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      Sie hängten die Unregistrierten in der alten Speicherstadt, es war eine öffentliche Hinrichtung, die sich jeder ansehen konnte.


      Ich stand ganz hinten, ein namenloses Gesicht in der Menge. Zu nah am Galgen, um mich wohlzufühlen, aber zugleich unfähig, den Blick abzuwenden. Diesmal gab es drei Verurteilte: zwei Jungen und ein Mädchen. Der Älteste war ungefähr in meinem Alter, ein dünner Siebzehnjähriger mit riesigen, angsterfüllten Augen und fettigen dunklen Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen. Die beiden anderen waren sogar noch jünger, schätzungsweise vierzehn und fünfzehn. Sie mussten Geschwister sein, denn ihre strähnigen Haare wiesen genau denselben Blondton auf. Ich kannte sie nicht; keiner von ihnen gehörte zu meinen Leuten. Aber sie sahen aus wie alle Unregistrierten: dünn und abgerissen, mit dem wilden Blick gefangener Tiere. Ich spürte ihre Verzweiflung so deutlich, dass ich schützend die Arme vor der Brust verschränkte. Es war vorbei. Die Falle war zugeschnappt, die Jäger hatten sie erwischt und es gab keinen Ort mehr, an den sie sich flüchten konnten.


      Der Lakai stand arrogant und aufgeplustert am Rand der Plattform, so stolz als hätte er die drei eigenhändig gefangen. Immer wieder marschierte er hin und her, zeigte auf die Verurteilten und betete die Liste ihrer Verbrechen herunter. Seine hellen Augen funkelten triumphierend.


      »… Angriff auf einen Bürger der Inneren Stadt, Raub, Hausfriedensbruch und Widerstand gegen die Festnahme. Diese Kriminellen haben versucht, aus einem privaten Lagerhaus der Inneren Stadt Nahrungsmittel der Klasse eins zu stehlen. Dies stellt ein Verbrechen gegen euch dar und, was noch viel schwerwiegender ist, ein Verbrechen gegen unsere gütigen Meister.«


      Ich schnaubte abfällig. Hochtrabendes Gefasel und Rechtsverdreherei änderten nichts an der Tatsache, dass diese »Kriminellen« genau dasselbe taten wie alle Unregistrierten, die überleben wollten. Aus welchen Gründen auch immer – sei es Schicksal, Stolz oder Sturheit – trugen wir nicht registrierten Menschen kein Zeichen unserer vampirischen Meister auf der Haut, kein Brandmal, das verriet, wer man war, wo man lebte und zu wem man gehörte. Die Vampire behaupteten natürlich, ein solches Zeichen diene nur unserer Sicherheit, damit sie jeden Stadtbewohner im Auge behalten und sich einen Überblick darüber verschaffen konnten, wie viel Nahrung bereitgestellt werden musste. Alles zu unserem eigenen Wohl. Na klar doch! Nennt es, wie ihr wollt, es war lediglich eine weitere Strategie, um ihr menschliches Vieh zu versklaven. Genauso gut könnte jeder von uns ein Hundehalsband tragen.


      Ein Unregistrierter zu sein hatte einige Vorteile: Offiziell existierte man nicht, man tauchte in keiner Akte auf, war ein Geist in ihrem System. Denn wessen Name nicht auf den Listen erschien, der musste auch nicht zum monatlichen Aderlass erscheinen, der musste sich nicht von menschlichen Lakaien in gestärkten weißen Laborkitteln eine Kanüle in den Arm jagen und sein Blut in Plastikbeutel pumpen lassen, die dann in Kühlschränken verstaut und zu den Meistern geschafft wurden. Wer den Aderlass ein paar Mal versäumte, bekam Besuch von den Wachen, die dann das überfällige Blut einforderten, auch wenn der Spender anschließend als leere Hülle zurückblieb. Die Vampire bekamen ihr Blut immer, so oder so.


      Als Unregistrierter schlüpfte man durch die Maschen, die Blutsauger hatten keine Möglichkeit, einen an die Leine zu legen. Und da dies genau genommen kein Verbrechen darstellte, hätte man annehmen müssen, dass sich fast jeder der Registrierung verweigern würde. Aber unglücklicherweise forderte diese Freiheit einen hohen Preis: Registrierte Menschen bekamen Essensmarken, Unregistrierte nicht. Und die Tatsache, dass die Vampire über sämtliche Lebensmittel der Stadt geboten, machte es so verdammt schwierig, genug zu essen zu finden.


      Deshalb taten wir das, was jeder in unserer Situation getan hätte. Wir bettelten. Wir stahlen. Wir rissen uns alles, was wir an Essbarem finden konnten, unter den Nagel – wir taten alles, um zu überleben. Draußen im Saum, dem äußersten Randbezirk der Vampirmetropole, war das Essen selbst dann knapp, wenn man kein Unregistrierter war. Die Lkws mit den Nahrungslieferungen kamen zweimal im Monat, immer schwer bewacht. Ich hatte schon gesehen, wie registrierte Bürger allein deswegen verprügelt wurden, weil sie nicht korrekt in der Warteschlange standen. Ohne Registrierung zu leben, war also nicht illegal, aber wurde man dabei erwischt, wie man die Blutsauger bestahl, und hatte das verfluchte Zeichen des Prinzen nicht auf der Haut, dann konnte man mit keinerlei Gnade rechnen.


      Diese Lektion hatte ich schnell gelernt. Zu traurig, dass die drei dort oben das offenbar nicht getan hatten.


      »… zweihundert Gramm Sojakerne, zwei Kartoffeln und einen viertel Laib Brot.« Der Lakai setzte seine Litanei fort, während sein Publikum voll morbider Faszination auf den Galgen starrte. Ich schob mich durch die Menge, immer weiter fort von der Plattform, die arrogante Stimme unentwegt im Rücken. Ich ballte die Fäuste und wünschte mir, ich könnte sie ihm in seine grinsende Fresse hauen. Verdammte Lakaien! In gewisser Weise waren sie noch schlimmer als die Blutsauger. Immerhin hatten sie sich bewusst dafür entschieden, den Vampiren zu dienen, hatten ihre Mitmenschen verraten für die Sicherheit und den Luxus, den sie dafür bekamen. Jeder hasste sie und beneidete sie zugleich.


      »Die Rechtslage bezüglich unregistrierter Bürger ist eindeutig«, sagte der Lakai gedehnt, um den größtmöglichen Effekt zu erzielen. »Gemäß Paragraf zweiundzwanzig, Abschnitt sechsundvierzig des Stadtgesetzes von New Covington wird jeder Mensch, der innerhalb der Stadtgrenzen des Diebstahls überführt wird und nicht das schützende Siegel des Prinzen trägt, zum Tod durch den Strang verurteilt. Möchten die Verurteilten noch letzte Worte äußern?«


      Ich hörte gedämpfte Stimmen, als der Älteste der drei Diebe den Lakaien beschimpfte und ihm riet, etwas anatomisch Unmögliches anzustellen. Das entlockte mir nur ein trauriges Kopfschütteln. Tapfere Worte würden ihm auch nicht helfen. Nichts konnte ihm jetzt noch helfen. Widerstand bis zum bitteren Ende war ja gut und schön, aber noch besser war es, sich gar nicht erst erwischen zu lassen. Dies war sein erster Fehler gewesen und unumstößlich auch sein letzter. Halte dir immer einen Fluchtweg offen, so lautete die oberste Regel aller Unregistrierten. Tu, was du willst, hasse die Vampire, verfluche die Lakaien, aber lass dich niemals erwischen. Ich beschleunigte meine Schritte, und als ich den Rand der Menge erreicht hatte, lief ich los.


      Der dumpfe Knall der sich lösenden Falltüren dröhnte in meinen Ohren und übertönte das Stöhnen der Menge. Die nachfolgende Stille war so greifbar, dass ich in Versuchung geriet, mich noch einmal umzudrehen. Ich ignorierte den drückenden Knoten in meinem Bauch und bog um die nächste Ecke, sodass eine Mauer zwischen mir und dem Galgen lag und jeden Blick zurück unmöglich machte.


      Das Leben im Saum ist schlicht, genau wie die Menschen, die dort wohnen. Sie müssen nicht arbeiten, obwohl es ein paar »Handelsposten« gibt, bei denen die Leute abliefern, was sie finden, und es gegen andere Dinge eintauschen. Sie müssen nicht lesen, denn es gibt keine Jobs, in denen das erforderlich wäre, außerdem ist der Besitz von Büchern illegal – warum also das Risiko eingehen? Ihre Sorge gilt nichts anderem als ihrer Verpflegung, der Instandhaltung ihrer Kleidung und den Reparaturen an dem Loch, dem Pappkarton oder dem heruntergekommenen Gebäude, das sie ihr Heim nennen, damit es nicht reinregnet.


      Fast jeder Saumbewohner träumt heimlich davon, es irgendwann in die Innere Stadt zu schaffen, hinter die Mauer, die jene zivilisierte Welt vom menschlichen Abfall trennt, in jenes funkelnde Zentrum, dessen riesige Türme sich irgendwie dem Verfall widersetzen und unerschütterlich über unseren Köpfen in die Höhe ragen. Jeder kennt jemanden, der jemanden kennt, der in die Innere Stadt gebracht wurde – vielleicht wegen seines brillanten Verstandes oder seiner umwerfenden Schönheit, eben jemand, der zu einzigartig oder besonders war, um hier draußen bei uns Tieren zu bleiben. Man munkelt, dass die Vampire dort drinnen Menschen »züchten« und deren Kinder zu Leibeigenen machen, die ihren Meistern bedingungslos ergeben sind. Doch da niemand, der in die Stadt gebracht wird, je wieder zurückkehrt – abgesehen von den Lakaien und ihren Wachen, von denen man nichts erfährt – weiß niemand, wie es dort wirklich ist.


      Was die Gerüchteküche natürlich nur umso mehr anheizt.


      »Hast du’s schon gehört?«, fragte Stick, als wir uns an dem Maschendrahtzaun begegneten, der die Grenze zu unserem Revier markierte. Hinter diesem Zaun erstreckte sich ein grasbewachsener und mit Scherben übersäter Platz, an dessen anderem Ende ein massiges altes Gebäude aufragte, das meine Leute und ich unser Zuhause nannten. Lucas, der nominelle Anführer unserer Gruppe, behauptete, es wäre früher eine sogenannte »Schule« gewesen, ein Ort, an dem Jugendliche wie wir jeden Tag in großer Zahl zusammenkamen, um etwas zu lernen – lange bevor die Vampire es ausgehöhlt, niedergebrannt und sein gesamtes Inventar zerstört hatten. Heute diente es immerhin noch einer Gruppe magerer Straßenkids als Unterschlupf. Die Ziegelmauern des dreistöckigen Baus wurden langsam brüchig, das Obergeschoss war bereits eingestürzt und in den Gängen türmte sich schimmeliger Schutt. Die verkohlten Flure und Zimmer waren feucht, kalt und düster, und jedes Jahr stürzten weitere Mauern ein, aber es war unser Heim, unser sicherer Hafen, den wir verteidigten bis aufs Blut.


      »Was denn?«, fragte ich zurück, während wir uns durch ein Loch in den rostigen Maschen schoben und über Gras, Unkraut und zerbrochene Flaschen hinwegstiegen, um zu unserem geliebten Zuhause zu kommen.


      »Letzte Nacht haben sie Gracie verschleppt. In die Stadt. Sie haben gesagt, dass irgendein Vampir seinen Harem vergrößern will und sie sie deshalb geholt haben.«


      Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was? Wer hat dir das erzählt?«


      »Kyle und Travis.«


      Angewidert verdrehte ich die Augen. Kyle und Travis gehörten einer Bande Unregistrierter an, die zu unseren größten Rivalen zählte. Normalerweise ließ man sich gegenseitig in Ruhe, aber diese Geschichte klang so, als hätten unsere Konkurrenten sie sich ausgedacht, damit wir uns nicht mehr auf die Straße trauten. »Und den beiden glaubst du? Die verarschen dich doch nur, Stick. Sie wollen dir Angst machen, mehr nicht.«


      Wie ein Schatten huschte er hinter mir über den Platz, die wässrig blauen Augen wanderten ruhelos umher. Eigentlich hieß Stick ja Stephen, aber niemand nannte ihn mehr bei seinem richtigen Namen. Er war einige Zentimeter größer als ich, was angesichts meiner gut ein Meter fünfzig jedoch nicht besonders beeindruckend war. Stick sah aus wie eine klassische Vogelscheuche, mit strohblonden Haaren und verängstigtem Blick. Irgendwie schaffte er es, auf der Straße zu überleben, aber nur gerade so. »Sie sind ja nicht die Einzigen, die darüber reden«, beharrte er. »Cooper behauptet, er hat einige Blocks weiter ihre Schreie gehört. Was sagt dir das?«


      »Falls das stimmt? Dass sie dämlich genug war, nachts in der Stadt herumzuwandern, und wahrscheinlich gefressen wurde.«


      »Allie!«


      »Was denn?« Wir traten durch die kaputte Eingangstür in die nasskalten Flure der Schule. An einer der Wände waren verrostete Metallspinde aufgereiht, nur wenige standen noch aufrecht, die meisten waren verbeult und zertrümmert. Zielstrebig ging ich auf einen der unversehrten Schränke zu und riss mit einem Ruck die quietschende Tür auf. »Die Vampire hocken eben nicht ständig in ihren kostbaren Türmen. Manchmal machen sie auch Jagd auf lebende Beute, das weiß doch jeder.« Ich schnappte mir die Haarbürste, die ich hier aufbewahrte, weil in diesem Schrank der einzig brauchbare Spiegel des ganzen Gebäudes hing. Aus dem Glas starrte mir ein Mädchen mit schmutzigem Gesicht, glatten schwarzen Haaren und »Schweinsäuglein« entgegen, wie Rat so gern sagte. Wenigstens hatte ich nicht das Gebiss eines Nagetiers.


      Vorsichtig fuhr ich mir mit der Bürste durch die Haare, zuckte aber trotzdem jedes Mal zusammen, wenn sie an einem Knoten hängen blieb. Stick beobachtete mich missbilligend und entsetzt, bis ich schließlich erneut die Augen verdrehte. »Sieh mich nicht so an, Stephen«, wehrte ich stirnrunzelnd ab. »Wenn man nach Sonnenuntergang draußen unterwegs ist und von einem Blutsauger erwischt wird, ist man selber schuld, weil man besser drin geblieben wäre oder wenigstens besser aufgepasst hätte.« Ich legte die Bürste weg und schlug krachend den Schrank zu. »Gracie hat gedacht, nur weil sie registriert ist und ihr Bruder an der Mauer Wache schiebt, wäre sie vor den Vampiren sicher. Dabei sind sie gerade dann hinter dir her, wenn du dich sicher fühlst.«


      »Marc ist deswegen ziemlich fertig«, berichtete Stick fast schon mürrisch. »Seit dem Tod ihrer Eltern war Gracie alles, was er noch an Familie hatte.«


      »Nicht unser Problem.« Es kam mir gemein vor, das zu sagen, aber genau so war es. Im Saum kümmerte man sich um sich selbst und die engsten Familienangehörigen, aber mehr auch nicht. Meine Sorge galt ganz allein mir, Stick und dem Rest unserer kleinen Schar. Sie waren meine Familie, so seltsam das auch sein mochte. Ich konnte mich nicht um die Nöte jedes einzelnen Saumbewohners kümmern. Nein danke, ich hatte selbst genug um die Ohren.


      »Vielleicht …« Stick zögerte. »Vielleicht ist sie jetzt ja … glücklicher«, fuhr er schließlich fort. »Vielleicht ist es etwas Gutes, in die Innere Stadt verschleppt zu werden. Die Vampire werden sich dort besser um sie kümmern, meinst du nicht?«


      Ich verzichtete auf ein abfälliges Schnauben. Sie sind Vampire, Stick, wollte ich sagen. Monster. Sie sehen in uns nur zwei Dinge: Sklaven und Nahrung. Blutsauger bringen nie etwas Gutes, das weißt du doch.


      Aber wenn ich Stick das sagte, würde er sich nur noch mehr aufregen, also tat ich so, als hätte ich nicht zugehört. »Wo sind die anderen?«, fragte ich, während wir uns einen Weg zwischen Mauerbrocken und Glasscherben hindurch bahnten. Missmutig stapfte Stick hinter mir den Gang entlang, schlurfte mit den Füßen und kickte bei jedem Schritt kleine Steine und Putzbrocken vor sich her. Ich hatte Lust, ihm eine runterzuhauen. Marc war ein anständiger Kerl; obwohl er registriert war, behandelte er uns Unregistrierte nicht wie Ungeziefer, sondern unterhielt sich sogar manchmal mit uns, wenn er seine Runden an der Mauer drehte. Außerdem wusste ich, dass Stick etwas für Gracie empfand, auch wenn er in dieser Hinsicht niemals etwas unternehmen würde. Schließlich war ich diejenige, die ihr Essen mit ihm teilte, weil er normalerweise zu feige war, um selbst plündern zu gehen. Undankbarer kleiner Scheißer! Ich konnte mich nicht um alle kümmern, und das wusste er ganz genau.


      »Lucas ist noch nicht zurück«, murmelte Stick schließlich, als wir mein Zimmer erreichten, einen der vielen leeren Räume in diesem Gang. Im Laufe der Jahre hatte ich es so gut wie möglich hergerichtet. Die zerbrochenen Fensterscheiben waren mit Plastiktüten abgedeckt, um Regen und Feuchtigkeit draußen zu halten. In einer Ecke lag eine alte Matratze, darauf meine Decke und mein Kissen. Es war mir sogar gelungen, einen Klapptisch, ein paar Stühle und ein Plastikregal aufzutreiben, auf dem dies und das aufgereiht war, diverse Kleinigkeiten, die ich gerne behalten wollte. Ich hatte mir eine gemütliche kleine Höhle eingerichtet. Aber das Beste daran war, dass sich meine Tür noch immer von innen abschließen ließ, sodass ich etwas Privatsphäre haben konnte, wann immer mir danach war.


      »Was ist mit Rat?«, fragte ich und öffnete die Zimmertür.


      Das Quietschen der Tür scheuchte einen drahtigen Jungen mit strähnigen braunen Haaren auf, der bei dem Geräusch erschrocken herumfuhr und die dunklen Knopfaugen aufriss. Er war älter als Stick und ich, hatte ein kantiges Gesicht und einen Schneidezahn, der wie ein Fangzahn aus seinem Mund hervorragte und es so aussehen ließ, als würde er ständig höhnisch grinsen.


      Rat fluchte, als er mich sah, was mich sofort auf hundertachtzig brachte. Das war mein Zimmer, mein Territorium. Er hatte kein Recht, hier zu sein. »Rat.« Mit einem wütenden Fauchen stürmte ich in den Raum. »Was schnüffelst du in meinem Zimmer herum? Suchst du nach Sachen, die du klauen kannst?«


      Als Rat den Arm hob, wurde mir übel. In seiner schmutzigen Hand hielt er ein altes Buch mit vergilbten, zerknitterten Seiten, dessen Deckel schon halb abgefallen war. Ich erkannte es sofort. Es handelte sich um eine erfundene Geschichte, ein fantastisches Abenteuer von vier Kindern, die durch einen magischen Kleiderschrank in eine seltsame, neue Welt gelangten. Ich hatte sie öfter gelesen, als ich zählen konnte, und auch wenn die Vorstellung eines magischen Landes mit freundlichen, sprechenden Tieren mir lediglich ein müdes Lächeln entlockte, so wünschte ich mir hin und wieder klammheimlich so eine verborgene Tür, die uns alle von hier fortbringen würde.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Rat, während er das Buch hochhielt. Da ich ihn auf frischer Tat ertappt hatte, ging er sofort in die Offensive. »Bücher? Warum sammelst du denn so einen Schrott? Als ob du überhaupt lesen könntest!« Er schnaubte abfällig und schleuderte das Buch auf den Boden. »Ist dir eigentlich klar, was die Vampire mit uns machen, wenn sie das rausfinden? Weiß Lucas von deiner kleinen Müllsammlung hier?«


      »Das geht dich gar nichts an«, fauchte ich und ging drohend auf ihn zu. »Das ist mein Zimmer, und hier kann ich aufbewahren, was immer ich will. Und jetzt verzieh dich, bevor ich Lucas sage, er soll dich mit einem Tritt in deinen dürren weißen Arsch hier rausbefördern.«


      Rat kicherte hämisch. Er war noch nicht lange Teil unserer Gruppe, erst seit ein paar Monaten. Angeblich war er aus einem anderen Sektor gekommen und seine alte Gang hatte ihn rausgeworfen, den Grund dafür hatte er aber nie verraten. Meiner Meinung nach lag es daran, dass er ein verlogener, diebischer Mistkerl war. Hätten wir im letzten Winter nicht zwei unserer Mitglieder verloren, wäre Lucas wohl nie auf die Idee gekommen, dass er bleiben durfte. Patrick und Geoffrey, zwei nicht registrierte Brüder, waren so wagemutig gewesen, dass es schon an Dummheit grenzte. Sie hatten immer damit geprahlt, dass die Vampire sie niemals erwischen würden. Sie seien zu schnell, behaupteten sie immer. Kannten all die guten Fluchttunnel. Und dann, eines Nachts, gingen sie auf die Suche nach Essen, wie immer eben … und kehrten nie mehr zurück.


      Rat schob mit dem Fuß das Buch aus dem Weg, kam zu mir rüber und baute sich drohend vor mir auf. »Du hast eine ganz schön große Klappe, Allie«, stellte er leise fest. Sein heißer Atem roch faulig. »Pass bloß auf. Lucas kann nicht ständig da sein, um dich zu beschützen. Vergiss das nicht.« Er beugte sich so weit vor, dass er mir eindeutig zu nahe kam. »Und jetzt verschwinde, bevor ich dir eine runterhaue, dass du quer durch den Raum fliegst. Wäre doch schade, wenn du vor deinem Freund das Heulen anfängst.«


      Er versuchte, mich beiseitezuschieben. Ich wich ihm aus, machte einen Schritt nach vorne und rammte ihm so fest ich konnte die Faust auf die Nase.


      Kreischend wich Rat zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Stick hinter mir schrie auf. Rat blinzelte die Tränen weg, fluchte derb und versuchte es mit einem ungeschickten, laschen Schlag gegen meinen Kopf. Wieder wich ich aus und schubste ihn gegen die Wand. Mit einem dumpfen Knall schlug sein Kopf gegen den Putz.


      »Verschwinde aus meinem Zimmer«, knurrte ich, als Rat benommen an der Wand herabglitt. Stick hatte sich in eine Ecke geflüchtet und war hinter dem Tisch in Deckung gegangen. »Verschwinde und bleib weg, Rat. Wenn ich dich noch einmal hier drin erwische, wirst du dich den Rest deines Lebens durch einen Strohhalm ernähren, das schwöre ich dir.«


      Rat rappelte sich auf, wobei er einen roten Fleck an der Wand hinterließ. Er wischte sich die Nase ab, schleuderte mir noch ein paar Beleidigungen entgegen und taumelte Richtung Tür; dabei konnte er es sich nicht verkneifen, noch einen Stuhl umzutreten. Sobald er draußen war, knallte ich die Tür hinter ihm zu und schloss ab.


      »Arschloch. Widerlicher, verlogener Dieb. Aua.« Stirnrunzelnd musterte ich meine Faust. Ich hatte mir an Rats Zahn die Knöchel aufgerissen, es fing schon an zu bluten. »Igitt. Na großartig, hoffentlich habe ich mir nicht irgendwas Ekliges eingefangen.«


      »Er wird stinksauer sein«, stellte Stick in seinem Versteck hinter dem Tisch fest. Er war bleich und wirkte völlig verängstigt. Ich schnaubte nur.


      »Na und? Soll er doch irgendwas versuchen. Dann breche ich ihm eben noch mal die Nase.« Ich holte einen Lappen aus dem Regal und drückte ihn auf die Wunde. »Ich habe es satt, mir seinen Mist anzuhören, der glaubt doch, er könnte sich alles erlauben, nur weil er größer ist als ich. Das war schon längst überfällig.«


      »Aber er könnte es an mir auslassen«, sagte Stick, und sein vorwurfsvoller Ton brachte mich sofort wieder auf die Palme. Als hätte ich vor allem daran denken sollen, welche Auswirkungen das auf ihn hatte.


      »Dann verpass ihm einen Tritt vors Schienbein und sag ihm, er soll sich verpissen«, erwiderte ich, schleuderte den Lappen ins Regal zurück und hob vorsichtig das malträtierte Buch auf. Der Deckel hatte sich vollständig abgelöst und die erste Seite war zerrissen, doch ansonsten schien es intakt zu sein. »Rat hat es auf dich abgesehen, weil du es dir gefallen lässt. Wehr dich, dann lässt er dich auch in Ruhe.«


      Stick verfiel in brütendes Schweigen und ich schluckte meinen Zorn hinunter. Er würde sich niemals wehren. Stattdessen würde er das tun, was er immer tat: zu mir gerannt kommen und erwarten, dass ich ihm half. Seufzend ging ich neben einer Plastikbox an der Rückwand des Zimmers auf die Knie. Normalerweise verbarg ich sie unter einem alten Laken, aber Rat hatte es in eine Ecke geschleudert. Wahrscheinlich hatte er Lebensmittel oder irgendetwas anderes gesucht, das sich zu stehlen lohnte. Ich schob den Deckel von der Kiste und musterte ihren Inhalt.


      Sie war zur Hälfte mit Büchern gefüllt, einige Taschenbücher wie das in meiner Hand, andere größer mit stabilem Einband. Manche Exemplare waren halb vermodert, andere angekokelt. Ich kannte sie alle, jede Seite, von vorne bis hinten. Sie stellten meinen wertvollsten und geheimsten Besitz dar. Wüssten die Vampire, dass ich einen solchen Schatz hortete, würden sie uns alle erschießen lassen und das Gebäude dem Erdboden gleichmachen. Aber ich fand, es war das Risiko wert. Nach ihrer Machtübernahme hatten die Vampire Bücher im Saum verboten und jede Schule oder Bibliothek systematisch ausgeräumt, und ich wusste auch ganz genau, warum. Weil zwischen den Deckeln jedes Buches Informationen über eine andere Welt zu finden waren – eine Welt vor dieser hier, in der die Menschen nicht in Angst vor Vampiren, Mauern und nächtlichen Schrecken lebten. Einer Welt, in der wir frei waren.


      Sorgfältig legte ich das Taschenbuch zurück an seinen Platz, wobei mein Blick von einem anderen, ebenfalls ziemlich zerlesenen Buch angezogen wurde. Das Bild auf dem Deckel war verblasst und an einer Ecke breitete sich ein Stockfleck aus. Es war ein Bilderbuch für Kinder, größer als die anderen, mit grellbunten Tieren, die fröhlich über den Einband tanzten. Sanft strich ich mit dem Finger darüber und seufzte.


      Mom.


      Stick hatte sich aus seinem Versteck hervorgewagt und spähte mir über die Schulter. »Hat Rat irgendwas mitgenommen?«, fragte er leise.


      »Nein«, murmelte ich und schob den Deckel wieder zu, um meine Schätze zu verstecken. »Aber du solltest besser auch in deinem Zimmer nachsehen. Und bring alles zurück, was du dir in letzter Zeit geborgt hast, nur vorsichtshalber.«


      »Ich habe mir schon seit Monaten nichts mehr ausgeliehen«, protestierte Stick. Wieder klang er ängstlich und abwehrend, und automatisch biss ich mir auf die Lippe, um eine scharfe Antwort zu unterdrücken. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte ich Stick oft dabei erwischt, wie er in seinem Zimmer hockte, sich gegen eine Wand kauerte und völlig versunken war in eines meiner Bücher – das war allerdings vor Rats Ankunft gewesen. Ich selbst hatte ihm das Lesen beigebracht. Lange, quälende Stunden hatten wir zusammen auf meiner Matratze gesessen und waren die Wörter, Buchstaben und Laute durchgegangen. Es hatte eine Weile gedauert, bis Stick es begriff, doch sobald er lesen konnte, wurde es zu seinem liebsten Fluchtmittel, denn so konnte er alles um sich herum vergessen.


      Aber nachdem Patrick ihm erzählt hatte, was Vampire mit Saumbewohnern anstellten, die Bücher lasen, rührte er sie nicht mehr an. Die ganze Arbeit, die ganze Zeit völlig verschwendet. Es machte mich wütend, dass Stick sich bloß aus Angst vor den Vampiren weigerte, etwas Neues zu lernen. Ich hatte auch Lucas angeboten, ihm das Lesen beizubringen, aber der hatte schlicht und einfach kein Interesse daran. Und bei Rat würde ich es bestimmt nicht versuchen.


      Bin auch selber blöd, wenn ich glaube, ich könnte diesem Haufen irgendetwas Nützliches vermitteln.


      Doch ich war nicht nur wegen Sticks Angst und Lucas’ Ignoranz so verärgert. Hauptsächlich wollte ich, dass sie etwas lernten und mehr aus sich machten, weil das eines der Dinge war, die uns die Vampire genommen hatten. Ihren Lakaien und Leibeigenen brachten sie das Lesen bei, doch den Rest der Bevölkerung wollten sie ganz bewusst im Dunklen lassen, blind und unwissend. Wir sollten hirnlose, duldsame Tiere sein. Wenn genügend Leute wüssten, wie das Leben … davor war, wie lange würde es dann wohl dauern, bis sie sich gegen die Blutsauger erhoben und sich alles zurückholten?


      Doch über diesen Traum sprach ich nicht mehr, nicht einmal mit mir selbst. Ich konnte die Leute nicht dazu zwingen, etwas lernen zu wollen. Aber mich selbst würde das nicht davon abhalten, es zu versuchen.


      Als ich aufstand und das Laken wieder über die Kiste warf, wich Stick hastig zurück. »Meinst du, er hat die andere Stelle auch gefunden?«, fragte er zögernd. »Vielleicht solltest du sie besser überprüfen.«


      Resigniert musterte ich ihn. »Hast du Hunger? Willst du das damit sagen?«


      Stick zuckte mit den Schultern, warf mir aber einen hoffnungsvollen Blick zu. »Du nicht?«


      Ich verdrehte nur die Augen und ließ mich vor meiner Matratze erneut auf die Knie fallen. Nachdem ich meine Schlafstätte hochgestemmt hatte, kamen darunter einige lose Bodendielen zum Vorschein, die ich sorgfältig beiseitelegte, um in das dunkle Loch darunter spähen zu können.


      »Verdammt«, murmelte ich, während ich in dem kleinen Versteck herumtastete. Nicht mehr viel übrig: ein trockener Klumpen Brot, zwei Erdnüsse und eine Kartoffel, die bereits auszutreiben begann. Das hier war vermutlich das Ziel von Rats Suche, mein privater Vorrat. Jeder hatte etwas in der Art und versteckte es vor dem Rest der Welt. Unregistrierte bestahlen einander nicht, oder zumindest sollten sie das nicht. Das war eines unserer ungeschriebenen Gesetze. Doch tief in unserem Inneren waren wir eben alle Diebe, und der Hunger trieb die Leute manchmal zu Verzweiflungstaten. Ich hatte nicht so lange überlebt, weil ich ein Naivling war. Der einzige andere Mensch, der von diesem Versteck wusste, war Stick, und ihm vertraute ich. Er würde nicht alles, was er noch hatte, riskieren, nur um mich zu beklauen.


      Mit einem tiefen Seufzer musterte ich die kümmerlichen Reste. »Nicht gut«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Und in letzter Zeit drehen die da draußen echt durch. Niemand handelt mehr mit Essensmarken, egal zu welchem Preis.«


      Während ich die Dielen wieder an ihren Platz legte und das Brot mit Stick teilte, spürte ich das altbekannte Loch in meinem Magen. In irgendeiner Form meldete sich der Hunger ständig, aber das hier wurde langsam ernst. Seit letzter Nacht hatte ich nichts mehr gegessen. Mein Raubzug heute Morgen war nicht besonders gut gelaufen. Stundenlang hatte ich meine üblichen Punkte abgeklappert, aber am Ende nichts als eine aufgerissene Handfläche und einen immer noch leeren Magen vorweisen können. Die Rattenfallen des alten Thompson hatten nichts eingebracht; entweder wurden die Viecher langsam schlauer, oder er hatte es tatsächlich geschafft, die Nagetierpopulation drastisch zu verkleinern. Anschließend war ich über die Feuerleiter zum Dachgarten von Witwe Tanner hinaufgestiegen und hatte mich vorsichtig unter dem Stacheldrahtzaun hindurchgeschoben, nur um dann festzustellen, dass die durchtriebene Alte ihre Ernte verfrüht eingebracht und nur einige leere Kästen mit Erde zurückgelassen hatte. Ich hatte den Müllcontainer in der Gasse hinter Hurleys Tauschladen durchforstet, denn manchmal, wenn auch sehr selten, fand sich dort ein Brotlaib, der selbst den Ratten zu schimmelig war, oder ein Sack verdorbener Sojabohnen oder eine faule Kartoffel. Da war ich wirklich nicht wählerisch, mein Magen war darauf gedrillt, so ziemlich alles bei sich zu behalten, ganz egal wie ekelhaft es war. Insekten, Ratten, von Maden durchsetztes Brot – das war mir ganz egal, solange es noch eine entfernte Ähnlichkeit mit Nahrung hatte. Ich vertrug auch das, was die meisten Menschen nicht runterbekamen, doch heute schien das launische Schicksal mich noch mehr zu hassen als sonst.


      Und nach der Hinrichtung war es unmöglich, die Jagd fortzusetzen. Die Gegenwart des Lakaien machte die Leute im Saum nervös. Auch ich wollte keinen Diebstahl riskieren, wenn so viele Wachen unterwegs waren. Außerdem schrie das geradezu nach Ärger, wenn man Lebensmittel klaute, direkt nachdem drei Menschen deswegen gehängt worden waren.


      Das vertraute Gebiet abzugrasen brachte mich nicht weiter. Hier hatte ich alle Ressourcen ausgeschöpft, obendrein kannten die Registrierten inzwischen meine Tricks. Und selbst wenn ich in andere Sektoren vordrang – der Saum war schon seit langer Zeit fast völlig leergefegt. In einer Stadt voller Plünderer und Trittbrettfahrer gab es irgendwann nichts mehr zu holen. Wenn wir etwas zu essen haben wollten, blieb mir nichts anderes übrig, als mich weiter vorzuwagen.


      Ich würde die Stadt verlassen müssen.


      Nach einem prüfenden Blick auf das grelle Licht, das durch meine mit Plastik verklebten Fenster drang, verzog ich das Gesicht. Der Vormittag war bereits vorbei, und der Nachmittag war kurz. Sobald ich auf der anderen Seite der Mauer war, blieben mir nur wenige Stunden für die Jagd nach etwas Essbarem. Denn falls ich es nicht schaffte, vor Sonnenuntergang zurückzukommen, würden andere Kreaturen auf die Jagd gehen. Sobald das Licht vom Himmel schwand, brach ihre Zeit an. Die Zeit der Meister. Der Vampire.


      Der Tag ist noch lang, beruhigte ich mich, während ich im Kopf die verbleibenden Stunden überschlug. Das Wetter ist gut. Ich könnte unter der Mauer durch, die Ruinen absuchen und vor Sonnenuntergang zurück sein.


      »Wo willst du hin?«, fragte Stick, als ich die Tür aufschloss und wieder Richtung Ausgang stiefelte, immer auf der Hut vor Rat. »Allie? Warte mal, wo gehst du denn hin? Nimm mich mit, ich kann helfen!«


      »Nein, Stick.« Ruckartig drehte ich mich zu ihm um und schüttelte den Kopf. »Diesmal gehe ich nicht zu den üblichen Stellen. Es sind zu viele Wachen unterwegs, außerdem ist der Lakai noch da draußen und macht alle nervös.« Seufzend schirmte ich die Augen vor der Sonne ab und ließ den Blick über den leeren Platz schweifen. »Ich muss es in den Ruinen versuchen.«


      Er stieß ein erschrockenes Quieken aus. »Du verlässt die Stadt?«


      »Vor Sonnenuntergang bin ich zurück, keine Sorge.«


      »Wenn sie dich erwischen …«


      »Werden sie nicht.« Grinsend beugte ich mich zu ihm. »Haben sie mich denn jemals gekriegt? Die wissen ja nicht einmal, dass diese Tunnel existieren.«


      »Jetzt klingst du schon wie Patrick und Geoffrey.«


      Das saß. Ich blinzelte irritiert. »Findest du das nicht etwas gemein?« Als er nur mit den Schultern zuckte, verschränkte ich grimmig die Arme vor der Brust. »Wenn du so denkst, werde ich mir noch einmal genau überlegen, ob ich meine Beute mit dir teile. Vielleicht solltest du dir zur Abwechslung dein Essen einmal selbst besorgen.«


      »Tut mir leid«, sagte er hastig und schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Ehrlich, Allie. Ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Und ich habe Angst, dass du mich allein hier zurücklässt. Versprichst du mir, dass du zurückkommen wirst?«


      »Das weißt du doch.«


      »Alles klar.« Er zog sich in die Eingangshalle zurück, sodass die Schatten sein Gesicht verbargen. »Viel Glück.«


      Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber es klang fast so, als hoffte er, dass ich in Schwierigkeiten geraten würde. Als sollte ich ruhig sehen, wie gefährlich es dort draußen war, damit klar wurde, dass er von Anfang an recht gehabt hatte. Aber das war doch blöd, sagte ich mir, während ich über den Platz rannte, zurück zum Zaun und zur Straße. Stick brauchte mich, ich war sein einziger Freund. Und er war nicht so nachtragend, dass er mir etwas Schlechtes wünschte, nur weil er sich wegen Marc und Gracie geärgert hatte.


      Oder?


      Ich verdrängte den Gedanken, schob mich durch den Zaun und huschte in die stille Stadt hinaus. Über Stick konnte ich mir immer noch den Kopf zerbrechen, jetzt ging es erstmal darum, genug Nahrung zu finden, um uns beide am Leben zu erhalten.


      Die Sonne stand direkt über den skelettähnlichen Gebäuden und tauchte die Straßen in helles Licht. Bleib einfach noch ein wenig da hängen, wies ich sie an, als ich in den Himmel hinaufblickte. Rühr dich für ein paar Stunden nicht vom Fleck. Und wenn du magst, kannst du auch ganz aufhören, dich zu bewegen.


      Gemeinerweise schien sie genau in diesem Moment ein wenig tiefer zu sinken und sie verspottete mich, indem sie hinter einer Wolke verschwand. Die Schatten wurden länger, glitten über den Boden und schienen wie dürre Finger nach mir zu greifen. Zitternd wandte ich mich ab und hastete durch die Straßen.
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      Die Leute sagen immer, es sei unmöglich, New Covington zu verlassen, die Äußere Mauer sei unüberwindbar und niemand käme rein oder raus, selbst wenn er es wollte.


      Die Leute irren sich.


      Der Saum ist ein echter Betondschungel: Schluchten voller Glasscherben und rostigem Metallschrott, Häusergerippe, die von Schlingpflanzen überwuchert werden, Moder und Rost. Abgesehen vom innersten Stadtkern, wo die mächtigen Vampirtürme ihren finsteren Glanz verströmen, wirken die Gebäude kränklich, sie sind ausgeschlachtet und stehen kurz vor dem Zusammenbruch. Unter dieser zerklüfteten Skyline breitet sich mehr und mehr die Wildnis aus, da es nur wenige Menschen gibt, die sie im Zaum halten könnten. Überall auf den Straßen stehen die verrosteten Karosserien ehemaliger Autos, deren brüchige Rahmen von Pflanzen verschlungen werden. Bäume, Wurzeln und Ranken bohren sich durch die Bürgersteige und sogar durch die Dächer, brechen das Pflaster auf und verbiegen den Stahl, während sich die Natur langsam aber sicher die Stadt wieder einverleibt. In den letzten Jahren haben sich einige der verbliebenen Wolkenkratzer endlich Zeit und Verfall ergeben und sind mit brüllendem Lärm in einem Staub-, Beton- und Scherbenregen eingestürzt, wobei jeder getötet wurde, der das Pech hatte, sich gerade in der Nähe aufzuhalten. Inzwischen gehört auch das zum Alltag. Betritt man heutzutage ein Gebäude, hört man stets das Ächzen und Quietschen über sich; es können noch Jahrzehnte bis zum Einsturz vergehen oder nur wenige Sekunden.


      Die Stadt fällt auseinander. Jeder Saumbewohner weiß das, aber man denkt besser nicht darüber nach. Wozu soll man sich den Kopf über etwas zerbrechen, was man doch nicht ändern kann?


      Ich zerbrach mir den Kopf vor allem darüber, den Vampiren aus dem Weg zu gehen, nicht erwischt zu werden und genug Essen zu beschaffen, um den nächsten Tag zu überstehen.


      Manchmal erforderte das, so wie heute, drastische Maßnahmen. Was ich vorhatte, war hochriskant und verdammt gefährlich. Aber wer das Risiko scheut, lebt sicher nicht als Unregistrierter, richtig?


      Der Saum war in verschiedene Gebiete aufgeteilt, die wir als Sektoren bezeichneten, jeder säuberlich eingezäunt, damit der Waren- und Menschenfluss kontrolliert werden konnte. Wieder eine Maßnahme »zu unserem Schutz«. Nennt es wie ihr wollt: Ein Käfig ist und bleibt ein Käfig. Meines Wissens nach gab es fünf oder sechs Sektoren, die sich in einem lockeren Halbkreis um die Innere Stadt zogen. Wir lebten in Sektor 4. Hätte ich ein Registrierungsmal, würde der Scanner Folgendes auslesen: Allison Sekemoto, Anwohnernummer 7229, Sektor 4, New Covington. Eigentum von Prinz Salazar. Technisch gesehen gehörte jeder Mensch in dieser Stadt dem Prinzen, aber seine Obersten verfügten auch über eigene Harems und Leibeigene – also Blutsklaven. Die Saumbewohner hingegen, zumindest die Registrierten unter ihnen, waren »öffentliches Eigentum«. Was nichts anderes hieß, als dass jeder Vampir mit ihnen tun konnte, was immer ihm beliebte.


      Hier im Saum schien sich niemand an den Brandzeichen zu stören. Nate, eine der Aushilfen in Hurleys Tauschladen, versuchte ständig, mich dazu zu überreden, dass ich mich registrieren ließ. Er behauptete immer, das Tätowieren tue gar nicht so weh und die Sache mit dem Aderlass wäre auch nicht so schlimm, wenn man sich erst daran gewöhnt habe. Für ihn war es völlig unverständlich, warum ich mich so stur stellte. Dabei sagte ich ihm deutlich, dass weder die Erfassung durch den Scanner noch die Blutabzapferei diesen Widerwillen in mir auslösten.


      Es war der Aspekt »Eigentum von«, der mir so gegen den Strich ging. Ich war niemandes Eigentum. Wenn die verdammten Blutsauger mich haben wollten, mussten sie mich erstmal erwischen. Und ich würde es ihnen bestimmt nicht leicht machen.


      Die Abgrenzungen zwischen den Sektoren waren simpel: Maschendrahtzaun mit Stacheldraht obendrauf. Diese eisernen Vorhänge erstreckten sich kilometerweit und waren nicht besonders gut bewacht. Nur an den Toren, durch die regelmäßig die Laster mit den Essenslieferungen kamen und in die Innere Stadt zurückkehrten, standen Wachposten, sonst nirgends. Eigentlich war es den Vampiren egal, ob ihr Vieh zwischen den Sektoren hin und her pendelte oder nicht. Den Großteil ihrer tödlichen Schlagkraft verwendeten sie darauf, die Äußere Mauer zu beschützen, und das jede Nacht aufs Neue.


      Zugegeben, die Äußere Mauer war wirklich beeindruckend. Dieses hässliche, zwei Meter dicke Monstrum aus Eisen, Stahl und Beton ragte zehn Meter hoch am Rand des Saums auf und umschloss die gesamte Stadt. Es existierte nur eine einzige Öffnung, ein Doppeltor aus massivem Eisen, das von innen mit so schweren Stahlriegeln verschlossen war, dass sie nur von drei Männern gleichzeitig angehoben werden konnten. Zwar befand sich das Tor nicht in meinem Sektor, aber während eines ausgedehnten Beutezugs hatte ich einmal gesehen, wie es geöffnet wurde. Im Abstand von jeweils fünfzig Metern waren Scheinwerfer an der Mauer befestigt, die wie gigantische Augen den Boden absuchten. Direkt hinter der Mauer lag die »Todeszone«, ein lebloser Streifen Land voller Stacheldraht, Gräben, Fallgruben und Minen, die alle nur einem einzigen Zweck dienten: die Verseuchten von der Mauer fernzuhalten.


      Überall in New Covington fürchtete und hasste man die Äußere Mauer, da sie uns immer daran erinnerte, dass wir hier drin eingepfercht waren wie die Schafe. Gleichzeitig brachte man ihr aber auch Verehrung entgegen. In den Ruinen außerhalb der Stadt konnte niemand überleben, vor allem nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Selbst die Vampire betraten die Ruinen nur höchst ungern. Jenseits der Mauer gehörte die Nacht den Verseuchten. Niemand, der noch bei Verstand war, überquerte die Äußere Mauer, und wer es dennoch versuchte, wurde entweder abgeknallt oder in der Todeszone in Tausend Stücke gesprengt.


      Weshalb ich auch untenrum gehen würde.


      Ich kämpfte mich durch den mit hüfthohem Unkraut überwucherten Graben, stützte mich mit einer Hand an der Betonwand ab und wich den Pfützen und Scherbenhaufen aus. Mein letzter Besuch hier lag schon eine Weile zurück, und seitdem hatten die Pflanzen alle Spuren überwuchert. Vorsichtig umrundete ich einen Steinhügel, ignorierte die verdächtig aussehenden Knochen, die um ihn herum verstreut waren, und zählte zwölf Schritte ab, bevor ich stehen blieb und mich ins Gras kniete.


      Mit einer Hand bahnte ich mir einen Weg durch das Unkraut, achtete aber darauf, möglichst nichts zu verändern. Schließlich sollte niemand wissen, dass dieser Ort existierte. Falls sich das herumsprach und den Vampiren Gerüchte darüber zu Ohren kamen, dass es möglicherweise einen Weg aus ihrer Stadt gab, würden sie jeden Quadratzentimeter des Saums durchkämmen, bis sie ihn gefunden hatten. Und anschließend würden sie ihn fester abriegeln als ihre Lakaien die Lagerhäuser mit den Nahrungsvorräten. Dabei kam es ihnen weniger darauf an, ob irgendjemand rauskam; jenseits der Äußeren Mauer gab es nichts außer Ruinen, Wildnis und Verseuchte. Aber ein Ausgang war immer auch ein Eingang, und alle paar Jahre verirrte sich auf dem Weg durch die unterirdischen Tunnel ein Verseuchter in die Stadt. Dann gab es Chaos und Panik und Tod, bis der Verseuchte vernichtet war und sie den Eingang gefunden und blockiert hatten. Aber diesen einen hier übersahen sie immer.


      Unter dem Unkraut tauchte eine schwarze Metallscheibe auf, die im Boden versenkt war. Sie war unglaublich schwer, aber ich hatte ganz in der Nähe eine Eisenstange versteckt, mit der ich sie aufhebeln konnte. Ich wuchtete den Deckel ins Gras und spähte in das tiefe, enge Loch. Rostige Metallgriffe an den Seiten der Betonröhre führten hinunter in die Dunkelheit.


      Wachsam versicherte ich mich, dass ich nicht beobachtet wurde, dann kletterte ich die Leiter hinab. Es beunruhigte mich jedes Mal, den Tunneleingang sperrangelweit offen zu lassen, aber der Deckel war so schwer, dass ich ihn von innen nicht wieder über das Loch ziehen konnte. Doch das hohe Gras verbarg die Scheibe ganz gut, und in all den Jahren, in denen ich mich nun schon aus der Stadt schlich, war sie noch nie entdeckt worden.


      Trotzdem hatte ich keine Zeit zu verlieren.


      Als ich den Boden erreicht hatte, sah ich mich prüfend um und wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Meine Hand wanderte in die Manteltasche und schloss sich um meine beiden wichtigsten Besitztümer: ein Feuerzeug, das noch zur Hälfte mit Gas gefüllt war, und mein Taschenmesser. Das Feuerzeug hatte ich bei meinem letzten Ausflug in die Ruinen gefunden, das Messer besaß ich hingegen schon seit Jahren. Beides war extrem wertvoll und ich ging nie irgendwo hin, ohne die Sachen mitzunehmen.


      Wie immer herrschte in den Tunneln unter der Stadt ein bestialischer Gestank. Die Alten, die in der Zeit vor der Epidemie noch Kinder gewesen waren, behaupteten, dass man früher den ganzen Dreck der Stadt durch Rohre unter den Straßen entsorgt hatte, statt ihn in Eimern zu sammeln und dann in abgedeckte Löcher im Boden zu entleeren. Falls das stimmte, erklärte es zumindest diesen Geruch. Ungefähr einen halben Meter neben mir endete der Sims, auf dem ich stand, und dahinter floss schleimiges, schwarzes Wasser durch den Tunnel. In den Schatten tauchte eine riesige Ratte auf, sie war fast so groß wie die Straßenkatzen, die man an der Oberfläche finden konnte, und rief mir in Erinnerung, warum ich hier war.


      Nach einem prüfenden Blick durch das Loch – der Himmel war noch immer sonnig und hell – verschwand ich in der Dunkelheit.


      Früher dachten die Leute, die Verseuchten würden unter der Erde lauern, in Höhlen oder verlassenen Tunneln, wo sie tagsüber schliefen und nur nachts zum Vorschein kamen. Eigentlich glaubten die meisten das auch heute noch, aber ich hatte hier unten noch nie einen gesehen. Nicht einmal einen schlafenden. Doch das hatte nicht viel zu sagen. Auch einen Maulwurfsmenschen hatte noch nie jemand von denen da oben gesehen, und trotzdem kannte jeder die Gerüchte um die kranken, lichtscheuen Menschen, die unter der Stadt lebten und einen aus den Abflüssen hervor am Knöchel packten und in die Tiefe zerrten, um einen dann aufzufressen. Ich war bisher noch keinem Maulwurfsmenschen begegnet, aber es gab Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Tunneln, die ich noch nicht erkundet hatte, und ich hatte es auch nicht vor. Für mich gab es nur ein Ziel, wenn ich in diese finstere, gruselige Welt eintauchte: an der Mauer vorbei und so schnell wie möglich wieder ans Tageslicht zu kommen.


      Zum Glück kannte ich diesen Tunnelabschnitt gut, und nicht überall war es stockfinster. Durch einige Gitter und Abflüsse sickerte Sonnenlicht herein, kleine, bunte Streifen in einer ansonsten grauen Welt. Es gab auch Stellen, an denen ich ohne das Feuerzeug nicht weiterkam, aber ich kannte sie inzwischen und wusste, wo ich langgehen musste, also war das nicht weiter schlimm.


      Schließlich quetschte ich mich wieder durch eine Betonröhre und landete in einem weiteren von Unkraut überwucherten Graben, wobei ich fast auf dem Bauch kriechen musste, um aus dem Rohr herauszukommen. Manchmal hatte es eben auch Vorteile, so extrem dünn zu sein. Nachdem ich mir das eklige, lauwarme Wasser aus den Klamotten gewrungen hatte, stand ich auf und sah mich um.


      Hinter einigen eingestürzten Dächern konnte ich jenseits der kahlen Todeszone die Äußere Mauer erkennen. In all ihrer finsteren, tödlichen Pracht ragte sie in der Ferne auf. Aus irgendeinem Grund sah sie von dieser Seite aus immer merkwürdig aus. Die Sonne stand nun zwischen den Türmen der Inneren Stadt und ließ ihre verspiegelten Fassaden funkeln. Mir blieben immer noch ein paar Stunden für die Jagd, aber ich würde mich ranhalten müssen.


      Vor mir lagen die ehemaligen Vororte wie ein grünlich-grauer Teppich, im weichen Licht des Nachmittags schienen sie regelrecht auf mich zu warten. Ich kletterte aus dem Graben und tauchte in die Überreste einer vergangenen Zivilisation ein.


      Die Ruinen auszuplündern war nicht einfach. Angeblich gab es früher einmal riesige Läden, in denen sich massenweise Lebensmittel stapelten, dazu Kleidung und jede Menge andere Dinge. Sie waren gigantisch und an ihren weitläufigen Parkplätzen auch leicht zu erkennen. Aber es lohnte sich nicht, nach ihnen Ausschau zu halten, denn sie waren als Erstes ausgeräumt worden, als alles den Bach runterging. Heute, fast sechzig Jahre nach der Epidemie gab es dort nur noch eingestürzte Wände und leere Regale. Dasselbe galt für kleine Lebensmittelläden und Tankstellen. Nichts mehr übrig. Ich hatte früher viele Stunden darauf verschwendet, diese Gebäude zu durchsuchen, war aber jedes Mal mit leeren Händen zurückgekehrt, sodass ich mir die Mühe inzwischen sparte.


      Aber die normalen Wohnviertel, die verfallenen Häuser, die sich entlang der löchrigen Straßen aufreihten, das war eine andere Sache. Denn wie ich schon früh gelernt habe, zeigt die Menschheit einen sehr interessanten Charakterzug: Wir horten gerne. Nennt es hamstern, nennt es Paranoia, nennt es Vorbereitung für den schlimmsten aller Fälle – es war ziemlich wahrscheinlich, dass in den Kellern und Schränken dieser Häuser noch Einiges an Lebensmitteln verborgen war. Man musste nur herausfinden, wo.


      Vorsichtig schlich ich über die quietschenden Dielen meines fünften oder sechsten Hoffnungsträgers: ein zweistöckiges Haus mit einem verbogenen Drahtzaun, dessen Fenster schon lange kaputt waren und dessen Veranda und Fassade fast völlig von Efeu und anderen Ranken verschlungen wurden. Das Dach und ein Teil des Obergeschosses waren eingestürzt, sodass bleiche Sonnenstrahlen zwischen den modrigen Stützbalken tanzten. Schimmel, Staub und Pflanzenduft lagen in der Luft. Das Haus schien regelrecht den Atem anzuhalten, als ich eintrat.


      Zuerst suchte ich in der Küche, wühlte in den Schränken, zog Schubladen auf und überprüfte sogar den uralten Kühlschrank in der Ecke. Nichts. Nichts außer ein paar verrosteten Gabeln, einer leeren Konservendose und einem angeschlagenen Becher. Das kannte ich alles schon. Im ersten Schlafzimmer waren die Schränke völlig leer, die Kommode war umgestürzt und ein großer, ovaler Spiegel lag zerbrochen auf dem Boden. Kissen und Laken waren vom Bett gerissen worden und auf einer Seite der Matratze war ein verdächtig aussehender dunkler Fleck zurückgeblieben. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was das sein konnte. Über so etwas macht man sich besser keine Gedanken. Man geht einfach weiter.


      Im zweiten Schlafzimmer, das nicht ganz so stark verwüstet war wie das erste, stand eine alte, mit dicken Spinnweben überzogene Wiege. Um ja nicht hinzusehen, schlich ich daran vorbei und heftete den Blick auf die ehemals weißen Regalbretter an der Wand. Dort stand eine kaputte Lampe, unter der ein vertrauter, rechteckiger Umriss hervorlugte.


      Ich griff danach, wischte Staub und Spinnweben ab und las den Titel: Gute Nacht, sagt der Mond. Das entlockte mir ein trauriges Lächeln. Nein, ich war nicht wegen der Bücher gekommen, das durfte ich nicht vergessen. Wenn ich so etwas mitbrachte statt Essen, würde Lucas ausrasten vor Wut, und dann würden wir uns wahrscheinlich wieder einmal über dieses ganze Thema streiten.


      Vielleicht war ich auch zu hart zu ihm. Er war ja nicht dumm, er dachte einfach nur praktisch. Ihn interessierte mehr, wie wir überleben sollten, und nicht wie er sich eine Fähigkeit aneignen konnte, die in seinen Augen vollkommen nutzlos war. Aber ich durfte nicht aufgeben, nur weil er auf stur schaltete. Wenn ich ihn dazu bringen konnte zu lesen, könnten wir es eventuell mehr Saumbewohnern beibringen, anderen jungen Leuten wie uns. Und vielleicht, vielleicht würde das ausreichen, um … etwas in Bewegung zu setzen. Natürlich konnte ich das nicht mit Sicherheit wissen, aber es musste einfach irgendetwas geben, das besser war als das nackte Überleben.


      Wild entschlossen schob ich mir das Buch unter den Arm, als ein leises Klappern mich erstarren ließ. Ich war nicht allein im Haus, irgendetwas bewegte sich dort draußen vor der offenen Schlafzimmertür.


      Ganz, ganz vorsichtig legte ich das Buch zurück aufs Regal, ohne auch nur ein Staubkorn aufzuwirbeln. Ich würde es später holen, falls ich das, was nun kam, überleben sollte.


      Lautlos zog ich mein Taschenmesser hervor und drehte mich um. In dem fahlen Licht, das aus dem Wohnzimmer herüberdrang, huschte ein Schatten vorbei, und leise Schritte tappten über den Boden. Ich klappte das Messer auf, wich ein Stück zurück und drückte mich gegen den Kleiderschrank. Mein Herz raste. Eine dunkle Gestalt erschien vor der Tür und ich hörte langsame, gepresste Atemzüge. Angespannt hielt ich die Luft an.


      Es war ein Reh.


      Der drückende Knoten in meinem Magen löste sich, doch es dauerte noch etwas, bis ich mich entspannte. Hier in den Ruinen waren wilde Tiere keine Seltenheit, dennoch war mir schleierhaft, warum ein Reh in einem Haus herumwandern sollte. Ich richtete mich auf und stieß den angehaltenen Atem aus, woraufhin das Tier den Kopf hochriss und in meine Richtung starrte, als könnte es mich nicht genau erkennen.


      Mein Magen knurrte, und einen Moment lang sah ich vor mir, wie ich mich an das Reh heranpirschte und ihm das Messer in den Hals rammte. Richtiges Fleisch war im Saum eine absolute Seltenheit. Selbst Ratten und Mäuse waren nahezu unerschwinglich, und ich hatte schon Leute bis aufs Blut um eine tote Taube kämpfen sehen. Zwar gab es im Saum ein paar streunende Hunde und Straßenkatzen, aber das waren bösartige, verwilderte Kreaturen. Wenn man keinen Biss riskieren wollte, von dem man sich wer weiß was holen konnte, ließ man sie besser in Ruhe. Außerdem waren die Wachen dazu angehalten, jedes streunende Tier zu erschießen, und kamen dieser Anweisung regelmäßig nach, sodass Fleisch zu einer extrem seltenen Ware wurde.


      Ein ganzes Reh, getrocknet und in Streifen geschnitten, würde mich und meine Leute einen Monat lang ernähren. Oder ich könnte Fleischstreifen gegen Essensmarken, Decken, neue Kleidung und alles Mögliche eintauschen, was mein Herz begehrte. Allein beim Gedanken daran knurrte mir erneut der Magen. Ich verlagerte das Gewicht auf ein Bein und machte mich zum Angriff bereit. Sobald ich mich rührte, würde das Reh wahrscheinlich die Flucht ergreifen, aber ich musste es zumindest versuchen.


      Doch dann sah das Tier mich direkt an und ich entdeckte die feinen, blutigen Rinnsale, die aus seinen Augen flossen und auf den Boden tropften. Mir gefror das Blut in den Adern. Kein Wunder, dass es so zutraulich war, dass es mir hierher gefolgt war und mich nun mit dem ausdruckslosen, starren Blick eines Raubtiers musterte. Es war von einem Verseuchten gebissen worden, und die Krankheit hatte ihm den Verstand geraubt.


      Ich holte tief Luft, versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen und die Panik zu unterdrücken. Das war übel. Das Reh blockierte die Tür, es gab also keine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen, ohne einen Angriff zu riskieren. Die Augen des Tieres waren noch nicht vollständig weiß, was bedeutete, dass die Krankheit sich noch in einem frühen Stadium befand. Wenn ich mich ruhig verhielt, würde ich es hoffentlich hier raus schaffen, ohne totgetrampelt zu werden.


      Mit einem lauten Schnauben schüttelte das Reh den Kopf, verlor durch die ruckartige Bewegung das Gleichgewicht und torkelte gegen den Türrahmen. Auch das war ein Symptom der Krankheit: Infizierte Tiere wirkten im einen Moment verwirrt und unkoordiniert, konnten aber in der nächsten Sekunde schon in extrem aggressive Wut geraten. Ich umklammerte mein Messer und schob mich seitlich an der Wand entlang in Richtung des kaputten Fensters.


      Das Reh hob den Kopf, verdrehte die Augen und stieß ein raues Knurren aus, das sich von allem unterschied, was ich je von einem Reh gehört hatte. Als ich sah, wie sich die kräftigen Schultermuskeln anspannten, hechtete ich zum Fenster.


      Schnaufend stürmte das Reh ins Zimmer, erhob sich auf die Hinterbeine und ließ mit tödlicher Wucht die Hufe kreisen. Einer der Hufe erwischte mich am Oberschenkel, als ich vorbeiraste. Obwohl er mich nur streifte, fühlte es sich an, als hätte jemand mit einem Hammer auf mich eingeprügelt. Das Reh donnerte gegen die gegenüberliegende Wand und riss dabei eines der Regalbretter aus der Verankerung, während ich mich aus dem Fenster stürzte.


      Mühsam kämpfte ich mich durch das hohe Gras und rannte zu einem halb kollabierten Schuppen, der hinten im Garten stand. Das Dach war eingesunken und die modrigen Mauern waren komplett überwuchert, aber die Türen funktionierten noch. Ich quetschte mich hindurch, hockte mich keuchend in eine Ecke und lauschte auf Geräusche von draußen.


      Einen Moment lang war alles still. Als sich mein Puls wieder normalisiert hatte, spähte ich durch einen Spalt zwischen den Türbrettern und erkannte die dunklen Umrisse des Rehs im Haus. Es taumelte orientierungslos herum und griff in blinder Wut abwechselnd die Matratze und den kaputten Kleiderschrank an. Alles klar. Jetzt musste ich nur ganz still hier sitzen bleiben, bis sich das Psycho-Reh wieder beruhigte hatte und von dannen zog. Was hoffentlich noch vor Sonnenuntergang passierte. Bald würde ich mich auf den Rückweg zur Stadt machen müssen.


      Ich löste mich von der Wand und sah mich in dem Schuppen um, ob sich nicht doch irgendetwas Brauchbares finden ließe. Viel schien es hier nicht zu geben: ein paar verrottete Regalbretter, eine Handvoll rostiger Nägel, die ich sofort einsteckte, und ein seltsames, plumpes Gerät mit vier Rädern und einem langen Griff, das offenbar dazu gedacht war, durch die Gegend geschoben zu werden. Doch ich hatte keine Ahnung, zu welchem Zweck.


      Plötzlich fiel mir auf, dass in den Bodendielen unter der Maschine ein Loch klaffte, also schob ich das Ding beiseite und legte so eine Falltür frei. Sie war mit einem großen Vorhängeschloss gesichert, das allerdings inzwischen so verrostet war, dass selbst der beste Schlüssel nicht mehr geholfen hätte. Doch die Bodenbretter waren modrig und bröckelten bereits. Mit Leichtigkeit gelang es mir, einige der Dielen herauszureißen und so ein Loch zu schaffen, durch das ich die Klappleiter erreichen konnte, die nach unten führte.


      Mit dem Messer in der Hand kletterte ich in die Öffnung.


      Es war ein ziemlich dunkler Keller, aber die Sonne würde noch mindestens eine Stunde lang am Himmel stehen und durch das Loch und die Ritzen in der Decke genügend Licht nach unten schicken. Ich stand mitten in einem kleinen, kühlen Raum mit unverputzten Wänden und Betonboden. Von der Decke hing eine nackte Glühbirne herab, an der eine Schnur baumelte. Die Wände waren mit Holzregalen bedeckt, und aus einem dieser Regale funkelten mir im matten Licht Dutzende von Konservendosen entgegen. Mein Herz setzte kurz aus.


      Jackpot!


      Mit einem Hechtsprung schnappte ich mir die nächstbeste Dose und warf in meiner Aufregung drei andere aus dem Regal, die klappernd zu Boden fielen. Die Konserve war mit einer verblassten Banderole versehen, aber ich machte mir nicht die Mühe, die Aufschrift zu entziffern. Stattdessen rammte ich mein Messer in den Deckel, stach wieder und wieder zu, bis ich mit zitternden Händen ein Loch hineingesäbelt hatte.


      Ein süßer, köstlicher Duft stieg auf und mein leerer Magen reagierte mit einem gequälten Brüllen. Mir wurde schwindelig. Essen! Richtiges Essen! Hastig bog ich den Deckel zurück, achtete kaum darauf, was genau darin war – irgendein matschiges Obst in schleimiger Flüssigkeit –, setzte die komplette Dose an die Lippen und schlang alles in einem Rutsch hinunter. Die Süße war ein regelrechter Schock, klebrig und breiig, etwas Derartiges hatte ich noch nie gekostet. Obst und Gemüse waren im Saum quasi unbekannt. Ohne abzusetzen, trank ich die gesamte Dose aus, spürte, wie ihr Inhalt meinen Magen füllte, und griff sofort nach der nächsten Konserve.


      Sie war mit Bohnen gefüllt, ebenfalls in klebriger Flüssigkeit, und auch die verschlang ich und schob mir das rote Zeug mit bloßen Fingern in den Mund. Danach kam noch eine Dose mit Fruchtschleim, eine mit Maisbrei und eine kleinere Büchse mit einer Kette aus Würstchen, von denen jedes Einzelne kaum so groß war wie mein Finger. Erst dann hielt ich kurz inne, um nachzudenken.


      Ich war über einen überwältigend großen Schatz gestolpert. Solche versteckten Vorratskammern bildeten den Stoff für Legenden, und ich war gerade mittendrin. Mit vollem Magen – welch seltenes Gefühl – ging ich auf Entdeckungstour und verschaffte mir einen Überblick.


      Fast die gesamte Wand war mit Konserven zugestellt, und glaubte man den Etiketten, gab es eine unglaubliche Vielfalt. Die meisten waren zwar zu verblasst oder zerrissen, um noch etwas entziffern zu können, aber trotzdem erkannte ich jede Menge Sorten von eingelegtem Gemüse, Früchten, Bohnen und Suppen. Außerdem gab es Konserven mit seltsamen Lebensmitteln, von denen ich noch nie etwas gehört hatte: Spa-gee-tii, Ra-wi-o-li und andere merkwürdige Sachen. Neben den Konserven standen Schachteln mit rechteckigen, flachen Päckchen, die in glänzendes, silbernes Papier eingewickelt waren. Ich hatte keine Ahnung, was das war, aber sollte es ebenfalls essbar sein, würde ich mich sicher nicht beklagen.


      An der anderen Wand standen Dutzende Kanister mit Trinkwasser, ein paar Propangasflaschen, einer dieser tragbaren grünen Kocher, von denen ich mal einen bei Hurleys gesehen hatte, und eine Gaslaterne. Wer auch immer das hier eingerichtet hatte, wollte auf Nummer sicher gehen, auch wenn es ihm am Ende nichts gebracht hatte.


      Tja, vielen Dank, mysteriöser Fremder. Mir hast du das Leben damit definitiv leichter gemacht.


      Meine Gedanken überschlugen sich, als ich die verschiedenen Möglichkeiten durchging. Natürlich könnte ich diesen Ort geheim halten, aber wozu? Hier gab es genug Lebensmittel, um meine gesamte Gang monatelang satt zu kriegen. Nachdenklich sah ich mich um und überlegte, wie ich die Sache angehen sollte. Wenn ich Lucas hiervon berichtete, könnten wir vier – Rat, Lucas, Stick und ich – gemeinsam zurückkommen und alles auf einmal mitnehmen. Das wäre zwar gefährlich, aber eine solche Menge an Vorräten rechtfertigte das Risiko.


      Langsam drehte ich mich um die eigene Achse und stellte bedauernd fest, dass ich nichts dabei hatte, um die Sachen zu transportieren. Sehr clever, Allison. Normalerweise nahm ich bei meinen Ausflügen in die Ruinen immer einen der Rucksäcke mit, die für jeden zugänglich in einem Spind aufbewahrt wurden – dafür waren sie schließlich gedacht. Aber diesmal hatte ich es vermeiden wollen, Rat noch einmal über den Weg zu laufen.


      Trotzdem, irgendetwas musste ich mitnehmen. Wenn ich Lucas davon überzeugen wollte, einen gefährlichen Ausflug über die Stadtgrenze zu wagen, brauchte ich einen Beweis.


      Wieder sah ich mich um, und diesmal entdeckte ich etwas. Auf dem obersten Regalbrett lagen ganz hinten an der Wand einige große Müllsäcke. Anscheinend waren darin Decken, Kleidung oder sonst etwas Nützliches untergebracht, aber mich interessierten jetzt vor allem die Lebensmittel.


      »Das könnte funktionieren«, murmelte ich und trat dicht vor das Regal. Ohne eine Leiter oder eine Kiste zum Draufstellen würde ich wohl klettern müssen. Also stellte ich einen Fuß zwischen die Konservendosen und zog mich hoch.


      Das Regalbrett quietschte erbärmlich unter meinem Gewicht, aber es hielt. Ich klammerte mich an dem rauen Holz fest, zog mich noch ein Stück höher, dann noch etwas, bis ich endlich einen Arm auf das oberste Brett schieben und nach den Säcken tasten konnte. Als ich dünnes Plastik zwischen den Finger spürte, zog ich daran.


      Plötzlich ächzte das Holz, und bevor ich begriff, was passierte, geriet das gesamte Regal aus dem Gleichgewicht. Panisch versuchte ich abzuspringen, aber Dutzende Dosen rutschten nach vorne und prallten gegen meinen Körper, sodass ich den Halt verlor. Mit einem dumpfen Schlag landete ich auf dem Betonboden, rings um mich her ging ein scheppernder Konservenregen nieder und ich sah gerade noch, wie das Regal auf mich herabfiel, bevor alles schwarz wurde.


      

    

  


  
    
      


      3


      Ein dröhnendes Pochen in meinem Schädel holte mich in die Wirklichkeit zurück. In meinen Ohren klingelte es, und als ich die Augen aufschlug, war es um mich herum dunkel. Für einen Moment wusste ich weder, wo ich mich befand, noch was passiert war. Irgendetwas Schweres drückte auf meine Brust und meine Beine, und als ich mich bewegte, rollten mehrere metallische Gegenstände von mir herunter und landeten scheppernd auf dem Boden.


      »Scheiße«, flüsterte ich, als mir alles wieder einfiel. Hektisch wand ich mich unter dem Regal hervor und humpelte zur Leiter, um nach oben zu sehen. Durch das Loch im Schuppendach war der verhangene Nachthimmel zu sehen, ohne Sterne, aber mit einem kränklich gelben Mond, der wie ein zugeschwollenes Auge zwischen den Wolken hervorblinzelte.


      Ich steckte in Schwierigkeiten.


      Nachlässiger, blöder Fehler, Allie. Vorsichtig stieg ich die Sprossen hinauf und musterte in der Dunkelheit jeden Schatten. Mein Herz schlug so hart gegen meine Rippen, dass es die Stille zu durchdringen schien. Unter mir rollten die Dosen leise rumpelnd über den Boden, aber der Reichtum, den ich hier zurückließ, war meine geringste Sorge. Ich musste in die Stadt zurück. Hier konnte ich nicht bleiben. Mir waren Geschichten zu Ohren gekommen, denen zufolge die Verseuchten sogar Wände einrannten und Böden aufrissen, um an ihre Beute heranzukommen. Hatten sie einen erst einmal gewittert, gaben sie nicht mehr auf. Ich durfte mich nicht mit Dingen belasten, die mich unterwegs behindern könnten.


      Ganz langsam schob ich mich aus dem Loch und schlich zur Schuppentür. Als ich sie aufdrücken wollte, erstarrte ich.


      An der Seitenwand des Schuppens bewegte sich etwas.


      Gras raschelte und schlurfende Schritte wurden laut, dann drang ein leises Knurren durch die Wand, das vielleicht von einem Tier stammte. Lautlos zog ich die Hand zurück, drückte mich mit dem Rücken zur Wand in eine Ecke und umklammerte mein Messer, um das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Draußen war es stockfinster, aber durch die Spalten im Holz erhaschte ich einen Blick auf eine bleiche, ausgemergelte Gestalt, die sich an der Schuppenwand entlang schleppte … und vor der Tür stehen blieb.


      Ich hielt den Atem an, zählte an meinem rasenden Puls die Sekunden ab und biss mir von innen auf die Wange, um ein Keuchen zu unterdrücken.


      Quietschend schwang die Tür auf.


      Ich rührte mich nicht. Atmete nicht. Spürte das raue Holz am Rücken und stellte mir vor, ich wäre ein Teil der Wand, mit den Schatten verschmolzen, verborgen vor der Welt.


      Draußen vor der Schuppentür setzte wieder dieses raue Knurren ein, diesmal lauter, während die schattenhafte Gestalt den Kopf hin und her drehte und die Wände absuchte.


      Eine Ewigkeit lang passierte gar nichts.


      Endlich fiel die Tür wieder zu, der Schatten wandte sich ab und schlurfte durch das Gras davon. Ich lauschte auf die schweren Schritte, die immer leiser wurden, bis nur noch das Summen der Insekten zu hören war.


      Es dauerte noch einen Moment, bis ich mich wieder bewegen und normal atmen konnte. Sobald das Zittern nachgelassen hatte, schlüpfte ich aus dem Schuppen und rannte los, immer auf dem Weg entlang, der mich hergeführt hatte. Schaudernd stellte ich fest, dass meine Spur nicht die einzige in dem hohen Gras war: Jetzt wanden sich noch andere Pfade kreuz und quer durch den Garten, der Beweis dafür, dass ich nicht allein gewesen war, während ich dort unten lag. Wenn sie die Leiter entdeckt hätten …


      Entsetzt hastete ich weiter und taumelte durch die leeren Straßen. Im Mondlicht wirkten die Ruinen noch unheilvoller, kahl und abweisend gegen den Eindringling in ihrer Mitte. Innerhalb der Stadtmauern verschwanden die Menschen nachts in ihren Häusern und die Vampire kamen hervor, aber dort waren die Schatten vertraut, die Dunkelheit hatte auch etwas Tröstliches. Hier in den Ruinen war die Dunkelheit fremdartig, die Schatten schienen sich anzuschleichen und nach mir zu greifen.


      Ein schriller Schrei voll animalischer Wut hallte durch die Nacht. Ich rannte los.


      Es waren die längsten Minuten meines Lebens, aber ich schaffte es zurück zum Tunnel. Während ich mich durch das Betonrohr quetschte, war ich fast sicher, dass mich irgendetwas verfolgte. Ich rechnete jeden Moment damit, von scharfen Klauen gepackt und zurückgerissen zu werden. Aber zum Glück passierte nichts dergleichen, und so lehnte ich mich keuchend gegen die Wand, bis mein Herzschlag langsam ruhiger wurde.


      Hier im Tunnel konnte ich kaum die Hand vor Augen sehen. An diese Dunkelheit würden sich meine Augen nicht gewöhnen, egal wie lange ich wartete. Also wühlte ich in meiner Tasche, bis ich das Feuerzeug gefunden hatte und die winzige Flamme zum Leben erwecken konnte. Sie beleuchtete gerade mal den Boden direkt vor meinen Füßen, aber das war immer noch besser als gar nichts.


      Ich streckte das flackernde Flämmchen so weit vor mir aus wie möglich und trat den Rückweg an.


      Schon seltsam, wie sich in nur wenigen Stunden die eigene Sicht auf die Welt verändern konnte. Die sonst so vertrauten Gänge wirkten jetzt bedrohlich, die Dunkelheit schien plötzlich lebendig zu werden, auf mich einzustürzen und mich ersticken zu wollen. Meine Schritte hallten laut durch die Stille, mehrfach blieb ich stehen und hielt die Luft an, weil ich mir sicher war, neben meinen Atemgeräuschen noch etwas anderes gehört zu haben.


      Immer länger zog sich der Tunnel hin, aber nichts bestätigte meine Angstvorstellungen und sprang mich aus der Dunkelheit an. Ich war schon fast zu Hause, nur noch eine Abzweigung und ein paar Hundert Meter trennten mich von der Leiter, die an die Oberfläche führte, als ich ein feines Platschen hörte.


      Es war nicht laut, und tagsüber, im Licht der vereinzelten Sonnenstrahlen, die durch die Gitter fielen, hätte ich eine Ratte oder etwas in der Art dafür verantwortlich gemacht. Aber in der drückenden Stille und Finsternis gefror mir das Blut in den Adern. Sofort ließ ich die Flamme verlöschen, drückte mich in eine Ecke, hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Ich musste nicht lange warten.


      Direkt vor mir glitt der Strahl einer Taschenlampe über den Boden und an den Tunnelwänden brachen sich leise, krächzende Stimmen.


      »… was haben wir denn hier?«, keuchte eine der Stimmen, woraufhin ich mich noch fester gegen die Wand drückte. »Eine Ratte? Ganz schön große Ratte, die da im Dunkeln herumkriecht. Du hast dir die falsche Nacht ausgesucht, um unter der Stadt herumzuschleichen, Freundchen.«


      Mit angehaltenem Atem riskierte ich einen Blick um die Ecke. Vier dünne, abgerissene Männer mit verdreckten Klamotten und ungekämmten Haaren blockierten den Tunnelausgang. Sie hielten sich ziemlich krumm, nach ihren gebeugten Schultern zu urteilen verbrachten sie den Großteil ihrer Zeit in engen, niedrigen Räumen und waren es nicht mehr gewöhnt, aufrecht zu stehen. In den Händen hielten sie rostige, angeschlagene Messer, und sie fixierten mit einem irren Grinsen eine einzelne Gestalt, die mitten im Tunnel stand. In ihren Augen lag ein Unheil verkündender Ausdruck – Vorfreude gepaart mit etwas anderem.


      Ängstlich zog ich mich wieder in meine Nische zurück. Das darf doch nicht wahr sein, dachte ich mir, während ich mich tiefer in den schützenden Schatten zurückzog, möglichst leise, damit sie mich nicht hörten. Heute ist einfach nicht meine Nacht. Erst das Reh, dann die Verseuchten und jetzt gottverdammte Maulwurfsmenschen im Tunnel. Das glaubt mir kein Mensch. Kopfschüttelnd kauerte ich mich zusammen und umklammerte den Messergriff. Jetzt fehlt mir nur noch ein Vampir, um das Ganze abzurunden.


      Die Maulwurfsmenschen kicherten einvernehmlich, dann hörte ich, wie sie sich voranschoben, wohl um den armen Kerl zu umzingeln, der ihnen in die Falle gegangen war. Lauf, du Idiot, flehte ich stumm. Offenbar war er nicht ganz bei Trost, denn ich hörte keine hastig fliehenden Schritte. Weißt du denn nicht, was sie mit dir anstellen werden? Wenn du nicht auf einem Ast über dem Feuer enden willst, solltest du jetzt abhauen.


      »Ich will keinen Ärger«, sagte eine leise Stimme. Sie klang völlig gelassen und vernünftig. Und obwohl ich es nicht wagte, noch einmal um die Ecke zu spähen, und ich den Sprecher deshalb nicht sehen konnte, jagte sie mir kalte Schauer über den Rücken. »Lasst mich vorbei, dann bin ich schon verschwunden. Ihr solltet das besser nicht tun.«


      »Oh«, schnurrte einer der Maulwurfsmenschen, und ich konnte regelrecht vor mir sehen, wie er grinsend auf sein Opfer zuschlich. »Ich denke, wir sollten …«


      Der Satz endete in einem abrupten Gurgeln, gefolgt von einem feuchten Klatschen. Der feine, metallische Geruch von Blut breitete sich aus. Wütendes Gebrüll wurde laut, Kampfgeräusche und Schmerzensschreie, Messer ritzten zischend durchs Fleisch. Ich drückte mich in meine dunkle Ecke und hielt den Atem an, bis der letzte Schrei verklungen war, der letzte Körper zu Boden fiel und der Tunnel wieder still wurde.


      Ich zählte dreißig Sekunden ab. Kein Laut. Sechzig Sekunden. Eineinhalb Minuten. Zwei. Immer noch blieb alles ruhig. Keine Schritte, keine hörbaren Bewegungen, keine Atemgeräusche. Totenstille.


      Vorsichtig spähte ich um die Ecke und biss mir entsetzt auf die Lippe.


      Die vier Maulwurfsmenschen lagen reglos da, ihre Waffen waren überall verstreut und die Taschenlampe strahlte trübe gegen eine Wand. Mitten in dem Lichtstrahl prangte ein leuchtend roter Fleck, der unter einem der leblosen Körper in den Beton hinabsickerte. Ich sah mich gründlich um, suchte nach einem fünften Schatten, aber im Licht der Lampe waren nur die toten Maulwurfsmenschen erkennbar. Der dunkle Fremde war verschwunden.


      Ganz langsam schob ich mich näher ran. Die Leichen wollte ich lieber nicht anfassen, aber die Taschenlampe war ein wertvoller Fund. Wenn ich den richtigen Tauschpartner dafür auftat, würde sie mich mehrere Tage ernähren können. Vorsichtig an einem blassen, schmutzigen Arm vorbeigreifend, schnappte ich mir die Beute, richtete mich auf und …


      … leuchtete direkt in das Gesicht des Fremden. Der nicht einmal zusammenzuckte. Nicht einmal blinzelte. Hastig wich ich zurück und wäre dabei fast über den Arm gestolpert, dem ich gerade noch ausgewichen war. Ich riss das Messer hoch. Der Fremde blieb reglos stehen, doch seine tiefschwarzen Augen verfolgten meinen hektischen Rückzug. Ich streckte Klinge und Taschenlampe in seine Richtung, stolperte bis zum Rand des Simses und bereitete mich darauf vor, in der Dunkelheit unterzutauchen.


      »Wenn du wegläufst, bist du nach drei Schritten tot.«


      Abrupt hielt ich inne. Mein Puls raste. Ich glaubte ihm. Ohne das Messer loszulassen, drehte ich mich um, starrte über die Leichen hinweg zu ihm hinüber und wartete darauf, dass er seinen nächsten Zug machte.


      Alles war vollkommen klar. Ich wusste, was mir in diesem Tunnel gegenüberstand und mich musterte, so reglos wie eine Statue. Ich war hier unten ganz allein mit einem Vampir. Und es gab niemanden, der mir helfen konnte.


      »Was willst du?« Das klang zittriger als geplant, dafür stellte ich mich breitbeinig hin und funkelte ihn trotzig an. Bloß keine Angst zeigen. Vampire konnten Angst spüren, zumindest behaupteten das alle. Wenn man nachts einem hungrigen Blutsauger über den Weg lief, hatte man nur dann eine Chance, diese Begegnung zu überleben, wenn man nicht wie eine Beute wirkte.


      Natürlich glaubte ich nicht daran. Ein Vampir würde einen immer beißen, ganz egal, ob man Angst vor ihm hatte oder nicht. Aber zumindest wollte ich ihm nicht auch noch diese Genugtuung verschaffen.


      Der Vampir neigte den Kopf. Eine winzige Bewegung, die ich gar nicht bemerkt hätte, wenn der Rest seines Körpers nicht so vollkommen reglos geblieben wäre. »Ich versuche zu entscheiden«, erklärte er mit dieser leisen, gelassenen Stimme, »ob du jemand bist, der einfach nur plündert und die Gespräche anderer belauscht, oder ob du dich aus dem Staub machen wirst, um dem Rest deines Clans zu verraten, dass ich hier bin.«


      »Sehe ich etwa so aus, als wäre ich eine von denen?«


      »Dann … gehörst du wohl zu den Plünderern. Die abwarten, bis ihre Beute tot und verzehrbereit ist, anstatt sie selbst zu töten.«


      Sein Tonfall blieb völlig unverändert. Noch immer klang er gelassen und unbeteiligt, während ich trotz meiner Angst spürte, wie die Wut in mir hochkochte. Zorn, Hass und Abscheu übernahmen das Kommando und verdrängten jede Vernunft. Am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt. Was bildete sich dieser mordende, seelenlose Blutsauger eigentlich ein, mir Vorträge zu halten? »Tja, so etwas passiert nun mal, wenn man sein Vieh hungern lässt«, fauchte ich und kniff wütend die Augen zusammen. »Dann fällt es übereinander her, wusstest du das etwa nicht?« Ich deutete auf den leblosen Maulwurfsmann zu meinen Füßen und verzog angewidert die Lippen. »Aber ich bin nicht so wie die. Und ganz bestimmt esse ich keine Menschen. Das ist wohl eher euer Ding, schon vergessen?«


      Der Vampir musterte mich stumm, und zwar so lange, bis ich es bereute, ihn verspottet zu haben. Das war von Anfang an eine blöde Idee gewesen. Aber eigentlich war es auch egal. Ich würde bestimmt nicht vor ihm kriechen und betteln, falls er das von mir erwartete. Vampire hatten keine Seelen, kannten weder Emotionen noch Mitgefühl, an das man appellieren konnte. Wenn er mich aussaugen und hier verrotten lassen wollte, konnte ich sowieso nichts vorbringen, um ihn davon abzuhalten.


      Aber ich würde verdammt noch mal nicht kampflos untergehen.


      »Interessant«, stellte der Vampir schließlich leise fest, fast als würde er mit sich selbst sprechen. »Manchmal vergesse ich, wie komplex die menschliche Rasse doch ist. Wir haben so viele von euch zu wilden Tieren degradiert – unzivilisiert, feige und jederzeit bereit, einander für das eigene Überleben zu opfern. Und doch lassen sich an den finstersten Orten vereinzelt jene finden, die noch immer mehr oder weniger menschlich sind.«


      Das ergab überhaupt keinen Sinn, außerdem hatte ich keine Lust mehr zu reden und darauf zu warten, dass er etwas unternahm. »Was willst du, Vampir?«, stichelte ich also wieder. »Wozu reden wir noch groß? Wenn du mich beißen willst, komm endlich in die Gänge.« Aber erwarte bloß nicht, dass ich mich einfach hinlege und es über mich ergehen lasse. Bevor wir hier fertig sind, wirst du mein Taschenmesser in deiner Augenhöhle haben, Süßer.


      Erstaunlicherweise lächelte der Vampir. Es war nicht mehr als ein leichtes Zucken der blassen Lippen, aber im Kontrast zu seinem versteinerten Gesicht entsprach das beinahe einem breiten Grinsen. »Ich habe mich heute bereits genährt«, verkündete er gelassen und trat einen Schritt zurück, sodass er in die Schatten eintauchte. »Und du kleine Wildkatze hast sicherlich Klauen, die du ohne zu Zögern einsetzen würdest. Allerdings bin ich nicht in der Stimmung für einen weiteren Kampf, du kannst dich also glücklich schätzen. Du bist einem herzlosen, seelenlosen Blutsauger begegnet und hast überlebt. Beim nächsten Mal könnte das Ganze anders ausgehen.«


      Damit wandte er sich ab und verschwand. Aus der Dunkelheit schwebten seine letzten Worte zu mir herüber: »Vielen Dank für das Gespräch.« Dann war er weg.


      Völlig verwirrt runzelte ich die Stirn. Welcher Vampir tötete erst vier Menschen, führte dann eine seltsame Unterhaltung mit einem Straßenmädchen, dankte ihr auch noch dafür und ging dann einfach? Verunsichert ließ ich den Strahl der Taschenlampe durch den Tunnel wandern, halb in der Erwartung, das sei nur ein Trick, damit ich in meiner Wachsamkeit nachließ, während der Blutsauger weiter vorne auf der Lauer lag und sich ins Fäustchen lachte. Das entspräche viel eher dem, was ein Vampir tat. Aber der Tunnel lag leer und still vor mir, sodass ich nach einem Moment über die blutenden Leichen hinwegstieg, zur Leiter rannte und mich so schnell wie möglich in die Röhre hinaufzog.


      Auch oben in der Stadt war alles ruhig. Auf den Straßen war niemand zu sehen und in den verwitterten Geschäften, Häusern und Wohnungen war alles dunkel. Die funkelnden Vampirtürme durchbohrten den Nachthimmel, kalt und unnahbar wie ihre Herren. Diese stillen Stunden vor dem Morgengrauen waren noch immer die Zeit der Jäger, sodass alle sich in ihren Betten verkrochen und Türen und Fenster verbarrikadierten. Aber auf dieser Seite der Mauer verbarg die Dunkelheit zumindest keine wilden, hirnlosen Schrecken, die einmal menschlich gewesen waren. Hier waren die Raubtiere von komplexerer Natur, wenn auch nicht weniger gefährlich.


      Ein kalter Wind fegte durch die Straßen, wirbelte Staub auf und trieb eine leere Dose über den Asphalt. Sie erinnerte mich daran, was ich jenseits der Mauer zurückgelassen hatte. Die Wut in mir flammte wieder auf und vertrieb den Rest der Angst. So viel Nahrung! Solch ein Reichtum, und ich konnte nichts davon mitnehmen. Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. Wütend kickte ich einen Stein gegen ein Autowrack, der prompt mit einem befriedigenden Scheppern gegen das verrostete Metall prallte.


      Ich musste dorthin zurück. Auf keinen Fall würde ich mich hinter der Mauer verkriechen und Kakerlaken fressen, während in meinem Kopf ein ganzes Regal voller Lebensmittel herumspukte, die in irgendeinem Keller vergammelten. So oder so würde ich zurückgehen und mir wiederholen, was ich verloren hatte.


      Aber im Moment war mein Magen gut gefüllt, von dem Sturz tat mir alles weh und ich war hundemüde. Das Licht der Taschenlampe wurde langsam schwächer, also schaltete ich sie aus, um die wertvollen Batterien zu schonen. Hier im Saum brauchte ich ohnehin kein künstliches Licht, um mich zurechtzufinden. Entschlossen schob ich mein einziges Beutestück in die Hosentasche und machte mich auf den Weg nach Hause.


      »O mein Gott, du lebst!«


      Ich warf Stick einen verächtlichen Blick zu, als ich mein Zimmer betrat und mit einem Tritt die Tür hinter mir zuwarf. Hastig krabbelte er von meiner Matratze und starrte mich an, als wäre ich eine Fata Morgana. »Was glotzt du denn so?« Fragend musterte ich ihn. »Und was machst du überhaupt hier? Hast du etwa die ganze Nacht auf mich gewartet?«


      »Hast du es denn nicht gehört?« Ziellos huschte Sticks Blick herum, als könnte in den Schatten jemand lauern, der uns belauschte. »Hat Lucas dir nichts gesagt?«


      »Stick.« Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich auf die Matratze fallen. »Ich bin gerade erst zurückgekommen, nach einer ziemlich höllischen Nacht da draußen.« Ich drückte einen Arm vors Gesicht. »Ich bin müde und schlecht gelaunt, und falls nicht irgendjemand kurz davor ist abzukratzen oder die Vampire uns die Bude einrennen, will ich jetzt schlafen. Was auch immer es ist, kann es nicht bis morgen warten? Ich muss sowieso mit Lucas sprechen.«


      »Die Vampire waren heute Nacht unterwegs«, fuhr Stick fort als hätte ich nichts gesagt.


      Ich zog den Arm zurück und setzte mich auf, um ihn ansehen zu können. Mir lief es kalt den Rücken runter. Im Dämmerlicht wirkte sein Gesicht noch blasser und er hatte ängstlich die Lippen zusammengepresst. »Ich habe sie gesehen. Sie sind mit ihren Lakaien und Wachen und allem von Sektor zu Sektor gezogen, haben die Türen aufgebrochen und sind in die Häuser eingedrungen. Hierher sind sie nicht gekommen, aber Lucas hat uns vorsichtshalber alle in den Keller geschickt, bis er sicher war, dass sie weitergezogen waren. Angeblich … angeblich wurde jemand getötet … bei dem Versuch abzuhauen.«


      »Haben sie jemanden verschleppt?«


      Stick zuckte nur mit den knochigen Schultern. »Glaube nicht. Sie sind einfach rummarschiert, in einige Gebäude gegangen und dann wieder abgezogen. Lucas meinte, sie würden nach etwas suchen, aber niemand weiß, was das sein könnte.«


      Oder wer. Ich dachte an den Vampir in den Tunneln. War er ein Teil der Suchmannschaft gewesen und hatte den Untergrund nach dem abgesucht, was die Blutsauger finden wollten? Oder … war er das mysteriöse Etwas, nach dem sie alle gesucht hatten? Aber irgendwie ergab das keinen Sinn. Warum sollten die Vampire einen aus den eigenen Reihen jagen?


      Und falls doch, warum machten sie das dann nicht öfter?


      »Es gibt Gerüchte, dass sie die gesamte Stadt abriegeln wollen«, erzählte Stick mit leiser, ängstlicher Stimme. »Sperrstunden, Wachen, Einschränkung der Bewegungsfreiheit, das volle Programm.«


      Ich fluchte. Abriegelung war nie gut, und zwar nicht nur für die Unregistrierten. In der Vergangenheit war das schon zwei Mal vorgekommen, ein Mal, als im Saum ein Bandenkrieg getobt hatte und die Straßen mit Leichen gepflastert waren, und beim zweiten Mal hatte eine Plage verseuchter Ratten die ganze Stadt in Panik versetzt. Abriegelung war das letzte Mittel der Vampire, es war ihre Antwort, wenn die Dinge außer Kontrolle gerieten. Dann mussten nach der Sperrstunde alle in ihren Häusern bleiben, während bewaffnete Wachen in den Straßen patrouillierten. Jeder, den sie draußen erwischten, wurde ohne Vorwarnung erschossen.


      »Was sollen wir jetzt tun, Allie?«


      »Gar nichts«, antwortete ich, woraufhin er mich fassungslos anstarrte. Ich zuckte mit den Schultern. »Heute Nacht nichts mehr. In ein paar Stunden wird es hell, die Blutsauger kehren in ihre Türme zurück und bis zum Abend passiert sowieso nichts. Dann können wir anfangen, uns Gedanken darüber zu machen.«


      »Aber …«


      »Stick: Ich. Bin. Müde!« Entschlossen stand ich auf, packte ihn am Ellbogen und schob ihn zur Tür. »Falls Lucas noch wach ist, sag ihm, dass ich morgen mit ihm sprechen muss. Es ist wichtig. Sehr wichtig.« Er wollte protestieren, aber ich schubste ihn einfach über die Schwelle. »Hör zu, wenn du wach bleiben und dir wegen der Vampirsuche den Kopf zerbrechen willst, kannst du das meinetwegen auch für uns beide tun. Ich werde jetzt schlafen, solange es noch geht. Weck mich bei Sonnenaufgang, okay?« Und bevor er weitere Einwände finden konnte, schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu.


      Erschöpft ließ ich mich auf die Matratze fallen, drehte mich mit dem Gesicht zur Wand und schloss die Augen. Sticks Neuigkeiten waren zwar beunruhigend, aber ich hatte längst gelernt, dass es sinnlos war, sich wegen Dingen verrückt zu machen, die man nicht ändern konnte. So etwas raubte einem nur den Schlaf. Morgen würde ich mit Lucas sprechen und ihm von dem Lebensmittelvorrat erzählen, den ich gefunden hatte, dann konnte er die anderen davon überzeugen, dass wir ihn uns holten. Natürlich, bevor die Stadt abgeriegelt wurde. Wenn alle mit anpackten, konnten wir den ganzen Raum wahrscheinlich in zwei oder drei Runden ausräumen und mussten uns keine Gedanken mehr machen, wie wir über den Winter kamen. Rat war zwar ein Arsch und ein Möchtegerntyrann, aber er gehörte zur Gruppe und wir kümmerten uns nun mal umeinander. Außerdem bräuchte einer allein eine Ewigkeit, um die ganzen Sachen zu holen, und ich wollte mich nun wirklich nicht länger in den Ruinen aufhalten als unbedingt nötig.


      Ich konzentrierte mich voll auf den Plan und verdrängte jeden anderen Gedanken an diese Nacht – egal ob Verseuchte, Suchaktionen oder Vampire im Tunnel –, bis ich schließlich einschlief.
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      »Allison«, sagte Mom und klopfte auf das Kissen neben sich, »komm hier hoch und lies mit mir.«


      Schnell krabbelte ich auf das abgewetzte Sofa, das nach Staub und saurer Milch roch, und schmiegte mich an sie. Auf ihrem Schoß lag ein aufgeschlagenes Buch, in dem bunte, fröhliche Tiere über die Seiten tobten.


      Aufmerksam lauschte ich ihrer beruhigenden, leisen Stimme, während sie vorlas und so vorsichtig umblätterte, als hielte sie Schmetterlingsflügel zwischen ihren schlanken Fingern. Aber ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Es war verschwommen, als wäre es hinter einer wasserüberströmten Scheibe verborgen. Doch ich wusste, dass sie lächelte, und das gab mir ein warmes Gefühl der Geborgenheit.


      »Wissen ist sehr wichtig«, erklärte sie geduldig und warf einer älteren Version von mir über den Küchentisch hinweg einen ernsten Blick zu. Vor mir lag ein Blatt Papier voller schlampiger, krummer Linien. »Worte definieren, wer wir sind«, fuhr Mom fort, während ich mühsam versuchte, aus meinen unbeholfenen Krakeleien etwas Ähnliches zu machen wie ihre elegante Handschrift. »Wir müssen unser Wissen schützen und es weitergeben, wann immer es möglich ist. Wenn wir jemals wieder zu einer Gesellschaft zusammenwachsen wollen, müssen wir den anderen beibringen, wie man menschlich bleibt.«


      Die Küche löste sich auf, zerfloss wie Wasser und veränderte sich.


      »Mom«, flüsterte ich, schob mich noch weiter auf die Bettkante und sah zu, wie ihre Brust sich unter der dünnen Decke hob und senkte. »Mom, ich habe dir etwas Suppe gebracht. Versuch doch, sie zu essen, ja?«


      Die zerbrechliche, bleiche Gestalt mit den langen schwarzen Haaren regte sich schwach. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, obwohl ich wusste, dass es irgendwo zwischen den dunklen Strähnen sein musste. »Mir geht es nicht gut, Allison«, flüsterte sie so leise, dass ich es kaum verstand. »Würdest du … mir vorlesen?«


      Wieder dieses Lächeln, auch wenn das Gesicht verschwommen und unsichtbar blieb. Warum konnte ich sie nicht sehen? Warum erinnerte ich mich nicht? »Mom?« Ich stand auf, weil ich spürte, wie die Schatten herandrängten. »Wir müssen hier weg. Sie kommen.«


      »A steht für Apfel«, flüsterte Mom. Sie entglitt mir bereits. Mit einem schrillen Schrei griff ich nach ihr, doch sie verschwand in der Dunkelheit. »B steht für Blut.«


      Dröhnend krachte etwas gegen die Tür.


      Die Zimmertür zitterte noch von dem plötzlichen Schlag, als ich aus meinem Traum hochschreckte. Sobald ich senkrecht stand, starrte ich mit pochendem Herzen zur Tür. Ich hatte einen leichten Schlaf, war extrem sensibilisiert, hörte jeden Schritt und merkte, wenn Leute sich an mich heranschlichen, während ich schlief. Deshalb wäre ich beim ersten Knall schon fast durch die Decke gegangen. Beim vierten riss ich die Tür auf, gerade in dem Moment, als Lucas die Faust hob, um noch einmal anzuklopfen.


      Überrascht blinzelte er mich an. Lucas war dunkelhaarig und muskulös, hatte große Hände und ein überraschend kindliches Gesicht, wenn man von den kräftigen Augenbrauen absah, die seiner Miene eine große Ernsthaftigkeit verliehen. Während meiner Anfangszeit in der Gruppe hatte ich ihn als einschüchternd empfunden – selbst als Zwölfjähriger hatte er schon eine sehr gesetzte, sachliche Ausstrahlung gehabt. Im Laufe der Jahre hatte meine Furcht nachgelassen, mein Respekt für ihn jedoch nicht. Als unser ehemaliger Anführer angefangen hatte, eine Essenssteuer zu verlangen – also einen Anteil an allem, was wir ranschafften –, war Lucas eingeschritten, hatte ihn grün und blau geschlagen und die Gruppe übernommen. Seitdem hatte ihn nie jemand herausgefordert. Er war immer fair: Priorität Nummer eins war bei ihm stets das Überleben, unabhängig von seinem eigenen Empfinden. Er hatte genau wie ich mit angesehen, wie Gruppenmitglieder durch Hunger, Kälte, Krankheit oder Verletzungen gestorben oder einfach spurlos verschwunden waren. Wir hatten mehr »Freunde« verloren als einem Menschen zuzumuten wäre. Manchmal musste Lucas harte, unpopuläre Entscheidungen treffen, und ich beneidete ihn wirklich nicht um diesen Job, aber alles, was er tat, diente dazu, uns am Leben zu erhalten.


      Insbesondere jetzt, wo die Gruppe so klein war. Weniger Leute bedeutete zwar, dass es weniger Mäuler zu stopfen gab, aber eben auch weniger Einsatzkräfte bei der Essensbeschaffung und der Verteidigung gegen rivalisierende Gangs, falls die auf die Idee verfielen, in unser Gebiet vorzudringen. Wir waren nur zu viert: Rat, Lucas, Stick und ich. Und das reichte nicht, wenn Kyles Gang beschließen sollte, uns aus dem Weg zu räumen. Was Lucas durchaus bewusst war.


      In letzter Zeit verwirrte mich sein Verhalten. Wir waren immer gute Freunde gewesen, aber während der vergangenen Monate schien er ein neues Interesse an mir entwickelt zu haben. Vielleicht lag es daran, dass ich das einzige Mädchen in der Gruppe war, vielleicht lagen die Gründe auch woanders; ich wollte es nicht so genau wissen und würde ihn sicher nicht danach fragen. Letzten Sommer hatten wir uns einmal geküsst, von meiner Seite her aus reiner Neugier, aber Lucas hatte mehr gewollt. Da ich mir nicht sicher war, ob ich dazu schon bereit war, hielt ich ihn auf und erklärte ihm, dass ich erst darüber nachdenken müsste. Er hatte mich seither nicht weiter bedrängt, aber von diesem Tag an stand die Sache zwischen uns. Dabei war Lucas weder hässlich noch unattraktiv; ich wusste einfach generell nicht, ob ich jemandem so nah kommen wollte. Wenn er nun plötzlich verschwand, wie das so häufig geschah? Dann würde es nur noch viel mehr wehtun.


      Lucas stand reglos im Türrahmen und füllte ihn mit seinen breiten Schultern beinahe vollständig aus. Hinter ihm strömten helle Sonnenstrahlen, durch die kaputten Schulfenster herein und malten verzerrte Lichtflecke auf den Boden. Der Himmel sah so aus, als wäre es bereits früher Nachmittag. Verdammt, ich hatte viel zu lange geschlafen. Wo war Stick, und warum hatte er mich nicht geweckt?


      »Allison.« Die Erleichterung in Lucas’ Stimme war nicht zu überhören. Völlig überraschend kam er auf mich zu und zog mich in seine Arme. Ich drückte mich an ihn und spürte die harten Muskeln an seinem Rücken. Sein warmer Atem streifte meine Haut. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und lehnte mich an ihn. Es war so schön, jemanden zu haben, der zur Abwechslung einmal mir Halt gab.


      Doch dann lösten wir uns schnell wieder voneinander, um nicht von den anderen so gesehen zu werden. Es war noch zu neu für uns. »Allie«, murmelte Lucas verlegen. »Stick hat mir gesagt, dass du wieder da bist. Warst du etwa die ganze Nacht unterwegs?«


      »Ja.« Ich grinste schief. »Und was man so hört, wurde es erst spannend, nachdem ich weg war.«


      Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Rat hat überall rumerzählt, du wärst verschleppt worden. Stick war kurz davor durchzudrehen. Ich musste beiden den Mund verbieten, sonst hätte ich ihnen noch eine verpasst.« Er musterte mich so durchdringend, dass es schon an Verzweiflung grenzte. »Wo zum Teufel warst du die ganze Nacht? Die Blutsauger haben sich überall herumgetrieben.«


      »In den Ruinen.«


      Lucas’ dunkle Augen weiteten sich. »Du warst außerhalb der Mauern? Nachts? Bist du irre, Mädchen? Willst du von Verseuchten gefressen werden, oder was?«


      »Glaub mir, es war keine Absicht, dass ich nach Sonnenuntergang dort festsaß.« Zitternd dachte ich an all das, das in diesem Schuppen beinahe passiert wäre. »Außerdem, Verseuchte hin oder her, die Entdeckung, die ich dort gemacht habe, war das alles wert.«


      »Ach ja?« Eine seiner breiten, dunklen Augenbrauen hob sich. »Lass hören.«


      »Ein ganzer Kellerraum voller Lebensmittel.« Grinsend sah ich zu, wie nun beide Brauen in die Höhe schossen. »Konservendosen, irgendwelche Kisten, Wasserkanister … Alles, was das Herz begehrt. Ganz im Ernst, Luc: Das Regal nimmt eine komplette Wand ein, alles voll mit Essen. Und niemand da, der es bewacht. Damit hätten wir monatelang ausgesorgt, vielleicht sogar den gesamten Winter. Wir müssen nur da rausgehen und es uns holen, bevor es jemand anders tut.«


      Lucas’ Augen begannen zu leuchten. Ich konnte geradezu sehen, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten. Die Vorstellung, in die Ruinen einzudringen, war zwar verdammt gruselig, aber die Aussicht auf Essen wog das locker auf. »Wo ist das?«, fragte er nachdenklich.


      »Direkt hinter der Todeszone. Du kennst doch diesen Tunnel, der in der Nähe der alten …« Als er mich nur verwirrt ansah, zuckte ich mit den Schultern und fuhr fort: »Ist ja auch egal, ich kann uns hinführen. Aber wir sollten sofort aufbrechen, solange es noch hell ist.«


      »Jetzt?«


      »Willst du lieber abwarten, ob es zur Abriegelung kommt?«


      Seufzend signalisierte er mir, mit ihm zu kommen. Wir machten uns zusammen auf den Weg zum Gemeinschaftsraum. »Nein, aber das wird eine riskante Aktion«, erklärte er dann. »Heute sind jede Menge Patrouillen unterwegs, Lakaien und Wachen durchkämmen die Straßen, sie sind offenbar immer noch auf der Suche. Und heute Nacht wird es sicher noch schlimmer.«


      Als wir den Gemeinschaftsraum betraten, hing Rat in einem modrigen Sessel, spielte mit seinem Messer herum und ließ die Beine über die Armlehne baumeln.


      »Hey, das verlorene Miststück kehrt zurück«, höhnte er. Seine Stimme klang nasal und dröhnend, als wäre seine Nase noch immer voller Blut. »Dabei waren wir uns so sicher, du wärst verschleppt worden oder würdest mit zerfetzter Kehle in irgendeiner Gosse liegen. Ohne dich war es so ruhig und friedlich. Na ja, bis auf deinen Memmenlover, der heulend in der Ecke gehockt hat.« Mit einem fiesen Grinsen fügte er hinzu: »Ich musste seine Weichbirne gegen den Türpfosten knallen, damit er aufhört zu flennen.«


      Lucas tat so, als würde er ihn ignorieren, aber ich sah, wie sich sein Kiefer anspannte. Wir hatten diese … Sache zwischen uns vor den anderen geheim gehalten, was auch bedeutete, dass Lucas mich nicht vorziehen durfte, indem er mir zur Hilfe eilte. Zum Glück konnte ich prima auf mich selbst aufpassen.


      Mit einem süßlichen Lächeln antwortete ich: »Das glaube ich dir sofort. Wie geht es eigentlich deiner Nase?«


      Rats eingefallene Wangen röteten sich und er hob demonstrativ das rostige Messer. »Warum kommst du nicht her und siehst es dir an?«


      Da trat Lucas von hinten gegen den Sessel, sodass Rat erschrocken aufschrie. »Mach dich nützlich und hol die Rucksäcke aus dem Spind«, befahl er. »Allie«, fuhr er nahtlos fort, als Rat sich mit finsterer Miene erhob, »du suchst Stick. Wenn wir das durchziehen wollen, brauchen wir jede verfügbare Hand.«


      »Was durchziehen?«, fragte Stick, der im selben Moment hereinspaziert kam. Als er uns drei erblickte, weiteten sich seine Augen und er stellte sich neben mich. »Gehen wir irgendwo hin?«


      »Ah, da bist du ja.« Rat lächelte wie ein Hund, der die Zähne bleckt. »Na ja, wir haben uns gerade darüber unterhalten, dass wir nicht genug zu Essen haben, und warum wir deshalb nicht das schwächste Glied in der Kette, also den, der hier am wenigsten tut, an die Vampire verfüttern sollten. Hey, das bist ja du! Nimm’s nicht persönlich, ja?«


      »Ignorier ihn einfach«, warf ich ein und starrte Rat provozierend an, während Stick sich ängstlich zusammenkauerte. »Er ist ganz der Arsch, als den wir ihn kennen.«


      »Hey!« Abwehrend hob Rat die Hände. »Ich bin nur ehrlich. Sonst traut sich ja niemand, es auszusprechen, also mach ich das.«


      »Hast du nicht noch etwas zu tun?«, fragte Lucas drohend, woraufhin Rat hinausging, nicht ohne anzügliche Blicke und lüsterne Zungenbewegungen in meine Richtung. Ich nahm mir vor, ihm bei der nächstbesten Gelegenheit gleich noch einmal die Nase zu brechen.


      Stick blickte verwirrt zwischen uns hin und her. »Was ist denn los?«, fragte er wachsam. »Ihr habt doch nicht …« Er unterbrach sich und sah mich hilflos an. »Ihr habt doch nicht wirklich so etwas überlegt, oder? So erbärmlich bin ich doch nicht … stimmt’s?«


      Seufzend wollte ich es als blöden Scherz abtun, aber Lucas kam mir zuvor. »Jetzt hast du jedenfalls die Chance, ihm das Gegenteil zu beweisen«, erklärte er. »Allison ist bei ihrer idiotischen Nachtwanderung auf etwas Wichtiges gestoßen. Und das werden wir uns holen.«


      Stick blinzelte verwirrt und registrierte nervös, wie Rat zurückkehrte. Er trug vier verstaubte, abgewetzte Rucksäcke über der Schulter. »Wo denn?«


      »In den Ruinen«, antwortete ich, woraufhin Rat die Rucksäcke fallen ließ; in seinem Blick spiegelten sich Fassungslosigkeit und Entsetzen. »Wir gehen in die Ruinen.«


      Wir teilten uns in zwei Teams auf, zum einen, um den Patrouillen besser aus dem Weg gehen zu können, die nach wie vor im Saum unterwegs waren, aber zum anderen auch, weil ich Rat vermutlich erwürgt hätte, wenn ich mir sein Gejammer darüber, dass ich uns alle umbringen würde, noch länger hätte anhören müssen. Stick war auch nicht gerade glücklich, aber wenigstens hielt er nach den ersten Proteststürmen den Mund. Letztendlich stellte Lucas Rat vor die Wahl: Entweder half er uns, oder er verzog sich und kam nie mehr zurück. Ich persönlich hatte ja gehofft, er würde sich für die zweite Möglichkeit entscheiden, uns alle verfluchen und beleidigt aus unserem Leben verschwinden, aber nach einem mörderischen Blick zu mir schnappte er sich einen der Rucksäcke und hielt endlich die Klappe.


      Bevor wir uns trennten, erklärte ich Lucas, wo der Tunneleingang lag, da wir auf unterschiedlichen Wegen dorthin gehen würden, für den Fall, dass wir auf Patrouillen stießen. Die Wachen waren Straßenkindern und Unregistrierten gegenüber alles andere als wohlwollend. Da wir offiziell nicht existierten, glaubten sie, sie könnten mit uns anstellen, was immer ihnen einfiel, inklusive Schlägen, Schießübungen und … anderen Dingen. Ich hatte so etwas oft genug erlebt. Da war es fast besser, von einem hungrigen, seelenlosen Vampir erwischt zu werden; der würde sich wahrscheinlich einfach nur auf das Blut stürzen und einen hinterher sterben lassen. Menschen waren zu viel, viel schlimmeren Dingen fähig.


      Stick und ich erreichten den Graben als Erste und stiegen in den Tunnel hinab. Ich hatte die Taschenlampe zwar dabei, aber eigentlich nur für Notfälle. Das künstliche Licht wäre reiner Luxus gewesen, und ich wollte die Batterien nicht aufbrauchen, wenn es sich vermeiden ließ. In dem Sonnenlicht, das durch die Abflussgitter fiel, konnte man sowieso mehr als genug sehen.


      »Rat und Lucas sollten sich besser beeilen«, murmelte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zur rissigen Decke hinauf. »Das ist eine Menge Zeug, und es wird nicht mehr lange hell sein. Ich habe wirklich keine Lust, heute das Gleiche zu erleben wie gestern.«


      »Allie?«


      Stick lehnte an der Wand, auf seinem Rücken hing einer der riesigen Rucksäcke. Sein Gesicht war völlig verzerrt vor Angst und er umklammerte die Schulterriemen so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Trotzdem versuchte er, tapfer zu sein, und für einen Moment fühlte ich mich schuldig. Stick hasste die Dunkelheit.


      »Hältst du mich für nutzlos?«


      »Geht es etwa immer noch um das, was Rat gesagt hat?« Schnaubend winkte ich ab. »Beachte ihn gar nicht. Er ist ein schmieriges kleines Wiesel und ein Sicherheitsrisiko. Lucas wird ihn wahrscheinlich sowieso bald rausschmeißen.«


      »Aber er hat recht.« Ohne mir in die Augen zu sehen, trat Stick gegen einen losen Betonbrocken. »Ich bin das schwächste Glied in der Kette. Weder bin ich ein guter Dieb wie Rat, noch ein Kämpfer wie Lucas, und ich bin erst recht nicht mutig genug, um außerhalb der Mauer plündern zu gehen, so wie du. Wofür bin ich denn schon gut, wenn ich nicht einmal auf mich selbst aufpassen kann?«


      Unangenehm berührt zuckte ich mit den Schultern. »Was soll ich sagen?«, erwiderte ich in schärferem Ton als beabsichtigt. Vielleicht lag es am Streit mit Rat, oder ich war noch angespannt wegen vergangener Nacht. Aber ich hatte es plötzlich satt, mir seine Ausreden anzuhören, sein ewiges Gejammere, dass er sich alles ganz anders wünschte. In dieser Welt musste man stark sein, sonst war man bald tot. Man tat, was getan werden musste, um zu überleben. Und selbst mir gelang es nur gerade so zurechtzukommen; ich konnte mir nicht auch noch die Unsicherheiten eines anderen aufbürden. »Dir gefällt nicht, wer du bist?«, fragte ich Stick, der bei meinem Ton sofort in sich zusammensackte. »Schön – dann ändere dich. Entwickele ein Rückgrat und sag Rat, er soll sich verpissen. Verpass ihm eine, wenn er versucht, dich rumzuschubsen. Tu irgendetwas, anstatt dich totzustellen und alles hinzunehmen.« Jetzt sah er so elend aus, als würde er gleich zusammenbrechen. Mit einem resignierten Seufzer fuhr ich fort: »Du kannst dich nicht ewig von mir abhängig machen«, erklärte ich ihm etwas sanfter. »Ja, die meiste Zeit kümmern wir uns umeinander. Und ja, Lucas erzählt immer etwas von Familie, alle für einen und so weiter, aber letztlich ist das Blödsinn. Glaubst du denn wirklich, einer von denen würde sich vor dich werfen, wenn ein Vampir angreift?« Der Gedanke entlockte mir ein höhnisches Grinsen. »Lucas wäre der Erste, der die Beine in die Hand nimmt, und Rat direkt hinterher. Genau wie ich.«


      Stick ließ die Schultern hängen und wandte sich ab. Das war eine beliebte Taktik von ihm, ein Problem zu ignorieren und zu hoffen, es würde von allein verschwinden, aber das machte mich nur noch wütender. »Mir ist klar, dass du das nicht gerne hörst«, fuhr ich gnadenlos fort. »Aber Herrgott noch mal, Stick, wach auf! So liegen die Dinge nun einmal. Früher oder später wirst auch du lernen, dass da draußen jeder auf sich allein gestellt ist und dass du dich nur auf einen einzigen Menschen wirklich verlassen kannst: auf dich selbst.«


      Wortlos starrte er zu Boden. Also wandte ich mich ebenfalls ab und lehnte mich gegen die Mauer. In ein paar Minuten würde er wieder ganz normal werden, deshalb brauchte ich mir keine Gedanken zu machen. Er würde mit mir reden und so tun, als wäre nichts passiert. Wenn er weiterhin den Kopf in den Sand stecken wollte, würde ich ihn nicht daran hindern. Aber ich würde ihm dabei auch nicht mehr das Händchen halten.


      Eine endlose Minute nach der anderen verstrich, aber Rat und Lucas waren noch immer nicht aufgetaucht. Rastlos blickte ich durch das Loch zum Himmel hinauf. Beeilt euch, ihr zwei. Jetzt würde es knapp werden vor Sonnenuntergang, und das machte mich nervös. Aber ich wollte diese Lebensmittel. Inzwischen war ich wieder hungrig, und zu wissen, dass direkt dort hinter der Mauer ein solcher Vorrat wartete, machte mich wahnsinnig. Ich hatte schon fast vergessen gehabt, was für ein Gefühl es war, nicht die ganze Zeit halb verhungert durch die Gegend zu laufen. Ohne Bauchkrämpfe, die einem fast den Magen umdrehten, obwohl es gar nichts gab, was man hätte auskotzen können. Keine Kakerlaken und Spinnen essen zu müssen, nur um zu überleben. Oder ein Stück geklautes Brot mit Stick teilen zu müssen, weil er sich einfach irgendwo zusammenrollen und sterben würde, wenn ich mich nicht um ihn kümmerte. Wenn wir an diese Lebensmittel herankamen, würde ich mir über all das sehr lange nicht mehr den Kopf zerbrechen müssen. Falls Rat und Lucas endlich ihre Ärsche hierherbewegten.


      Dann kam mir ein weiterer Gedanke, der für das zynische Straßenkind in mir ganz neu war: Falls wir die Sachen holten, würde ich mir nicht mehr so viele Sorgen um Stick machen müssen. Lucas wäre wahrscheinlich auch glücklicher und weniger gestresst, sodass er sich vielleicht überreden ließe, lesen zu lernen. Selbst Rat könnte mitmachen – zumindest wenn ich es über mich bringen würde, ihn zu unterrichten. Ich hatte wie immer keine Ahnung, wo das hinführen sollte, aber jede Revolution nimmt irgendwo ihren Anfang.


      Die Vampire haben uns alles genommen, dachte ich und kickte wütend einen Kieselstein gegen die Mauer. Ich werde dafür sorgen, dass wir uns etwas davon zurückholen.


      Aber immer eines nach dem anderen, und an erster Stelle stand das Überleben.


      Es vergingen wieder einige Minuten, dann tauchten Rat und Lucas endlich auf. Keuchend kletterten sie zu uns herunter und Rat warf mir einen mörderischen Blick zu, als er sich von der Leiter fallen ließ. In seinen Knopfaugen standen Angst und Hass.


      »Was ist passiert?«, wollte ich wissen, als Lucas sich in den Tunnel hinabließ.


      »Wir sind bei der kaputten Statue ein paar Lakaien in die Arme gelaufen«, murmelte er, als er neben mir landete und sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Sie haben uns mehrere Blocks weit verfolgt, bevor wir sie im Park endlich abschütteln konnten. Die sind alle verdammt nervös. Ich wünschte nur, ich wüsste, was da vorgeht.«


      »Das ist doch bescheuert«, unterbrach ihn Rat und ließ immer wieder den Blick durch den Tunnel wandern, als würden die Wände ihn erdrücken. »Wir sollten gar nicht … da rausgehen.«


      »Gehen wir wieder zurück?«, flüsterte Stick.


      »Nein«, fauchte ich. »Wenn wir das jetzt nicht machen, kann es ewig dauern, bis wir wieder die Chance dazu haben.«


      »Woher sollen wir überhaupt wissen, ob sie die Wahrheit sagt?« Nachdem es ihm nicht gelungen war, mich einzuschüchtern, änderte Rat nun seine Taktik. »Ein ganzer Kellerraum voller Lebensmittel? Ich bitte euch!« Abfällig verzog er die Lippen. »Mädchen haben doch sowieso keine Ahnung, wonach sie suchen müssen. Vielleicht hat sie nur ein paar leere Dosen gesehen und dann voreilige Schlüsse gezogen. Oder sie hat zu viel Schiss, um allein zu gehen, und braucht einen großen, starken Kerl als Beschützer.«


      »Red ruhig weiter, Schwachkopf. Ich finde es immer lustig, wenn du versuchst, lange Wörter zu benutzen.«


      »Könntet ihr mal die Klappe halten?«, giftete Lucas, was deutlich zeigte, wie angespannt er war. »Wir vergeuden wertvolle Zeit! Allie, du kennst den Weg, richtig?« Er deutete auf den Tunnel vor uns. »Dann geh voran.«


      Als wir auf der anderen Seite aus dem Rohr kletterten, war der Himmel schon merklich dunkler geworden. Wachsam blickten wir uns um. Über uns ballten sich graue Wolken zusammen und ein Blitz zuckte.


      »Da braut sich ein Sturm zusammen«, stellte Lucas unnötigerweise fest, was sofort von einem leisen Donner bestätigt wurde. Ich unterdrückte einen Fluch. In New Covington würde der Regen die Brunnen und Wassertanks auffüllen, aber er würde auch noch ganz anderes aus seinen Löchern treiben. »Und die Sonne geht bereits unter. Wir müssen sofort loslegen.«


      »Kommt mit.« Ich schob mich durch Gras und Gestrüpp, um aus dem Graben herauszukommen. Die Jungs folgten mir und kämpften sich über den Wall, bis die verwunschenen, leeren Ruinen vor uns auftauchten. Still und bedrohlich ragten sie im schwindenden Licht auf.


      Rat fluchte, während Stick so heftig keuchte, als würde er gleich hyperventilieren. »Ich schaff das nicht«, flüsterte er und stolperte Richtung Graben zurück. »Ich kann da nicht reingehen. Ich muss zurück, lasst mich zurückgehen.«


      »Das war doch klar«, höhnte Rat. »Feiger kleiner Pisser. Vollkommen nutzlos. Soll er doch nach Hause rennen, aber von meinem Anteil kriegt er sicher nichts.«


      Lucas packte Stick am Arm, bevor der fliehen konnte. »Rat hat recht. Wenn du jetzt abhaust, kriegst du nichts von dem, was wir mitbringen.«


      »Ist mir egal«, keuchte Stick mit weit aufgerissenen Augen. »Das ist Wahnsinn. Die Sonne geht gleich unter. Ihr werdet alle getötet werden.«


      »Stick.« Ich versuchte, vernünftig zu bleiben. »Du kennst den Rückweg nicht. Willst du wirklich im Dunkeln durch die Tunnel wandern? Ganz allein?«


      Das schien zu ihm durchzudringen. Er hörte auf, gegen Lucas’ Griff anzukämpfen, und warf einen ängstlichen Blick auf den Tunneleingang. Mit hängenden Schultern sah er mich flehend an. »Ich will nicht«, flüsterte er. »Bitte, lass uns zurückgehen, Allie. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


      Rat stieß ein angewidertes Geräusch aus und auch ich merkte, wie ich wütend wurde. »Nein«, lehnte ich kategorisch ab. »Wir gehen weiter. Es ist noch hell genug. Wir werden nicht ohne diese Lebensmittel zurückkehren.« Mit einem aufmunternden Lächeln ergänzte ich: »Warte nur, bis du siehst, was es da alles gibt – das ist es wert.«


      Obwohl er nach wie vor völlig verängstigt wirkte, folgte er uns lautlos, als wir durch die unebenen, überwucherten Straßen liefen, über Wurzeln sprangen und uns zwischen verlassenen Autos hindurchwanden, um dem drohenden Sturm zuvorzukommen. Wir scheuchten ein Rudel Rehe auf und einen Schwarm Krähen, die sich mit überraschtem Gekrächze in die Lüfte erhoben. Davon abgesehen war in den Ruinen nichts zu hören außer unseren Schritten auf dem Asphalt und unserem keuchenden Atem.


      Während ich die drei durch den verwilderten Garten zu dem Schuppen führte, fielen die ersten Tropfen. Bis wir uns alle im Inneren zusammendrängten, trommelte ein wahrer Sturzregen auf das Metalldach und strömte durch die Löcher herein. Ich knipste die Taschenlampe an und stieg über die Leiter in den Keller hinunter, voller Furcht, dass die Sachen inzwischen verschwunden sein könnten. Aber alles war noch genau so, wie ich es verlassen hatte: Ein Teil des Regals lag zerbrochen auf dem Boden und überall stapelten sich die Konservendosen, die im Strahl meiner Lampe funkelten.


      »Heilige Scheiße.« Rat schob sich an mir vorbei und stolperte durch den Raum. Mit offenem Mund begutachtete er die Wand voller Büchsen und sagte dann mit hungrig funkelnden Augen: »Das Miststück hatte tatsächlich recht. Seht euch das an.«


      »Ist das alles … Essen?«, fragte Stick überwältigt. Vorsichtig nahm er eine Dose in die Hand. Aber noch bevor ich antworten konnte, stieß Rat ein so irres, schrilles Lachen aus, dass ich zusammenzuckte.


      »Aber klar doch, Pissnelke!« Er nahm Stick die Büchse aus der Hand, riss den Deckel auf und gab sie ihm zurück. »Wahnsinn! Das ist ja wohl das Größte, was wir jemals gesehen haben, oder?« Stick war so überwältigt, dass er fast die offene Dose fallen gelassen hätte, aber Rat schien es gar nicht zu bemerken. Er hob zwei weitere Konserven auf, öffnete sie und fing an, sich mit seinen langen, schmutzigen Fingern das Essen in den Mund zu schaufeln.


      »Wir haben eigentlich keine Zeit dafür«, sagte ich vorsichtig, aber nicht einmal Lucas hörte mehr zu, sondern war eifrig dabei, sich ebenfalls eine Büchse aufzumachen. Stick warf mir noch einen entschuldigenden Blick zu, bevor er seine Hände in die Bohnen versenkte und sie mit ebenso viel Genuss verschlang wie Rat, dessen Gesicht schon mit der schleimigen Flüssigkeit verschmiert war.


      »Jungs!«, versuchte ich es noch einmal. »Wir können nicht hier rumstehen und uns die ganze Nacht den Bauch vollhauen. Uns rennt die Zeit davon.« Aber sie waren taub für alles, was ich vorbringen mochte, trunken von dieser Menge an Essen und der Aussicht, sich die Mägen zu füllen. Das eine lernt jeder Unregistrierte: Wenn man etwas Essbares findet, muss man so viel wie möglich in sich reinschaufeln, weil man nie weiß, wann es die nächste Mahlzeit geben wird. Trotzdem ließ mich der Gedanke nicht los, dass sie sich gerade für die Kreaturen mästeten, die uns fressen wollten.


      Der Sturm war stärker geworden, drückte heulend gegen die Schuppenwände und ließ sogar Wasser durch die Falltür tropfen. In dem schwindenden Zwielicht war es fast schon dunkel, da die Wolken das verbliebene Sonnenlicht schluckten. Mit zusammengekniffenen Augen ließ ich den Blick über die Leiter nach oben wandern. Es war fast unmöglich, die Ritzen in den Bretterwänden zu erkennen, aber dennoch glaubte ich, eine Bewegung wahrzunehmen. Das konnte ein Ast sein, der im Wind schaukelte – oder auch reine Einbildung.


      Ich knipste die Taschenlampe aus und der Raum wurde in Dunkelheit getaucht. Nach einem erschrockenen Quieken von Stick folgte Schweigen, als alle realisierten, was vorging.


      »Da draußen ist etwas«, durchbrach ich die Stille. Mein Herz pochte schmerzhaft gegen die Rippen. Und einen kurzen Moment lang fragte ich mich, warum ich so dämlich gewesen war, sie alle hierher zu bringen. Stick hatte recht. Das war ein Fehler gewesen. Jetzt in der Dunkelheit, mit dem heulenden Sturm da draußen, schienen diese ganzen Vorräte nicht mehr wichtig genug zu sein, um dafür zu sterben. »Wir müssen hier raus, sofort.«


      »Schnappt euch die Rucksäcke!« Lucas klang leicht beschämt, als er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu, und obwohl es schwierig war, in den Schatten seine Miene zu lesen, musste er ihn bemerkt haben. »Wir werden nicht mit leeren Händen gehen«, erklärte er. »Aber beeilt euch. Nehmt so viel mit, wie ihr könnt, aber nicht so viel, dass es euch beim Laufen behindert. Wir können sowieso nicht alles auf einmal wegschaffen.« Ich wollte etwas einwenden, doch er schnitt mir mit einer ruppigen Geste das Wort ab. »Bewegung, Leute!«


      Ohne Widerspruch knieten sich Rat und Stick auf den Boden und stopften möglichst leise die Dosen in ihre Rucksäcke. Nach einer Sekunde öffnete ich meinen Sack und schloss mich ihnen an. Minutenlang war nichts zu hören außer dem Scheppern von Metall auf Metall und dem Regen, der auf das Dach trommelte.


      Daneben nahm ich Sticks hektische Atemzüge und Rats leise Flüche wahr, wenn er in seiner Eile Konserven fallen ließ, statt sie einzupacken. Schweigend arbeitete ich vor mich hin und blickte erst auf, als mein Rucksack voll war. Nachdem ich den Reißverschluss zugezogen hatte, wuchtete ich ihn mir auf die Schultern und verzog das Gesicht – ganz schön schwer. Dadurch würde ich vielleicht etwas langsamer werden, aber Lucas hatte recht: Wir waren zu weit gekommen, um jetzt mit leeren Händen abzuziehen.


      »Alle fertig?«, fragte Lucas knapp, doch seine Stimme klang in der Dunkelheit sehr leise und irgendwie unsicher. Rat und Stick zogen ihre Taschen zu und richteten sich auf. Stick stöhnte unter dem Gewicht seines halb gefüllten Sacks. »Dann verschwinden wir jetzt. Allie, du gehst voran.«


      Langsam und vorsichtig kletterten wir die Leiter hinauf. Inzwischen ergoss sich das Wasser in kleinen Sturzbächen in den Schuppen und durchnässte alles. Irgendwo in der Dunkelheit klimperten die Tropfen melodisch auf einen Metalleimer. Es klang wie mein Herzschlag: rasend schnell und hektisch.


      Ein Windstoß erfasste die Schuppentür, sie flog quietschend auf und krachte gegen die Außenwand. In der dunklen Öffnung waren verschwommen die Häuserruinen zu erkennen.


      Ich schluckte schwer, dann trat ich in den Regen hinaus.


      Innerhalb von Sekundenbruchteilen war ich klatschnass, das Wasser lief mir in den Kragen und ließ meine Haare am Kopf kleben. Zitternd zog ich die Schultern hoch und ging hastig durch das hohe Gras. Hinter mir hörte ich die Schritte der anderen, dann musste ich mich durch das Gestrüpp kämpfen. Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte alles in grelles Licht. Die aufgereihten Häuser waren deutlich zu erkennen, bevor wieder alles im Dunkeln versank.


      Donner grollte. Als er abebbte, glaubte ich irgendwo links von mir ein Geräusch zu hören. Ein leises Rascheln, das nicht von meinen Freunden stammen konnte, die immer noch hinter mir waren.


      Zwischen den Grashalmen streifte etwas mein Bein, etwas Hartes, Spitzes. Erschrocken wich ich zurück und schaltete die Taschenlampe ein, um zu sehen, woran ich mich verfangen hatte.


      Es war ein kleiner, gespaltener Huf an einem Hinterbein, das zum Kadaver eines Rehs gehörte. Lang ausgestreckt lag das Tier auf der Seite. Sein Bauch war aufgerissen und die Eingeweide quollen wie rosafarbene Schlangen aus dem Loch. Die dunklen Augen waren glasig und starrten blicklos in den Regen.


      »Allie?«, flüsterte Lucas, der plötzlich hinter mir auftauchte. »Was ist denn … oh, scheiße!«


      Ich riss den Lichtstrahl herum und holte tief Luft, um die anderen zu warnen.


      Hinter Rat erhob sich etwas Bleiches, Schreckliches aus dem Gras, das nur aus Armen, Klauen und schimmernden Zähnen zu bestehen schien. Bevor ich überhaupt realisierte, was geschah, hatte es ihn bereits von den Füßen gerissen. Mir blieb nicht mal genug Zeit, um ihm etwas zuzurufen. Mit einem kurzen Stöhnen verschwand Rat zwischen den Pflanzen.


      Dann fing er an zu schreien.


      Wir fackelten nicht lange, verschwendeten keinen Atemzug darauf, es auszusprechen. Rund um uns herum geriet das Gras in Bewegung und raschelte wild, als sie auf uns zukamen. Wir rannten einfach los. Rats schmerzerfüllte Schreie brachen abrupt ab, aber wir drehten uns nicht um.


      Ich erreichte den Maschendrahtzaun an der Grundstücksgrenze, schwang mich darüber und landete unsicher, weil das Gewicht des Rucksacks mich aus dem Gleichgewicht brachte. Lucas war dicht hinter mir und stemmte sich mit beiden Händen über den Zaun. Stick krabbelte ebenfalls drüber und landete kopfüber auf der anderen Seite, sprang aber sofort wieder auf und stürmte hinter mir her.


      »Allie!«


      Lucas’ Schrei ließ mich herumfahren. Sein Rucksack hatte sich am Zaun verfangen und er zerrte wie ein Wahnsinniger daran herum. In seinen weit aufgerissenen Augen stand die nackte Angst. Stick verschwand in der Dunkelheit. Verdammt!


      »Lass den verdammten Sack!«, brüllte ich und lief einen Schritt auf Lucas zu, doch meine Stimme wurde von einem lauten Donner übertönt, sodass Lucas weiter hektisch daran herumfummelte. »Lass den Rucksack los, Lucas! Verschwinde!«


      Langsam dämmerte es ihm. Gerade streifte er die Schulterriemen ab, als ein langer, weißer Arm über dem Zaun auftauchte, sein Shirt packte und ihn nach hinten riss. Lucas schrie auf, schlug wie wild um sich und versuchte sich zu befreien, doch schon griff eine weitere Klaue nach ihm und grub sich in seinen Hals, sodass seine Schreie gurgelnd erstickten. Mir wurde übel. Benommen sah ich zu, wie Lucas zappelnd und heulend zurück über den Zaun gezerrt wurde und in der Masse aus bleichen Leibern verschwand, die sich auf der anderen Seite versammelt hatte. Seine Schreie verstummten noch schneller als die von Rat, doch bis dahin rannte ich längst hinter Stick her, ohne auf meinen rebellierenden Magen zu achten, ohne noch einmal zurückzublicken.


      Stick hatte einen solchen Vorsprung, dass ich seine schmale Silhouette kaum ausmachen konnte, er rannte mitten auf der Straße und wand sich zwischen den Autowracks hindurch. Ohne stehen zu bleiben, streifte ich meinen Rucksack ab, dann folgte ich ihm völlig ungedeckt über die offene Straße. Langsam ließ der Regen nach, die Hauptfront des Sturms zog weiter Richtung Stadt. Über das leise Rauschen hinweg hörte ich, wie die Dosen auf Sticks Rücken bei jedem seiner Schritte klapperten. Vor lauter Panik hatte auch er nicht daran gedacht, den Rucksack loszuwerden. Hastig sprintete ich hinter ihm her, da ich wusste, dass er dieses Tempo nicht mehr lange beibehalten konnte.


      Zwei Blocks weiter fand ich ihn dann: Er lehnte an einer verrosteten, umgedrehten Autokarosserie, direkt neben einem Baum, der aus dem Bürgersteig hervorspross. Dabei keuchte er so heftig, dass er nicht einmal sprechen konnte. Ebenfalls atemlos sank ich neben ihm in die Hocke. Vor meinem inneren Auge sah ich wieder und wieder, wie Lucas und Rat starben, hörte ihre Schreie in meinem Kopf.


      »Lucas?«, fragte Stick so leise, dass ich ihn kaum verstand.


      »Tot.« Meine Stimme klang fremd, als gehöre sie nicht zu mir. Es schien so unwirklich, dass ich ihn verloren hatte. Mir stieg die Galle in die Kehle, doch ich unterdrückte den Brechreiz. »Er ist tot«, hauchte ich noch einmal. »Die Verseuchten haben ihn erwischt.«


      »O Gott.« Stick schlug die Hände vor den Mund. »O Gott, o Gott, o Gott!«


      »Hey!« Ich versetzte ihm einen Stoß, bevor er haltlos weiterbrabbeln konnte. »Hör auf. Wenn wir das hier überstehen wollen, müssen wir einen kühlen Kopf bewahren, okay?«


      Später war noch genug Zeit, zu weinen und meinen Verlust zu betrauern. Aber jetzt kam es erst mal darauf an, mir zu überlegen, wie wir am Leben bleiben konnten.


      Stick nickte, doch in seinen glasigen Augen spiegelte sich nichts als Angst. »Wo sollen wir jetzt hin?«


      Um mich zu orientieren, ließ ich den Blick umherschweifen und entdeckte dabei etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Stick«, sagte ich leise und musterte sein Bein. »Was ist das?«


      Aus einer Schürfwunde an seinem Knie quoll Blut hervor und durchtränkte seine dünne Hose. »Oh«, antwortete er, als hätte er es selbst gerade erst bemerkt. »Das muss wohl passiert sein, als ich vom Zaun gefallen bin. Sie ist nicht sehr tief …« Als er mein Gesicht sah, zögerte er. »Warum?«


      Ganz langsam stand ich auf. Mein Mund war wie ausgetrocknet. »Blut«, murmelte ich und wich vor ihm zurück. »Verseuchte können Blut riechen, wenn sie nahe genug herankommen. Wir müssen sofort …«


      Mit einem Heulen sprang die Kreatur auf das Auto und schlug nach der Stelle, wo ich eben noch gehockt hatte. Seine Klauen zerfetzten mühelos das Metall. Kreischend taumelte Stick vorwärts und versteckte sich hinter mir, während das Wesen auf der Karosse einen markerschütternden Schrei ausstieß und uns beide musterte.


      Früher war es einmal ein Mensch gewesen, und das war eigentlich das Schlimmste daran. Das Gesicht und der ausgemergelte Körper hatten noch menschliche Züge an sich, doch die fast schneeweiße Haut, die sich straff über die Knochen spannte, erinnerte eher an ein Skelett. Seine Kleidung bestand nur noch aus hauchdünnen Fetzen, die lose um seinen Körper flatterten, und seine Haare waren völlig verklebt. Die Augen waren vollkommen weiß, ohne Iris oder Pupille, einfach nur ein leeres, totes Weiß. Fauchend sprang es von dem Wagen und präsentierte seine spitzen Zähne. Die überdimensionierten Eckzähne waren gebogen wie bei einer Schlange.


      Hinter mir schluchzte Stick leise vor sich hin und stieß erstickte Laute aus, die keinen Sinn ergaben. Dann stieg mir der scharfe Gestank von Urin in die Nase. Mit rasendem Puls schob ich mich von ihm weg, woraufhin der Verseuchte mir kurz mit dem Blick folgte, bevor er erneut Stick ins Visier nahm. Seine Nasenlöcher blähten sich und blutiger Schaum tropfte von seinem Mund, als er langsam vorwärtsschlurfte.


      Stick war starr vor Schreck und beobachtete den Verseuchten wie eine gefangene Maus die Schlange. Was ich nun tat, war mir selbst unbegreiflich, aber ich langte in meine Tasche und holte mein Messer hervor. Nachdem ich die Klinge ausgeklappt hatte, schloss ich die Hand darum und zog sie, bevor ich es mir anders überlegen konnte, mit einem Ruck über meine Haut.


      »Hey!«, schrie ich dann. Sofort richtete der Verseuchte seinen gruseligen Blick auf mich und blähte die Nüstern. »Ja, richtig«, fuhr ich fort und wich langsam vor ihm zurück. Die Kreatur folgte mir und sprang so mühelos auf das nächste Auto, als würde sie entspannt spazieren gehen. »Sieh mich an, nicht ihn. Stick«, rief ich, ohne den Verseuchten aus den Augen zu lassen, während ich darauf achtete, immer ein Autowrack zwischen uns zu halten, »verschwinde von hier. Such nach dem Tunnel, der bringt dich zurück in die Stadt. Hast du mich verstanden?«


      Keine Antwort. Ich riskierte einen Blick zur Seite und sah, dass er immer noch wie erstarrt am selben Fleck stand und den Verseuchten anstarrte, der nun hinter mir her war. »Stick!«, zischte ich wütend, aber er rührte sich nicht. »Verdammt noch mal, du rückgratloser kleiner Scheißer! Verschwinde endlich!«


      Wieder stieß der Verseuchte einen schrillen Schrei aus, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, dann stürzte er sich auf mich.


      Ich rannte, duckte mich hinter einen Truck und hörte die Klauen des Verseuchten auf dem Metall quietschen, als er die Verfolgung aufnahm. Hektisch suchte ich mir einen Weg durch die von Wracks übersäte Straße, brachte immer wieder Autos zwischen mich und ihn und warf hin und wieder einen Blick zurück, um festzustellen, wie nah mein Verfolger war. Über die Hindernisse hinweg knurrte und fauchte mich der Verseuchte an und in seinen leeren Augen brannten Wahnsinn und Hunger, während er tiefe Kratzspuren in dem verrosteten Metall hinterließ.


      Ich ging erneut hinter einem Wagen in Deckung und sah mich verzweifelt nach einer Waffe um. Ein Rohr, ein Ast, den ich als Keule benutzen könnte, irgendwas. Erschreckend nah hörte ich das Kreischen des Verseuchten. Als ich mich nach einem losen Betonbrocken bückte, sah ich die bleiche Gestalt aus den Augenwinkeln. Ich wirbelte herum und schlug mit voller Wucht zu.


      Der spitze Stein traf den Verseuchten genau an der Schläfe. Er war mitten im Angriff gewesen und seine Klauen waren nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ein lautes Knacken war zu hören, als ihn das Stück Beton traf. Der Verseuchte taumelte zur Seite und landete an der Tür eines Autos. Er brach zusammen, versuchte aber gleich wieder aufzustehen, also hob ich noch einmal meine Waffe und prügelte auf seinen Hinterkopf ein. Einmal, zweimal, dreimal.


      Erst kreischte das Monster noch, dann zuckte es ein wenig und fiel schließlich auf dem Bordstein in sich zusammen. Unter seinem Schädel bildete sich eine dunkle Pfütze, die schnell auf die Straße sickerte.


      Kraftlos ließ ich den Stein fallen und sank zu Boden. Meine Hände zitterten, genau wie meine Knie, und mein Herz war kurz davor, meinen Brustkorb zu sprengen. Tot sah der Verseuchte kleiner aus als lebendig, er schien nur noch aus dürren Gliedmaßen und hervortretenden Knochen zu bestehen. Doch sein Gesicht war noch genauso widerlich und schrecklich wie zuvor, jetzt war es zu einem ewigen Grinsen erstarrt, in dem die Fangzähne deutlich hervorstachen und die seelenlosen weißen Augen mich fixierten.


      In diesem Moment hörte ich das Fauchen hinter mir. Mir blieb das Herz stehen.


      Als ich mich langsam umdrehte, schlich ein weiterer Verseuchter hinter einem Auto hervor. Arme und Mund waren rot verschmiert. In einer Klaue schien er einen Ast zu halten … doch an diesem Ast hingen fünf Finger und ein zerfetzter Ärmel. Sobald er mich sah, ließ der Verseuchte den Arm fallen und kroch in meine Richtung.


      Gefolgt von einem Zweiten. Gleichzeitig sprang ein Dritter fauchend auf das Autodach. Panisch wirbelte ich herum und sah unter einem Truck noch zwei von ihnen hervorkriechen, die bleichen Augen fest auf mich gerichtet. Fünf Stück. Aus allen Richtungen. Und ich mitten drin. Allein.


      Plötzlich wurde es unglaublich still. Ich hörte nur noch meinen dröhnenden Herzschlag und meine rauen Atemzüge. Nachdem ich die bleichen, geifernden Kreaturen gemustert hatte, die mich keine zehn Meter entfernt einkreisten, war ich für einen Moment vollkommen ruhig. So fühlte es sich also an, wenn man wusste, dass man sterben würde, dass es niemanden mehr gab, der einem helfen konnte und dass in wenigen Sekunden alles vorbei sein würde.


      In diesem kurzen Moment zwischen Leben und Tod sah ich eine Gestalt zwischen den Autos auf mich zukommen. Dunkel hob sie sich vor dem Regen ab. In ihrer Hand blitzte etwas auf, doch dann lief einer der Angreifer durch mein Blickfeld und sie war verschwunden.


      Mein Überlebensinstinkt kehrte zurück und ich rannte los.


      Etwas Hartes erwischte mich von hinten und in meinem Rücken breitete sich Wärme aus, ohne dass es wehtat. Der Schlag katapultierte mich nach vorne, ich taumelte und fiel auf die Knie.


      Eine kreischende Gestalt landete auf mir, zerrte an mir und nun fuhr ein glühender Schmerz in meine Schultern. Brüllend rollte ich mich herum und schob den Angreifer mit den Knien von mir herunter, aber da tauchte schon die nächste bleiche Kreatur auf und ich sah nur noch riesige Zähne und leere, tote Augen, bevor sie sich auf mich stürzte. Meine Hand schoss vor und rammte ihren Kiefer, um die zuschnappenden Fänge von meinem Gesicht fernzuhalten. Knurrend versenkte sie die Zähne in meinem Handgelenk, kaute und zerrte daran, aber ich spürte es kaum. Ich war voll darauf konzentriert, ihre Fänge von meiner Kehle abzulenken, auch wenn ich wusste, dass ihre Krallen inzwischen meinen Brustkorb und Bauch zerfetzten – aber ich musste sie von meiner Kehle fernhalten!


      Und dann kamen die anderen, schrien und packten mich. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, bevor das rote Flackern vor meinen Augen zu Dunkelheit wurde, war ein helles Funkeln und ein Verseuchter, der reglos auf meiner Brust landete, während sein Kopf noch immer an meinem Arm hing.


      Dann wurde alles schwarz.


      Als ich aufwachte, wusste ich, dass ich in der Hölle sein musste. Mein gesamter Körper stand in Flammen, oder zumindest fühlte es sich so an, auch wenn ich kein Feuer sehen konnte. Es war dunkel und nieselte leicht, was ich für die Hölle doch etwas seltsam fand. Über mir erschien plötzlich eine dunkle Gestalt und durchbohrte mich mit einem Blick aus tiefschwarzen Augen … Irgendwoher kannte ich diesen Kerl. Waren wir uns schon einmal begegnet?


      »Hörst du mich?« Auch die Stimme klang vertraut, leise und ruhig. Vorsichtig öffnete ich den Mund, um zu antworten, doch es kam nur ein ersticktes Gurgeln heraus. Was war denn mit mir los? Es fühlte sich an, als wäre mein Hals mit warmem Schlamm verstopft.


      »Versuch nicht, zu sprechen.« Die beruhigenden Worte drangen durch den Schmerz und die Verwirrung. »Hör mir zu, Mensch. Du liegst im Sterben. Die Verseuchten haben deinem Körper extremen Schaden zugefügt. Dir bleiben nur noch wenige Minuten in dieser Welt.« Mit durchdringendem Blick beugte er sich zu mir herunter. »Verstehst du, was ich sage?«


      Gerade so. Mein Kopf dröhnte, alles war verschwommen und surreal. Die Schmerzen waren zwar noch da, aber sie schienen jetzt weiter weg zu sein, als hätte sich mein Bewusstsein vom Körper gelöst. Ich versuchte, den Kopf zu heben, um mir das Ausmaß meiner Verletzungen anzusehen, doch der Fremde legte eine Hand auf meine Schulter, um mich zurückzuhalten. »Nein«, sagte er sanft, während er mich niederdrückte. »Erspar dir das. Es ist besser, wenn du es nicht siehst. Du musst nur eines wissen: Egal, wie du dich entscheidest, du wirst heute sterben. Doch die Art deines Todes liegt bei dir.«


      »Wa…« Wieder verschluckte ich mich an diesem warmen Schleim und musste ausspucken, um den Hals freizukriegen. »Was soll das heißen?«, keuchte ich. Meine Stimme klang seltsam. Der Fremde musterte mich ausdruckslos.


      »Ich stelle dich vor die Wahl«, erklärte er. «Du bist intelligent genug, um zu wissen, was ich bin und was ich dir anbiete. Ich habe gesehen, wie du die Verseuchten abgelenkt hast, um deinen Freund zu retten. Habe gesehen, wie du gekämpft hast, um zu überleben, dein Leben verteidigt hast, wo die meisten sich einfach hingelegt und aufgegeben hätten. In dir sehe ich … Potenzial. Ich kann dir den Schmerz nehmen«, fuhr er fort und strich mir eine Strähne aus der Stirn. »Mein Angebot bedeutet die Befreiung von allen Fesseln des Lebens, und ich verspreche dir, dass du die Ewigkeit nicht als eine von jenen verbringen wirst.« Mit dem Kopf deutete er auf einen bleichen Körper, der einige Meter entfernt an einem Reifen lehnte. »Zumindest diesen Frieden kann ich dir verschaffen.«


      »Oder?«, flüsterte ich. Er seufzte.


      »Oder … ich kann dich zu einer von uns machen. Dich aussaugen, bis du an der Schwelle des Todes stehst, und dir mein Blut verabreichen, sodass du nach deinem letzten Atemzug wiederauferstehen wirst … als Unsterbliche. Als Vampir. Es wäre eine andere Art Leben, und es ist nicht gesagt, dass du es durchstehen würdest. Vielleicht ist es dir lieber, mit intakter Seele zu sterben, als ohne eine solche ewig zu existieren. Doch die Wahl, und damit die Art deines Todes, bleibt dir überlassen.«


      Reglos lag ich da und versuchte zu Atem zu kommen, meine Gedanken überschlugen sich. Ich würde sterben. Ich würde sterben, und dieser Fremde – dieser Vampir – bot mir einen Ausweg an.


      Als Mensch sterben oder zum Blutsauger werden. So oder so brachte mir diese Entscheidung den Tod, denn Vampire waren tot, sie waren nur so dreist, trotzdem weiter zu existieren – als lebende Leichen, die Jagd auf Menschen machten, um zu überleben. Ich hasste die Vampire und alles, was mit ihnen zu tun hatte: ihre Stadt, ihre Lakaien, ihre Herrschaft über die menschliche Rasse. Aus tiefstem Herzen hasste ich sie. Sie hatten mir alles genommen, alles, was von Bedeutung war. Niemals würde ich ihnen diesen Verlust verzeihen.


      Dabei war ich so kurz davor gewesen, etwas zu verändern. In dieser blöden, verdorbenen Welt vielleicht etwas zu bewirken. Wie gerne hätte ich gewusst, wie es war, nicht unter der Herrschaft der Vampire zu leben, nicht die ganze Zeit zu hungern, nicht jeden anderen wegzustoßen, weil man befürchten musste, ihm beim Sterben zuzusehen. Früher hatte es eine solche Welt gegeben. Wenn ich das den anderen nur begreiflich machen könnte … aber diese Möglichkeit hatte ich nun nicht mehr. Meine Welt würde dieselbe bleiben: düster, blutrünstig und ohne Hoffnung. Die Vampire würden weiterhin herrschen, und ich konnte nichts dagegen tun.


      Aber wenn ich mich anders entschied … dann würde ich tatsächlich und endgültig sterben.


      »Die Zeit wird knapp, Menschlein.«


      Wie gerne hätte ich gesagt, dass ich lieber starb, als zum Blutsauger zu werden. Hätte ich noch den Mut und die Kraft gehabt, zu meinen Überzeugungen zu stehen. Doch die Wirklichkeit sah anders aus: Konfrontiert mit dem Tod und der großen Ungewissheit danach krallte sich mein Überlebensinstinkt an jede Rettungsleine, die er finden konnte. Ich wollte nicht sterben. Selbst wenn ich so zu etwas werden würde, dass ich verabscheute – an erster Stelle stand immer mein Überlebenswille.


      Der fremde Vampir kniete noch immer neben mir und wartete auf meine Antwort. Ich blickte in seine schwarzen Augen und traf meine Wahl.


      »Ich will … leben.«


      Der Fremde nickte. Er hakte nicht nach, ob ich mir sicher sei, sondern beugte sich nur näher zu mir und schob die Hände unter meinen Körper. »Es wird wehtun«, warnte er, während er mich in seine Arme zog.


      Obwohl er sehr sanft vorging, keuchte ich erschrocken auf, als der Schmerz durch meinen zerfetzten Körper schoss und er mich an seine Brust hob. Verzweifelt unterdrückte ich einen Schrei. Sein Gesicht war meinem so nah, dass ich die Kälte seiner blassen Haut spüren und die dunklen Ringe unter seinen Augen sehen konnte.


      »Ich muss dich warnen«, sagte er leise. »Selbst wenn ich dich jetzt verwandle, besteht das Risiko, dass du als Verseuchte auferstehen könntest. Falls das geschieht, werde ich dich auf der Stelle vernichten. Aber ich werde dich nicht allein lassen«, versprach er noch sanfter. »Ich werde bei dir bleiben, bis die Verwandlung, mit welchem Ergebnis auch immer, vollendet ist.«


      Ich konnte nur nicken. Der Vampir öffnete den Mund und seine Fangzähne wuchsen. Sie wurden lang und spitz und sahen ganz anders aus als die der Verseuchten, die uneben und zerklüftet waren, wie zersplittertes Glas. Die Fänge des Vampirs erinnerten an medizinische Instrumente, mit gefährlichem Feinschliff, fast schon elegant. Das überraschte mich. Obwohl ich in direkter Nähe zu den Blutsaugern lebte, hatte ich noch nie die Mordwerkzeuge eines Vampirs gesehen.


      Mein Puls raste, und ich sah, wie die Nasenflügel des Vampirs bebten, als könnte er das Blut riechen, das dicht unter der Haut durch meine Adern floss. Seine Augen wurden noch dunkler, da die Pupillen sich ausdehnten, bis sie selbst den weißen Augapfel verschluckten. Bevor ich in Panik geraten und meine Meinung ändern konnte, senkte er mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung den Kopf und seine langen, weißen Reißzähne bohrten sich in meinen Hals.


      Keuchend drückte ich den Rücken durch und krallte mich an sein Hemd. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht sprechen. Schmerz, Lust und Wärme durchfluteten meinen Körper und strömten durch meine Adern. Irgendjemand hatte mir mal erzählt, dass die Fangzähne eines Vampirs ein Narkotikum abgaben, eine Art Beruhigungsmittel, weshalb die beiden langen Dolche im Hals nicht die überwältigenden Schmerzen auslösten, mit denen zu rechnen gewesen wäre. Natürlich war das reine Spekulation. Vielleicht gab es auch gar keine wissenschaftliche Erklärung dafür. Vielleicht rief der Biss eines Vampirs eben einfach diese Gefühle hervor: Schmerz und Lust zu gleicher Zeit.


      Doch ich konnte spüren, wie er trank, wie das Blut mit alarmierender Geschwindigkeit meinen Körper verließ. Ich wurde schläfrig und benommen, während die Welt um mich herum verschwamm. Unvermittelt ließ der Vampir von mir ab, hob eine Hand an den Mund und ritzte sich mit den Fängen das Gelenk auf. Obwohl ich kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, sah ich, wie er seinen verletzten Arm auf meinen Mund drückte. Dickflüssiges, heißes Blut lief auf meine Zunge. Ich musste würgen und wollte mich losreißen, doch die Hand an meinen Lippen war so unverrückbar wie eine Wand.


      »Trink«, befahl eine leise, strenge Stimme, und ich gehorchte, fragte mich aber gleichzeitig, ob mir nicht sofort alles wieder hochkommen würde. Aber das war nicht der Fall. Ich spürte, wie das Blut durch meine Kehle floss und brennend heiß bis in den Magen lief. Der Arm rührte sich nicht, sodass immer mehr warme Flüssigkeit in meinen Mund tropfte. Erst nachdem ich drei oder vier Mal geschluckt hatte, wurde das Handgelenk weggezogen und der Vampir legte mich auf den Boden zurück. Hart und kalt drückte der Asphalt gegen meinen Rücken.


      »Ich weiß nicht, ob ich dich rechtzeitig gefunden habe«, murmelte er nachdenklich. »Wir werden abwarten müssen, was aus dir wird. Und wozu du wirst.«


      »Was … passiert jetzt?« Mein Bewusstsein war fast zu schwach, um diese Frage zu formulieren. Schläfrig blickte ich zu ihm hoch, während der Schmerz sich zu einem leisen Pochen reduzierte, das gar nicht mehr zu mir gehörte. Am Rande meines Gesichtsfelds flackerte Schwärze, fast wie ein Schwarm wilder Ameisen.


      »Jetzt, Menschlein«, erklärte der Vampir und legte mir eine Hand auf die Stirn, »jetzt wirst du sterben. Und wir werden uns hoffentlich auf der anderen Seite wiedersehen.«


      Dann fielen mir die Augen zu und die Dunkelheit verschlang mich. Ich lag im sanften Regen in den kalten Armen eines namenlosen Vampirs und schied aus der Welt der Lebenden.
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      Bruchstückhaft suchten mich Albträume heim, während ich in der Dunkelheit trieb.


      Lucas und Rat, fortgezerrt von gierigen, bleichen Händen.


      Das tote Reh, das sich aus dem Gras erhebt und mich anstarrt, während aus seinem aufgerissenen Leib heraus die Rippen im Mondlicht glänzen.


      Eine wilde Hetzjagd zwischen Autowracks, Tausende von bleichen Kreaturen, die mich verfolgen und mir kreischend und fauchend im Nacken sitzen.


      Offene Konservendosen, gefüllt mit dunkelroter Flüssigkeit, die ich wild in mich hineinschütte …


      Schreiend fuhr ich hoch und schlug blind um mich. Als ich die Augen öffnete, blendete mich grelles Licht und ich wich zischend zurück. Seltsame Geräusche drangen auf mich ein, einerseits vertraut, andererseits um ein Hundertfaches verstärkt. Ich konnte die knisternden Schritte einer Kakerlake hören, die an der Wand entlanglief, ein kleines Rinnsal rauschte wie ein ganzer Wasserfall. Die Luft auf meiner Haut war feucht und kühl, aber irgendwie seltsam – ja, ich spürte die Kälte, aber gleichzeitig auch wieder nicht.


      Mein Körper fühlte sich steif und wächsern an, wie ein nasser Sack hing ich da. Als ich vorsichtig den Kopf drehte, schossen brennende Schmerzen durch meine Adern, die mir fast den Atem raubten. Schreiend krümmte ich mich, als die Qualen sich auf meinen gesamten Körper ausbreiteten, wie Feuer liefen sie über meine Haut. Mein Mund tat weh, der Oberkiefer schien angeschwollen, als würde etwas Scharfes gegen mein Zahnfleisch drücken, das einen Weg nach draußen suchte.


      Verschiedene Emotionen flackerten in meinem Kopf auf wie die Bruchstücke eines fremden Lebens: Bedauern, Mitgefühl, Schuld. Eine Sekunde lang sah ich, wie mein Körper sich auf dem Beton wand und ich mich an Boden und Wänden festkrallte. Doch dann wurde der Schmerz so stark, dass sich mir der Magen umdrehte, und während ich mich zusammenkrümmte, verschwand das Bild.


      Der Druck in meinem Kiefer war unerträglich, und wieder schrie ich auf, doch es klang mehr wie ein knurrendes Tier. Plötzlich schob sich etwas durch mein Zahnfleisch und der bohrende Schmerz verging. Die Hitze in meinen Venen loderte noch einmal auf und erstarb, zitternd vor Erleichterung sank ich in mich zusammen. Doch in meinem Inneren bildete sich schon ein neuer Schmerz, ein nagendes, pulsierendes Gefühl in der Körpermitte. Zitternd erhob ich mich auf Hände und Knie und stieß ein tiefes Knurren aus. Hunger. Ich hatte Hunger! Ich brauchte Nahrung!


      Etwas Kaltes, Nasses drückte gegen mein Gesicht. Plastik? Fauchend wich ich zurück. Moment, der Beutel roch nach Nahrung, das war Nahrung! Ich stürmte vor, versenkte meine Zähne in dem Beutel und riss ihn an mich. Etwas Kaltes floss in meinen Mund, dickflüssig und klebrig. Nicht warm, wie es sein sollte, aber trotzdem nahrhaft! Gierig saugte und zerrte ich an dem Plastikbeutel, holte die Nahrung raus und spürte, wie sie in meinen Magen lief.


      Und dann, als der grauenhafte Hunger nachließ und das schmerzhafte Loch in meinem Inneren gestopft war, wurde mir bewusst, was ich da tat.


      »Oh mein Gott.« Abrupt ließ ich den zerfetzten Beutel fallen und musterte meine blutverschmierten Hände. Überall um mich herum war der Betonboden mit dunklen Flecken überzogen. Ich spürte es an Mund, Lippen und Kinn, sein Geruch erfüllte meine Nase. »Oh Gott«, flüsterte ich wieder und rutschte auf meinem Hintern rückwärts, bis ich mit dem Rücken an eine Wand stieß. Voll Entsetzen starrte ich auf die grauenhafte Szenerie. »Was … was tue ich hier?«


      »Du hast eine Wahl getroffen«, erklärte eine tiefe Stimme zu meiner Rechten, und sofort blickte ich hoch. Groß und ernst ragte der Vampir über mir auf. Hinter ihm stand eine flackernde Kerze auf einem Tischchen – das Licht, das mich vorhin geblendet hatte. Noch immer war es zu grell, und ich wandte mich schnell ab. »Du wolltest leben, wolltest eine von uns werden.« Er musterte den zerrissenen Blutbeutel, der jetzt ein Stück weit entfernt lag. »Du hast dich hierfür entschieden.«


      Mit zitternden Händen bedeckte ich meinen Mund und versuchte, mich daran zu erinnern, was ich gesagt hatte. Doch ich sah immer nur das Blut und mich selbst, wie ich in meiner animalischen Wut an dem Beutel zerrte und ihn zerfetzte. Vorsichtig betastete ich Lippen und Oberkiefer, drückte an der Stelle gegen die Zähne, die so wehgetan hatte. Entsetzt sog ich den Atem ein.


      Da waren sie. Fangzähne. Sehr lang und sehr, sehr spitz.


      Erschrocken zog ich die Hand zurück. Dann war es also wahr. Ich hatte tatsächlich das Undenkbare getan. Ich war zu dem geworden, was ich auf dieser Welt am meisten hasste: einem Vampir, einem Monster.


      Zitternd ließ ich mich gegen die Wand fallen. Als ich an mir herunterschaute, blinzelte ich überrascht. Meine alten Klamotten waren verschwunden. Statt des verblichenen Shirts und der abgewetzten Hose trug ich nun schwarze Jeans und ein dunkles Oberteil, das keinen einzigen Riss hatte. Meine verdreckte und wahrscheinlich blutverklebte Jacke war durch einen langen, schwarzen Mantel ersetzt worden, der ziemlich neu aussah.


      »Was … was ist mit meinen Sachen passiert?«, fragte ich, prüfte den Mantelstoff und stellte überrascht fest, wie dick er war. Stirnrunzelnd sah ich den Vampir an. »Hast du mich angezogen?«


      »Deine Kleidung wurde beim Angriff der Verseuchten völlig zerrissen«, informierte mich der Vampir, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich habe dir neue besorgt. Schwarz ist für uns die geeignetste Farbe, sie verbirgt die Blutflecken ziemlich gut. Keine Sorge«, nun schwang ein Anflug von Belustigung in seiner tiefen, leisen Stimme mit, »ich habe nichts gesehen.«


      In meinem Kopf drehte sich alles. »Ich … ich muss gehen«, sagte ich unsicher und stand auf. »Ich muss … meine Freunde finden und sehen, ob sie es zu unserem Versteck zurückgeschafft haben. Stick ist wahrscheinlich …«


      »Deine Freunde sind tot«, erklärte der Vampir gelassen. »Und ich würde dir empfehlen, jegliche Verbindung zu deinem früheren Leben zu durchtrennen. Dieser Welt gehörst du nicht länger an. Es ist besser, sie einfach zu vergessen.«


      Tot. Vor meinem inneren Auge blitzten vereinzelte Bilder auf, von Regen, Blut und bleichen, kreischenden Wesen, die jemanden über einen Zaun zerrten. Fauchend schob ich diese Gedanken von mir und verschloss mich weiteren Erinnerungen. »Nein«, würgte ich schaudernd hervor. »Du lügst.«


      »Lass sie gehen«, beharrte der Vampir leise. »Sie sind nicht mehr.«


      Plötzlich hatte ich das unsinnige Bedürfnis, ihm knurrend die Fänge zu zeigen. Entsetzt unterdrückte ich den Impuls, behielt den Fremden aber wachsam im Auge, der mich seinerseits ausdruckslos musterte. »Du kannst mich nicht hier festhalten.«


      »Wenn du gehen willst, so steht dir das frei.« Mit dem Kinn deutete er auf eine Tür am anderen Ende des kleinen Raums. »Ich werde dich nicht daran hindern. Doch dann wirst du innerhalb eines Tages tot sein, falls es überhaupt so lange dauert. Du hast keine Vorstellung davon, wie man als Vampir überlebt, wie man sich nährt, wie man sich vor Entdeckung schützt. Und wenn die Vampire dieser Stadt dich aufspüren, werden sie dich höchstwahrscheinlich töten. Du könntest aber auch hier bei mir bleiben und dadurch die Chance erhalten, in dem von dir gewählten Leben zurechtzukommen.«


      Finster starrte ich ihn an. »Hier bleiben? Bei dir? Warum? Was interessiert es dich?«


      Der Fremde kniff die Augen zusammen. »Einen neuen Vampir in diese Welt zu bringen ist nichts, was ich auf die leichte Schulter nehme«, erwiderte er. »Es wäre unverantwortlich und gefährlich, einen Menschen zu verwandeln und ihn dann sich selbst zu überlassen, ohne ihm die Fähigkeiten zu vermitteln, die er zum Überleben braucht. Wenn du hier bleibst, werde ich dir alles beibringen, was du wissen musst, um als einer der Unseren zu leben. Oder …«, er wandte sich demonstrativ der Tür zu, »du kannst gehen und versuchen, alleine zu überleben, doch dann wasche ich meine Hände rein von dir und allem Blutvergießen, das daraus resultieren wird.«


      Erschöpft lehnte ich mich an die Wand. Meine Gedanken drehten sich rastlos im Kreis. Rat war tot. Lucas war tot. Ich hatte gesehen, wie die Verseuchten sie in den Ruinen geschnappt hatten, sie waren vor meinen Augen zerfetzt worden. Mir stieg ein dicker Kloß in die Kehle. Auch wenn ich es ungern zugab, so war Stick wahrscheinlich ebenfalls tot; niemals hatte er es alleine zurück in die Stadt geschafft. Jetzt gab es nur noch mich. Mich allein. Und einen Vampir.


      Meine Brust fühlte sich an wie eingeschnürt und ich biss mir krampfhaft auf die Lippe, als die Gesichter meiner Freunde vor meinem geistigen Auge erschienen. Blass und vorwurfsvoll starrten sie mich an. Obwohl meine Augen brannten, schluckte ich die Tränen herunter. Später war noch genug Zeit, um zu weinen, zu schreien und die Verseuchten, die Vampire und die ganze Welt zu verfluchen. Aber nicht vor diesem Fremden, vor diesem Blutsauger, der mich zwar gerettet haben mochte, über den ich aber nicht das Geringste wusste. Sobald ich allein war, würde ich um Rat, Lucas und Stick weinen, würde die Familie betrauern, die ich verloren hatte. Vorerst hatte ich ganz andere Probleme, um die ich mich kümmern musste.


      Ich war ein Vampir. Und trotz allem wollte ich leben.


      Der Fremde wartete noch immer, reglos wie eine Wand. Blutsauger hin oder her, er war das einzig Vertraute, was mir geblieben war. »Also«, begann ich leise, ohne aufzublicken. Der altbekannte Hass stieg in mir hoch, doch ich drängte ihn zurück. »Soll ich dich ›Meister‹ nennen, oder ›Lehrer‹, oder wie?«


      Der Vampir zögerte kurz, dann antwortete er: »Du kannst mich Kanin nennen.«


      »Kanin? Ist das dein Name?«


      »Das habe ich nicht gesagt.« Er wandte sich ab, als wollte er gehen, aber er durchquerte lediglich den Raum und setzte sich auf einen verrosteten Klappstuhl. »Ich sagte, dass du mich so nennen kannst.«


      Großartig, mein neuer Lehrer war nicht nur ein Vampir, sondern auch noch einer von der mysteriös-kryptischen Sorte. Ich verschränkte abwehrend die Arme und musterte ihn wachsam. »Wo sind wir hier?«


      Kanin überlegte kurz. »Bevor ich etwas über mich preisgebe, wüsste ich gerne etwas mehr über dich«, verkündete er, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Immerhin werde ich dich unterweisen, was zur Folge hat, dass wir viel Zeit miteinander verbringen werden. Da wüsste ich schon gerne, womit ich es zu tun bekomme. Wärst du dazu bereit?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Was willst du wissen?«


      »Zuallererst deinen Namen.«


      »Allie«, sagte ich knapp, präzisierte dann aber: »Allison Sekemoto.«


      »Interessant.« Kanin richtete sich auf und warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Du kennst deinen vollen Namen, das ist nicht mehr bei vielen Menschen der Fall.«


      »Meine Mom hat ihn mir beigebracht.«


      »Deine Mutter?« Nun lehnte sich Kanin zurück und verschränkte ebenfalls die Arme. »Hat sie dir noch andere Dinge beigebracht?«


      Das ging mir gegen den Strich. Plötzlich sträubte sich alles in mir dagegen, mit diesem Blutsauger über meine Mutter zu reden. »Ja«, antwortete ich ausweichend.


      Seine Finger trommelten auf seinen Oberarm. »Zum Beispiel?«


      »Warum willst du das wissen?«


      Er ignorierte meinen Protest. »Wenn ich dir helfen soll, erwarte ich eine Antwort.«


      »Lesen, Schreiben und ein wenig Rechnen«, fauchte ich. »Sonst noch Fragen?«


      »Wo ist deine Mutter jetzt?«


      »Tot.«


      Das schien Kanin nicht zu überraschen, und auch meine Unverblümtheit schockierte ihn nicht. »Und dein Vater?«


      »Den habe ich nie gekannt.«


      »Geschwister?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Dann gibt es auf dieser Seite also nichts, wozu du zurückkehren könntest.« Kanin nickte. »Gut, das wird die Sache einfacher machen. Wie ist sie gestorben?«


      Langsam hatte ich genug von diesem Verhör. »Das geht dich nichts an, Vampir«, knurrte ich, um wenigstens irgendeine Reaktion bei ihm zu provozieren. Doch abgesehen von einer hochgezogenen Augenbraue blieb sein starres Gesicht unverändert. »Hat das für dich irgendeine Bedeutung? Warum solltest du dich für das Leben von irgendwelchen Menschen interessieren?«


      »Das tue ich nicht«, widersprach der Vampir achselzuckend. »Wie gesagt, ich versuche auszuloten, welche Erfolgschancen ich habe. Menschen haben die Tendenz, sich an die Vergangenheit zu klammern, was sich bei ihrer Unterweisung als äußerst problematisch erweisen kann. Je mehr Verbindungen ein Mensch hat, desto schwerer fällt es ihm, loszulassen, wenn er zum Vampir wird.«


      Ich ballte die Fäuste, um die plötzlich aufflammende Wut zu unterdrücken. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihm eine reingehauen, so undankbar das auch gewesen wäre, aber ich wusste genau, dass er mir ohne großes Federlesen den Kopf abreißen konnte. »Tja, im Moment fange ich an, diese Entscheidung zu bereuen.«


      »Dazu ist es etwas zu spät, denkst du nicht?«, fragte Kanin sanft und erhob sich. »Nimm dir einen Moment Zeit«, riet er mir, während er Richtung Tür ging. »Meinetwegen trauere um dein vergangenes Leben, denn du wirst niemals dorthin zurückkehren. Wenn du bereit bist, herauszufinden, was es bedeutet, ein Vampir zu sein, such nach mir.«


      Damit öffnete er die Tür, ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, hinaus und ließ mich allein.


      Nachdem Kanin weg war, setzte ich mich auf den Stuhl, kratzte mir das getrocknete Blut von den Fingern und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.


      Okay, jetzt bin ich also ein Vampir. Obwohl sich mir bei diesem Gedanken die Nackenhaare aufstellten, versuchte ich, nicht zu lange darauf herumzureiten – hätte ich abgelehnt, wäre ich dort draußen im Regen gestorben. Kanin hatte recht, es war meine Entscheidung gewesen. Ich hatte diese Wahl getroffen. Ich hatte beschlossen, eine Untote zu werden, nie mehr die Sonne zu sehen und das Blut der Lebenden zu trinken.


      Schaudernd versetzte ich dem leeren Plastikbeutel einen Tritt. Genau dieser Teil beunruhigte mich so, na ja, und die ganze Sache mit dem untoten, seelenlosen Monster. Krampfhaft versuchte ich, diese Überlegungen zu verdrängen. Ganz klar, Vampire waren Raubtiere, aber möglicherweise gab es ja einen Weg, sich nicht von Menschen zu nähren. Vielleicht konnte ich mit Tierblut überleben, obwohl auch die Vorstellung, eine lebendige, sich windende Ratte zu beißen, verstörend war. Mussten Vampire Menschenblut trinken, oder bevorzugten sie es lediglich? Wie oft mussten sie sich eigentlich nähren? Wo und wie schliefen sie tagsüber? Mir wurde klar, dass ich abgesehen davon, dass sie Blut tranken und nur nachts rauskamen, so gut wie nichts über die berühmtesten Einwohner dieser Stadt wusste, auch wenn ich bereits seit siebzehn Jahren hier lebte.


      Tja, es gibt da jemanden, der dir all das erklären könnte.


      Trotzdem rang ich noch einen Moment mit mir. Er war ein Vampir, aber ich musste diese Dinge lernen, wenn ich überleben wollte. Vielleicht konnte ich später, sobald ich alles Notwendige wusste, Rache nehmen – für Mom, Stick, Lucas und alle anderen, die man mir genommen hatte. Aber jetzt galt es, meinen Stolz herunterzuschlucken und zu lernen, wie man eine Untote war.


      Widerwillig stand ich auf und ging auf die Suche nach meinem neuen Mentor.


      Die Tür führte zu einem weiteren Zimmer, das früher ein Büro gewesen sein mochte. An einer Wand lagen einige zerbrochene Stühle und der Boden war übersät mit Papier, das aus ein paar umgekippten Metallschränken hervorquoll. Ganz hinten an der Wand saß Kanin an einem großen, verstaubten Holzschreibtisch, der voller Kratzer war. Als ich hereinkam, blickte er von einem Stapel Akten auf und hob eine Augenbraue.


      »Ich habe ein paar Fragen«, begann ich, im selben Moment zweifelnd, ob das vielleicht unpassend war. Aber was kümmerte mich das. »Über Vampire und diese ganze Sache mit dem Bluttrinken.«


      Kanin klappte einen Aktenordner zu, legte ihn beiseite und deutete mit dem Kopf auf einen der Stühle. Ich stellte ihn auf, setzte mich verkehrt herum drauf und stützte die Arme auf die Rückenlehne.


      »Lass mich raten«, sagte er und verschränkte die Finger. »Du fragst dich, ob du wirklich Menschen jagen musst oder ob du auch überleben kannst, wenn du das Blut von Tieren oder anderen Lebewesen trinkst. Dich treibt die Hoffnung um, dass du keine Menschen töten musst, um zu leben. Liege ich damit richtig?«


      Ich nickte, was Kanin mit einem bitteren Lächeln quittierte.


      »Das kannst du nicht«, erklärte er trocken, und mir rutschte das Herz in die Hose. »Dies ist deine erste und wichtigste Lektion, Allison Sekemoto: Du bist ein Monster. Ein Dämon, der sich von Menschen nährt, um zu überleben. Die Vampire in der Inneren Stadt mögen in ihrem Aussehen und ihren Taten vorgeben, zivilisiert zu sein, aber lass dich davon nicht täuschen. Wir sind Monster, und daran wird sich auch nichts ändern. Bilde dir nicht ein, du könntest dich an deine Menschlichkeit klammern, indem du das Blut von Hunden, Ratten oder Schafen trinkst. Das ist wie Junkfood, wie Abfall. Zwar wird es für einige Zeit deinen Magen füllen, aber es wird niemals den Hunger bezähmen können. Über kurz oder lang wirst du so sehr nach Menschenblut gieren, dass es dich bereits halb um den Verstand bringt, wenn du nur einen von ihnen siehst. Und dieser Mensch wird dann sterben, weil du die Kontrolle verlieren und ihn völlig aussaugen wirst. Das ist das Allerwichtigste, was du begreifen musst, bevor wir weitermachen. Du bist nicht länger ein Mensch. Du bist jetzt ein Raubtier, und je eher du das akzeptierst, desto leichter wird dieses Leben oder dieses Dasein für dich werden.«


      Ich fühlte mich elend. Anscheinend entsprach alles, was ich bisher über Vampire gedacht hatte, den Tatsachen. Trotzdem sagte ich: »Ich werde bestimmt keine Menschen töten und mich von ihnen nähren, so viel ist sicher.«


      »So ist es zu Beginn immer«, erwiderte Kanin mit leiser Stimme, als hinge er seinen Erinnerungen nach. »Hehre Absichten und das Ehrgefühl neuer Vampire. Große Schwüre, den Menschen nie etwas anzutun, sich nie mehr zu nehmen als notwendig, sie nicht wie Schafe durch die Nacht zu treiben.« Er lächelte milde. »Aber es wird immer schwerer und schwerer, sich auf ihrem Niveau zu bewegen und an der eigenen Menschlichkeit festzuhalten, wenn man in ihnen doch nichts anderes sieht als Nahrung.«


      »Das ist mir egal.« Ich musste an Stick, Lucas und sogar an Rat denken. Sie waren meine Freunde gewesen. Persönlichkeiten, keine wandelnden Blutbeutel. »Ich werde anders sein. Verdammt noch mal, ich werde es versuchen!«


      Kanin widersprach mir nicht. Stattdessen erhob er sich, kam hinter dem Schreibtisch hervor und winkte auffordernd mit seiner großen, blassen Hand. »Komm her.«


      Misstrauisch stand ich auf und schob mich näher an ihn heran. »Warum? Was hast du vor?«


      »Ich sagte, ich würde dir beibringen, wie man als Vampir überlebt.« Er trat einen Schritt vor, sodass uns weniger als ein halber Meter trennte und ich nach oben in Richtung seines Kinns sehen konnte. Meine Güte, war der groß. Seine Präsenz war überwältigend. »Dazu musst du den Körper eines Vampirs kennen, musst wissen, wie er funktioniert und was er aushalten kann. Zieh den Mantel aus.«


      Ich gehorchte und ließ ihn hinter mir auf den Stuhl fallen. Was hatte er vor? Mit einer unfassbar schnellen Bewegung packte der Vampir mein Handgelenk, riss meinen Arm hoch und verpasste mir mit seinem langen, glänzenden Dolch einen Schnitt. Blut quoll aus der Wunde, dann setzte beißender Schmerz ein.


      »Au! Was zum Teufel soll das?« Ich wollte mich losreißen, aber genauso gut hätte ich an einem Baum zerren können. Kanin rührte sich nicht. »Lass mich los, du Psycho! Was für ein krankes Spiel wird das?«


      »Warte«, befahl Kanin und drehte meinen Arm leicht hin und her. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ ich zu, dass der Vampir mein Handgelenk anhob. »Sieh hin.«


      Mein Arm war total mit Blut verschmiert, das inzwischen schon bis zum Ellbogen lief. Die Wunde war gut zu sehen, ein gerader, tiefer Schnitt, der wahrscheinlich bis auf den Knochen ging. Psycho-Vampir. Doch noch während ich keuchend darauf starrte, begann die Verletzung zu heilen. Das offene Fleisch zog sich zusammen, verfärbte sich von Rot zu Rosa und dann zu Weiß, bis nur noch eine schmale, blasse Narbe zu sehen war. Und dann gar nichts mehr.


      Als Kanin schließlich meinen Arm losließ, war ich völlig fassungslos. »Es ist äußerst schwierig, uns zu töten«, erklärte er, während ich noch immer schockstarr dastand. »Wir sind stärker als Menschen, schneller als Menschen und wir können so ziemlich jede Art von Wunde heilen. Das macht uns zum perfekten Raubtier, aber sei gewarnt: Wir sind deshalb nicht unbesiegbar. Feuer kann uns großen Schaden zufügen, und sehr schwere Verletzungen genauso. Selbst der stärkste Vampir überlebt es nicht, wenn vor seinen Füßen eine Bombe explodiert. Wenn wir hingegen von einer Kugel, einem Messer, einer Keule oder einem Schwert getroffen werden, so ist das zwar schmerzhaft, aber es bringt uns normalerweise nicht um. Allerdings …« Er berührte meine Brust. »Auch ein Holzpflock im Herzen wird uns nicht sofort töten, aber er macht uns bewegungsunfähig und lässt uns gewöhnlich in Tiefenstarre fallen. So bezeichnet man die letzte Notfallmaßnahme unseres Körpers, wenn es ums Überleben geht: Er stellt sämtliche Funktionen ein und zwingt uns in einen komatösen Schlaf. Es kann Jahrzehnte dauern, bis wir in die Welt der Lebenden zurückkehren.« Damit zog er seine Hand zurück. »Um einen Vampir jedoch vollends zu zerstören, gibt es nur zwei sichere Wege: ihn zu enthaupten oder ihn zu Asche zu verbrennen. Hast du das verstanden?«


      »Willst du einen Vampir töten, ziele auf den Kopf«, murmelte ich. »Verstanden.« Die Schmerzen waren verschwunden, doch in meinem Bauch meldete sich erneut dieses nagende Gefühl, dabei wollte ich noch viel mehr lernen. »Aber warum blute ich überhaupt?«, wunderte ich mich. »Habe ich denn noch einen Puls? Ich dachte … ich dachte, ich wäre tot.«


      »Du bist tot.«


      »Dann braucht der Tod in diesem Fall wohl eine Weile, bis er wirksam wird«, stellte ich stirnrunzelnd fest.


      Kanins Miene blieb ausdruckslos. »Du denkst noch immer wie ein Mensch«, rügte er mich. »Hör mir zu, Allison, und löse dich von deinen Vorurteilen. Sterbliche sehen Leben und Tod wie Schwarz und Weiß – entweder lebt man oder nicht. Doch dazwischen, zwischen Leben, Tod und Ewigkeit, gibt es eine schmale Grauzone, von der die Menschen nichts wissen. Und genau dort existieren wir: Vampire, Verseuchte und ein paar der älteren, rätselhaften Wesen, die es in dieser Welt noch gibt. Die Menschen können uns nicht verstehen, weil wir nach anderen Regeln leben.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich begriffen habe.«


      »Wir haben keinen Herzschlag«, fuhr mein Mentor fort und fuhr sich über die Brust. »Und du fragst dich, wie dann das Blut durch deine Venen gepumpt werden kann, nicht wahr? Das wird es nicht. Du hast kein Blut in dir. Zumindest nicht dein eigenes. Betrachte es als Nahrung – genau so wird es von unserem Körper absorbiert. Blut bildet den Kern unserer Macht. Es lässt uns leben, es sorgt dafür, dass wir heilen. Je länger wir darauf verzichten müssen, umso unähnlicher werden wir den Menschen, bis wir äußerlich zu den kalten, leeren, wandelnden Leichen werden, für die sie uns halten.«


      Prüfend musterte ich Kanins Körper, auf der Suche nach Anzeichen dafür, dass er nicht menschlich war. Seine Haut war blass und die Augen lagen tief in den Höhlen, aber er sah nicht aus wie eine Leiche. Man musste schon genau hinsehen, um ihn überhaupt als Vampir zu erkennen.


      »Was passiert wenn wir … äh … kein Blut trinken?«, fragte ich mit einem miesen Gefühl in der Magengrube. »Können wir verhungern?«


      »Wir sind bereits tot«, erinnerte mich Kanin in diesem frustrierend ausdruckslosen Tonfall. »Also nein. Doch wer längere Zeit ohne menschliches Blut existiert, verliert nach und nach den Verstand. Der Körper schrumpft zusammen wie eine ausgedörrte Pflanze, bis man nur noch eine leere Hülle ist, ähnlich wie bei den Verseuchten. Dann übernimmt der Hunger die Kontrolle und man greift jedes Lebewesen an, das einem begegnet. Und da der Körper dann keine Reserven mehr hat, auf die er zurückgreifen könnte, kann einen jede Verletzung, die nicht tödlich ist, auf unbestimmte Zeit in die Tiefenstarre befördern.«


      »Und das alles hättest du mir nicht erklären können, ohne mir den Arm aufzuschlitzen?«


      »Doch, natürlich.« Ungerührt zuckte Kanin mit den Schultern. »Aber ich hatte noch eine weitere Lektion im Sinn. Wie fühlst du dich?«


      »Ausgehungert.« Der Druck in meinem Magen war inzwischen richtig schmerzhaft, mein gesamter Körper schrie nach Nahrung. Sehnsüchtig dachte ich an den leeren Beutel, der im Nebenraum lag. Vielleicht war ja noch ein letzter Rest übrig, den ich heraussaugen könnte? Angewidert realisierte ich, was in mir vorging.


      Kanin nickte wissend. »Das ist der Preis einer solchen Kraft. Dein Körper erholt sich von fast allem, aber dazu schöpft er aus seinen Reserven. Sieh dir deinen Arm an.«


      Als ich seiner Aufforderung folgte, keuchte ich entsetzt. Meine Haut war kalkweiß, besonders an der Stelle, wo Kanin mich geschnitten hatte. Ich war definitiv blasser als zuvor, und der Arm fühlte sich kalt an. Totes Fleisch. Blutleeres Fleisch. Schaudernd wandte ich den Blick ab und sah aus den Augenwinkeln, wie der Vampir lächelte.


      »Wenn du dich nach einem solchen Kraftakt nicht bald nährst, verfällst du in einen Blutrausch und jemand wird sterben«, verkündete er. »Je größer die Wunde ist, umso mehr Blut wirst du brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Verzichtest du zu lange auf Nahrung, wird es genauso sein. Aus diesem Grund lassen sich Vampire nicht auf Beziehungen zu Menschen oder sonst jemandem ein. Es wird der Tag kommen, Allison Sekemoto, an dem du einen Menschen tötest, sei es nun zufällig oder als eine bewusste, zielgerichtete Tat. Das ist unvermeidlich. Die Frage ist nicht, ob es geschieht, sondern wann. Verstanden?«


      »Ja«, murmelte ich, »verstanden.«


      Seine schwarzen Augen musterten mich eindringlich. »Das will ich hoffen«, sagte er leise. »Ausgehend davon musst du den wichtigsten Aspekt unseres Daseins kennenlernen: wie man sich ernährt.«


      Ich schluckte schwer. »Hast du denn keine Beutel mehr?«


      Er lachte leise. »Diesen einen habe ich von einer Wache beim wöchentlichen Aderlass beschafft. Normalerweise tue ich so etwas nicht, doch du brauchtest beim Aufwachen sofort Nahrung. Aber du und ich, wir sind nicht wie die Vampire in der Stadt mit ihren Sklaven, Lakaien und ›Weinkellern‹. Wenn du Nahrung brauchst, musst du sie dir auf die altmodische Art besorgen. Ich werde dir zeigen, was ich damit meine. Folge mir.«


      »Wo gehen wir hin?«, fragte ich, als er die Tür öffnete und wir einen langen, schmalen Korridor betraten. Die ehemals weiße Farbe blätterte von den Wänden ab und unter meinen Füßen knirschten Glasscherben. Rechts und links führten Türen in weitere Zimmer, in denen Überreste von Betten, Stühlen und seltsamen Gerätschaften herumstanden, die ich nicht identifizieren konnte. Alles war kaputt und chaotisch. In einer der offenen Türen lag ein umgekippter Stuhl, der seltsamerweise Räder hatte und komplett mit Spinnweben überzogen war. Mir wurde bewusst, dass ich in dem dunklen Flur alles glasklar erkennen konnte, obwohl es keinerlei Lichtquelle gab und es eigentlich stockfinster sein musste. Kanin drehte sich lächelnd zu mir um. »Wir gehen auf die Jagd.«


      Schließlich mündete der Korridor in eine Art Empfangshalle, die ebenfalls von einem großen Holzschreibtisch dominiert wurde. Über ihm an der Wand hingen angelaufene goldene Buchstaben, die aber so verbogen und kaputt waren, dass man nicht mehr lesen konnte, wofür sie einst gestanden hatten. Auch an den Wänden und Türen zu den Korridoren gab es jede Menge kleinere Schilder, die genauso wenig zu entziffern waren. Die gesprungenen Bodenfliesen waren mit Glassplittern, Schutt und Papier übersät, die bei jedem unserer Schritte knisterten.


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich Kanin. In dem großen Raum hallte meine Stimme, was die drückende Stille noch greifbarer machte. Es dauerte einen Moment, bis der Vampir mir antwortete.


      »Früher einmal«, murmelte er, während er mich durch die Halle führte, »war dies das Untergeschoss eines Krankenhauses. Es war eine der größten und angesehensten Kliniken der Stadt. Hier wurden nicht nur Patienten behandelt, sondern es war auch eine Forschungsgruppe vor Ort, Wissenschaftler, die Krankheiten bekämpfen und neue Heilmittel erschaffen wollten. Als die Rote Schwindsucht zuschlug, wurde das Krankenhaus regelrecht überrannt – sie kamen gar nicht mehr nach mit den vielen Patienten, die hereinstürmten. Unzählige Menschen sind hier gestorben.« Mit gesenktem Blick musterte er den großen Tisch, schien dabei aber mit den Gedanken weit weg zu sein. »Andererseits sind die Leute ja überall gestorben.«


      »Wenn das eine Gruselgeschichte werden sollte, war sie ein voller Erfolg, gratuliere. Und, wie kommen wir jetzt hier raus?«


      Er blieb vor einem großen, rechteckigen Loch in der Wand stehen und zeigte darauf. Als ich durch die Öffnung spähte, entdeckte ich einen langen Schacht, der senkrecht in die Höhe führte. Dicke Metallseile baumelten vor meiner Nase.


      »Das soll ein Scherz sein, oder?« Diesmal wurde meine Stimme von einem Echo begleitet.


      »Die Treppen zum Erdgeschoss sind eingestürzt«, erklärte Kanin gelassen. »Es gibt nur diesen Weg nach draußen. Wir müssen also den Aufzugschacht benutzen.«


      Aufzugschacht? Stirnrunzelnd drehte ich mich zu ihm um. »Das schaffe ich niemals, da raufzuklettern.«


      »Du bist kein Mensch mehr.« Er kniff die Augen zusammen. »Du bist jetzt stärker, verfügst über unbegrenzte Ausdauer und kannst Dinge tun, die einem Menschen unmöglich sind. Und falls es dich tröstet: Ich werde dicht hinter dir bleiben.«


      Wieder starrte ich in den Aufzugschacht, dann zuckte ich mit den Schultern. »Na schön«, murmelte ich und schnappte mir eines der Kabel. »Aber wenn ich abstürze, erwarte ich von dir, dass du mich auffängst.«


      Meine Finger umklammerten das Metallseil und ich zog mich hoch.


      Zu meiner großen Überraschung hob mein Körper vom Boden ab, als hätte er keinerlei Gewicht. Immer eine Hand über der anderen kletterte ich mühelos in die Höhe. Es war ein berauschendes Gefühl: Meine Haut riss nicht ein, meine Arme brannten nicht, ich atmete nicht einmal schneller. Ich hätte ewig so weitermachen können.


      Abrupt hielt ich inne und kam so aus dem Rhythmus. Ich atmete nicht. Überhaupt nicht. Mein Puls raste nicht, mein Herz schlug nicht … weil ich nicht mehr am Leben war. Ich war tot. Ich würde niemals altern, mich niemals verändern. Ich war ein toter Parasit, der den Lebenssaft anderer trank, um zu überleben.


      »Gibt es Probleme?«, hallte Kanins tiefe Stimme zu mir herauf. Er klang ungeduldig.


      Ich schüttelte mich. Ein leerer Aufzugschacht war nicht gerade der beste Ort für tiefschürfende persönliche Erkenntnisse. »Alles okay«, gab ich zurück und kletterte weiter. Das alles würde ich später durchdenken; im Moment sagte mir der Magen meines toten Körpers, dass ich am Verhungern war. Schon seltsam, dass mein Herz, meine Lunge und die ganzen anderen Organe nicht arbeiteten, mein Magen und mein Gehirn aber noch funktionierten. Oder vielleicht auch nicht? Keine Ahnung. Zumindest wusste ich inzwischen eine Sache: Was auch immer es über Vampire zu wissen gab, es war alles sehr rätselhaft.


      Als ich aus dem Schacht krabbelte, schlug mir eine kalte Brise entgegen. Wachsam sah ich mich um.


      Früher hatte hier ein Gebäude gestanden. Fragmente von Stahlträgern und Stützbalken lagen im hohen, gelben Gras verstreut, und der Überrest der ehemaligen Außenmauer zerfiel langsam in seine Bestandteile. Der Putz war schwarz angelaufen und verkohlt und aus dem üppigen Bewuchs des Bodens ragte angebranntes Mobiliar heraus, Betten, Matratzen und Stühle. Von hier aus war der Schacht, aus dem wir gekommen waren, nur ein schwarzes Loch zwischen den Fliesen, kaum zu erkennen unter dem Schutt und dem Unkraut. Solange man nicht direkt danebenstand, würde man die Öffnung wohl erst bemerken, wenn man in den Schacht fiel und sich unten das Genick brach.


      »Was ist hier passiert?«, flüsterte ich, nachdem ich das Ausmaß der Zerstörung gemustert hatte.


      »Ein Brand«, sagte Kanin knapp und ging über den offenen Platz. Er bewegte sich so schnell, dass ich Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. »Das Feuer hatte im Erdgeschoss seinen Ursprung, ist dann schnell außer Kontrolle geraten und hat das gesamte Gebäude zerstört. Fast alle, die sich darin aufhielten, wurden getötet. Nur das Untergeschoss blieb … verschont.«


      »Warst du dabei, als es passierte?«


      Kanin antwortete nicht. Wir verließen die Krankenhausruine und überquerten den Vorplatz, wo die Natur alles, was sie erreichen konnte, in einen grünlich-gelben Würgegriff genommen hatte. Pflanzen bohrten sich durch die ehemals flache Asphaltdecke des Parkplatzes und erstickten die Nebengebäude mit ihren Blättern und Ranken. Sobald das Gelände hinter uns lag, war die Ruine unter dem ganzen Grünzeug kaum noch zu erkennen.


      Die Straßen des Saums waren dunkel. Dichte Wolken hingen am Himmel und verdeckten Mond und Sterne. Trotzdem konnte ich alles sehen, und nicht nur das: Ich wusste genau, wie spät es war und wie lange es noch dauern würde, bis die Sonne aufging. In der Nachtluft nahm ich das Blut wahr, die feinen Temperaturunterschiede, verursacht von warmblütigen Säugetieren. Es war eine Stunde nach Mitternacht, selbst die mutigsten Menschen hatten in der Dunkelheit längst ihre Türen verbarrikadiert, und ich verhungerte fast.


      »Hier entlang«, murmelte Kanin und glitt durch die Schatten.


      Widerspruchslos folgte ich ihm in eine lange, dunkle Gasse. Irgendetwas war anders, aber ich wusste nicht genau, was.


      Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: der Gestank. Mein Leben lang waren mir die Ausdünstungen des Saums vertraut gewesen: Müll, Schutt, Schimmel, Verwesung und Verfall. Jetzt nahm ich nichts davon wahr. Vielleicht, weil Geruchssinn und Atmung so eng miteinander verknüpft waren. Meine anderen Sinne arbeiteten dafür auf Hochtouren: Ich konnte das Rascheln einer Maus hören, die einige Meter entfernt in ihr Loch krabbelte. Ich spürte den Wind auf den Armen, kalt und feucht, aber mein Körper reagierte nicht wie erwartet mit einer Gänsehaut. Und selbst, als wir an einem alten Müllcontainer vorbeikamen, das Summen der Fliegen und die Bewegungen der Maden hörten, die sich durch totes, verwesendes Fleisch bohrten – hoffentlich das eines Tieres – konnte ich nichts riechen.


      Als ich das Kanin gegenüber erwähnte, lachte er humorlos.


      »Du kannst sehr wohl riechen, wenn du es willst«, erwiderte er, während er sich an einem Haufen Ziegel vorbei schob, die früher zu einem Dach gehört hatten. »Dazu brauchst du nur ganz bewusst Luft zu holen. Das ist jetzt keine automatische Reaktion mehr für dich, da wir nicht atmen müssen. Daran solltest du denken, wenn du in eine Situation kommst, in der du nicht auffallen willst. Menschen sind normalerweise äußerst schlechte Beobachter, aber selbst sie werden wissen, dass etwas nicht stimmt, wenn du keinerlei Anzeichen von Atmung zeigst.«


      Ich holte tief Luft, und sofort brannte der Gestank des Müllcontainers in meiner Nase. Außerdem trug der Wind noch einen anderen Geruch heran: Blut. Im nächsten Moment entdeckte ich an einer brüchigen Mauer eine Zeichnung – das Bild eines Totenschädels mit roten Schwingen an den Seiten – und wusste, wo wir uns befanden.


      »Das hier ist Gangrevier«, sagte ich entsetzt. »Das ist das Zeichen der Blood Angels.«


      »Stimmt«, erwiderte Kanin gelassen.


      Mein Instinkt befahl mir, zurückzuweichen, in die nächste Gasse zu flüchten und nach Hause zu rennen. Vampire waren nicht die einzigen Räuber, die hier die Straßen unsicher machten. Und Plünderer waren nicht die Einzigen, die im Saum ihr Gebiet absteckten. Die Unregistrierten waren einfache Diebe, es waren Jugendbanden, die lediglich versuchten, über die Runden zu kommen. Aber abgesehen davon gab es auch noch ganz andere, unheimlichere Gruppen. Zu ihnen gehörten Gangs wie die Reapers, Red Skulls oder die Blood Angels, die gewisse Gebiete des Saums für sich beanspruchten. In ihrer Welt galt nur ein Gesetz, der Gehorsam gegenüber den Meistern, und den Meistern war es egal, wenn ihr Vieh sich gelegentlich gegenseitig dezimierte. Wenn man einer gelangweilten, hungrigen Gang über den Weg lief, konnte man von Glück reden, wenn sie einen einfach nur umbrachten. Ich hatte Geschichten gehört, denen zufolge manche von ihnen die Eindringlinge in Stücke säbelten und aufaßen, nachdem sie ihren Spaß mit ihnen gehabt hatten. Das waren natürlich alles nur Schauermärchen, aber wer konnte schon sagen, ob nicht doch etwas Wahres dran war? Deswegen war es im besten Fall eine schlechte, im schlimmsten eine tödliche Idee, sein angestammtes Gebiet zu verlassen. Ich wusste genau, welche Regionen des Saums Gangrevier waren, und hatte sie immer gemieden wie die Pest.


      Und jetzt spazierten wir mitten hinein.


      Unsicher musterte ich den Vampir an meiner Seite. »Dir ist schon klar, dass sie uns umbringen werden, wenn sie uns hier erwischen.«


      Er nickte. »Das hoffe ich mal.«


      »Und du weißt, dass sie ihre Opfer auffressen, oder?«


      Kanin blieb abrupt stehen und drehte sich zu mir um. »Genau wie ich«, erwiderte er ruhig. »Und du jetzt auch.«


      Plötzlich wurde mir schlecht. Ach ja, richtig.


      Der Blutgeruch verstärkte sich und jetzt konnte ich auch typische Kampfgeräusche hören: Flüche, Geschrei, das Klatschen von Fäusten und Schuhen auf Haut. Wir bogen um eine Ecke und betraten einen Innenhof, der durch einen Drahtzaun, Glashaufen und rostige Autos von der Straße abgeschirmt wurde. Auf den alten Ziegeln und Metallwänden prangten Graffiti, außerdem standen einige brennende Mülltonnen herum, aus denen dicker, ätzender Qualm hervorquoll.


      In der Mitte dieser Arena hatte sich eine Gruppe abgerissener, auffallend ähnlich gekleideter Schlägertypen um eine reglose Gestalt auf dem Boden versammelt. Der Mann hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt und schützte hilflos seinen Kopf, während immer zwei oder drei der Kerle aus dem Kreis hervortraten und auf ihn einprügelten und zutraten. Ganz in der Nähe lag ein zweites Opfer, das sich schon nicht mehr rührte. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerschunden. Beim Anblick der gebrochenen Nase und der leeren Augen drehte sich mir der Magen um. Doch dann stieg mir der Geruch des Blutes in die Nase, stärker als je zuvor, und bevor es mir bewusst wurde, löste sich aus meiner Kehle ein leises Knurren.


      Die Gangmitglieder lachten zu laut, um etwas zu hören, sie waren so auf ihr Tun konzentriert, dass sie uns überhaupt nicht bemerkten. Kanin ging einfach weiter auf sie zu. So gelassen wie bei einem Mondscheinspaziergang näherte er sich vollkommen lautlos ihrem Kreis. Wir hätten direkt an ihnen vorbeischlendern und in der Nacht verschwinden können, doch als wir die Schläger fast erreicht hatten und sie uns noch immer nicht wahrnahmen, trat Kanin absichtlich gegen eine kaputte Glasflasche, die daraufhin klirrend über den Asphalt rollte.


      Da blickten die Blood Angels hoch.


      »Guten Abend«, grüßte Kanin mit einem höflichen Nicken. Er lief an dem Kreis entlang, allerdings langsamer als zuvor. Schweigend folgte ich ihm, versuchte mich unsichtbar zu machen und hoffte, dass die Gang uns ohne Ärger ziehen lassen würde.


      Doch ein Teil von mir, ein fremdartiger, hungriger Teil, behielt die Menschen aufmerksam im Blick und hoffte, dass sie versuchen würden, uns aufzuhalten.


      Dieser Wunsch sollte sich erfüllen. Raunend und fluchend stellte sich uns die gesamte Gruppe in den Weg. Kanin blieb stehen und sah unbewegt zu, wie einer der Typen, dessen Augenbraue von einer Narbe gespalten wurde, vortrat und entrüstet den Kopf schüttelte.


      »Seht euch das an«, sagte er und grinste erst Kanin, dann mich breit an. »Was haben wir heute doch für ein Glück, was, Jungs?«


      Kanin schwieg. Ich fragte mich, ob er fürchtete, etwas an seiner Stimme könnte ihnen verraten, wer wir waren. Vielleicht wollte er unsere Beute nicht vergraulen.


      »Na so was – der hat dermaßen die Hosen voll, dass es ihm die Sprache verschlagen hat.« Um uns herum wurde abfälliges Gelächter laut. »Daran hättest du denken sollen, bevor du in unser Revier eingedrungen bist, Lakai.« Narbengesicht trat vor, angetrieben von den spöttischen Kommentaren seiner Gang. »Willst du vielleicht die Hosen runterlassen, damit wir deinen blanken Arsch küssen können, Lakai?« Er spuckte das Wort förmlich aus, dann wanderte sein Blick zu mir und sein Grinsen wurde schmierig. »Oder vielleicht hebe ich mir das auch für das süße kleine Chinesenpüppchen auf. Wir kriegen hier nicht oft Huren zu sehen, oder, Jungs?«


      Ich spürte, wie meine Oberlippe sich angewidert verzog. »Wenn du mir mit deiner dreckigen Fresse zu nahe kommst, werde ich sie dir polieren«, fauchte ich. Jubelnd schoben sich die Gangmitglieder näher heran.


      »Oho, die Kleine hat Temperament!« Narbengesicht grinste noch breiter. »Na, hoffentlich reicht das auch für alle. Du hast doch nichts dagegen, mit uns zu teilen, oder, Lakai?«


      »Nur zu.« Kanin trat beiseite. Fassungslos starrte ich ihn an, während Narbengesicht und seine Gang in höhnisches Gelächter ausbrachen.


      »Der Lakai scheißt sich gleich in die Hose!«


      »Was für ein Mann, versteckt sich hinter einem Mädchen!«


      »Hey, danke, Lakai«, rief Narbengesicht. Jetzt war sein Lächeln nur noch bösartig. »Ich bin so gerührt, dass ich dich diesmal noch laufen lasse. Danke für das Chinesenpüppchen! Wir werden darauf achten, dass es nicht zu schnell kaputtgeht.«


      »Was machst du denn?«, zischte ich. Ich kam mir verraten und verkauft vor. Die Schläger traten lachend näher und ich wich zurück, um einerseits sie im Auge behalten und gleichzeitig Kanin einen finsteren Blick zuwerfen zu können. »Was ist aus dem ganzen Gerede von wegen ›lehren‹ und ›vorbereiten‹ geworden? Jetzt wirfst du mich einfach so den Wölfen zum Fraß vor?«


      »Dir ist offenbar nicht klar, wer hier der Jäger und wer die Beute ist«, erwiderte der Vampir so leise, dass nur ich ihn hören konnte. Am liebsten hätte ich irgendetwas nach ihm geworfen, aber die Gangmitglieder waren gerade das dringendere Problem. Bei der unverhüllten Lust in ihrem Blick wurde mir ganz anders, und wieder spürte ich, wie ein Knurren in mir aufstieg. »Das hier wird dir ganz genau zeigen, an welcher Stelle der Nahrungskette du stehst.«


      »Kanin! Verdammt, was soll ich tun?«


      Achselzuckend lehnte er sich gegen die Wand. »Versuche, niemanden umzubringen.«


      Jetzt stürmten die Schläger los. Einer von ihnen packte mich um die Taille und versuchte, mich von den Füßen zu heben und umzuwerfen. Instinktiv spannte ich mich an. Ich fauchte, als ich seine Hände an meinem Körper spürte, stemmte die Füße in den Boden und stieß ihn so fest ich konnte von mir weg.


      Er flog wie schwerelos durch die Luft und knallte ungefähr fünf Meter weiter auf eine Motorhaube. Während ich noch verwirrt blinzelte, kam der nächste Kerl angerannt und schlug heulend nach meinem Gesicht.


      Automatisch hob ich den Arm und spürte zu unser beider Überraschung, wie seine Faust in meiner Handfläche landete. Bevor mein Gegenüber zurückweichen konnte, drückte ich zu. Ich registrierte, wie seine Knochen aneinanderrieben und brachen. Anschließend drehte ich ruckartig seinen Arm herum. Das Handgelenk wurde mit einem leisen Ploppen aus seiner Verankerung gerissen und der Kerl schrie schmerzerfüllt auf.


      Von rechts und links kamen zwei weitere Blood Angels auf mich zu. Sie bewegten sich so langsam, als wären sie unter Wasser, oder zumindest sah es für mich so aus. Mühelos wich ich der ersten Attacke aus und verpasste dem Kerl einen Tritt gegen das Knie. Ich spürte sofort, wie die Kniescheibe brach. Ruckartig warf er sich zur Seite und landete auf dem Boden. Sein Freund zielte mit einem Bleirohr nach mir. Ich packte die Waffe, entriss sie ihm und zog sie in einer Rückwärtsbewegung durch sein Gesicht.


      Aus seiner Wange quoll Blut, dessen Geruch wie Nebel in der Luft hing. Tief in meinem Inneren reagierte etwas. Brüllend stürzte ich mich auf ihn und spürte, wie meine Fangzähne durch das Zahnfleisch brachen.


      Ein Schuss knallte und etwas zischte an meinem Kopf vorbei. Die aufgewirbelte Luft streifte durch meine Haare, als ich mich fauchend auf alle viere fallen ließ. Instinktiv fletschte ich die Zähne. Narbengesicht hatte entsetzt die Augen aufgerissen und richtete fluchend seine qualmende Pistole auf mich.


      »Vampire!«, kreischte er zwischen seinen Verwünschungen. »Oh Scheiße! Scheiße! Bleib bloß weg von mir! Weg!«


      Während er auf mich zielte, war ich drauf und dran, mich mit einem Hechtsprung auf ihn zu werfen und meine Fänge in seinem Hals zu versenken. Doch plötzlich wurde er von den Füßen gehoben und strampelte hilflos in der Luft. Kanin stemmte ihn so mühelos hoch wie ein Kätzchen, nahm ihm die Waffe ab und schleuderte ihn gegen eine der Mauern.


      Das Knacken seines Schädels durchdrang meine wilde Raserei und ließ mich wieder klar denken. Mühsam schüttelte ich die Blutlust und den alles verzehrenden Hunger ab und betrachtete mit einer Mischung aus Verblüffung und Entsetzen die Szenerie. Um mich herum lagen fünf stöhnende, zusammengekrümmte, blutende Körper – mein Werk. Kanin schleuderte fast verächtlich die Pistole weg und hob nur eine Augenbraue, als ich zu ihm hinüberging.


      »Du wusstest es«, sagte ich leise, während ich einen der bewusstlosen Blood Angels musterte. »Du wusstest, was ich tun würde – deswegen hast du zugelassen, dass sie mich angreifen.« Er antwortete nicht. Dabei stellte ich fest, dass ich selbst ganz ruhig war: keine Angst, keine Aufregung, gar nichts. Mein Herz blieb still und kalt. Wütend starrte ich zu Kanin hoch; wie konnte er mich so manipulieren? »Ich hätte sie alle umbringen können.«


      »Wie oft muss ich es dir noch sagen?«, erwiderte er mit einem durchdringenden Blick. »Du bist jetzt ein Vampir. Deine Zeit als Mensch ist vorbei. Sie sind die Schafe, du bist der Wolf – stärker, schneller und brutaler, als sie jemals sein werden. Sie sind Nahrung, Allison Sekemoto. Und der Dämon tief in deinem Inneren wird nie etwas anderes in ihnen sehen.«


      Mein Blick wanderte zu Narbengesicht, der noch immer am Fuß der Mauer lag. Obwohl seine Stirn aufgeplatzt war und sich in seinem Gesicht bereits ein großer Bluterguss bildete, versuchte er stöhnend aufzustehen, fiel aber sofort wieder zurück und blieb benommen sitzen. »Warum hast du ihn dann nicht getötet?«, fragte ich.


      Kanins Blick wurde eiskalt. Mit steifen Bewegungen ging er zu dem Gangleader, packte ihn am Kragen und zerrte ihn zu mir herüber, wo er ihn mir vor die Füße schleuderte.


      »Trink«, befahl er mit unerbittlicher Stimme. »Aber vergiss nicht: Nimmst du zu viel, bringst du den Spender um. Nimmst du zu wenig, wirst du schon sehr bald wieder Nahrung brauchen. Wenn es für dich eine Rolle spielt, ob du sie völlig aussaugst oder nicht, musst du das richtige Maß finden. Normalerweise sind fünf oder sechs Schluck genug.«


      Angewidert blickte ich auf den Schläger hinunter. Einen Blutbeutel annagen war eine Sache, aber einen lebendigen, atmenden Menschen in den Hals beißen? Vor einer Sekunde, als Hunger und Wut in mir getobt hatten, war ich noch so scharf darauf gewesen, aber jetzt wurde mir allein bei der Vorstellung übel.


      Kanin ließ mich nicht aus den Augen. »Entweder tust du es, oder du hungerst so lange, bis du in Raserei verfällst und jemanden tötest«, erklärte er ausdruckslos. »So sind wir Vampire, das ist unser grundlegendstes und ursprünglichstes Bedürfnis. Also …« Mit einer Hand hob er den Kerl hoch, packte mit der anderen seine Haare und riss seinen Kopf nach hinten, sodass die Kehle freilag. »Trink.«


      Widerwillig machte ich einen Schritt auf ihn zu. Der Mensch stöhnte und versuchte, mich abzuwehren, aber ich schlug mühelos seine Arme beiseite und beugte mich über seinen Hals. Als ich einatmete und das warme Blut spürte, das so dicht unter seiner Haut pulsierte, wuchsen meine Fangzähne. Mit überwältigender Intensität stieg mir der Duft des Lebens in die Nase und legte sich auf meine Zunge. Bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, drängte ich mich an ihn und biss zu.


      Der Blood Angel keuchte auf, fuhr zusammen und zuckte dann schwach. Warmes Nass flutete in meinen Mund, reichhaltig, heiß und kräftig. Knurrend biss ich noch fester zu, was meinem Opfer einen erstickten Schrei entlockte. Ich spürte, wie die Wärme durch meinen gesamten Körper strömte und mich mit Stärke und Macht erfüllte. Es war berauschend. Es war … einfach unbeschreiblich. Schlichtes, reines Wohlbehagen. Fast wie in Trance fielen mir die Augen zu und alles in mir schrie nach mehr, immer mehr …


      Jemand packte meine Haare, zog mich von meiner Beute fort und unterbrach so die Verbindung. Fauchend versuchte ich, noch einmal vorzustürmen, aber ein Arm schob sich mir in den Weg und drängte mich zurück. Der Körper des Schlägers fiel wie eine Gummipuppe zu Boden. Wieder fauchte ich und versuchte, zu ihm zu gelangen, kämpfte gegen den Arm an, der mich aufhielt.


      »Genug!«, befahl Kanin mit unerbittlicher Autorität und schüttelte mich. Mein Kopf schleuderte unkontrolliert hin und her, bis mir schwindelig wurde. »Genug, Allison«, wiederholte er, als ich langsam wieder klar sehen konnte. »Wenn du noch mehr nimmst, wirst du ihn töten.«


      Blinzelnd trat ich einen Schritt zurück. Der Hunger ließ nach und war nun nicht mehr ganz so fieberhaft und fordernd. Entsetzt starrte ich auf den Blood Angel, der zusammengesunken auf dem Asphalt lag. Er war blass, atmete kaum noch und hatte zwei dunkle Bisswunden am Hals, aus denen noch immer Blut sickerte. Fast hätte ich ihn umgebracht. Schon wieder. Wäre Kanin nicht gewesen, hätte ich ihn bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt. Selbstekel machte sich in mir breit. So sehr ich die Vampire auch hasste, bei aller Entschlusskraft, nicht so zu sein wie sie, war ich doch nicht besser als die schlimmsten Blutsauger, die hier die Straßen unsicher machten.


      »Verschließe die Wunde«, befahl Kanin und zeigte auf den Gangleader. Seine Stimme klang kalt, ohne jedes Mitgefühl. »Bringe zu Ende, was du begonnen hast.«


      Erst wollte ich fragen, wie, aber plötzlich wusste ich es. Vorsichtig drückte ich meine Zunge gegen die beiden kleinen Wunden und spürte, wie sie sich schlossen. Selbst jetzt konnte ich fühlen, wie das Blut langsam durch die Adern gepumpt wurde, sodass ich meine gesamte Willenskraft aufbringen musste, um nicht ein zweites Mal zuzubeißen.


      Ich stand auf und drehte mich zu Kanin um, der knapp nickte. Mit freudloser, unnachgiebiger Stimme sagte er: »Jetzt verstehst du es.«


      Und das tat ich. Ich musterte die Körper, die auf dem Platz herumlagen, die Zerstörung, die ich angerichtet hatte, und ich verstand. Ich war wahrhaftig kein Mensch mehr. Menschen waren Beute. Ich gierte nach ihrem Blut wie ein Junkie. Sie waren Schafe, Vieh, und ich war der Wolf, der sie durch die Nacht jagte. Ich war zu einem Monster geworden.


      »Von nun an«, fuhr Kanin fort, »musst du dich entscheiden, welche Art von Dämon du sein willst. Nicht jede Mahlzeit wird sich so einfach präsentieren, so unwissend und darauf aus, dir Schaden zuzufügen. Was wirst du tun, wenn deine Beute dich zu sich einlädt, dir einen Platz an ihrem Tisch anbietet? Was wirst du tun, wenn sie flieht, sich zusammenkauert, dich anfleht, sie zu verschonen? Du musst für dich selbst herausfinden, wie du deine Beute jagen willst, sonst wird es dich in den Wahnsinn treiben. Und sobald du diese Schwelle überschritten hast, gibt es kein Zurück mehr.«


      »Wie machst du das?«, flüsterte ich.


      Mit einem leisen Lachen schüttelte Kanin den Kopf. »Meine Methode würde dir nicht weiterhelfen«, sagte er, während wir uns auf den Rückweg machten. »Du wirst deinen eigenen Weg finden müssen.«


      Als wir die Gasse betraten, kamen wir an einem der Schläger vorbei, der gerade wieder zu Bewusstsein kam. Stöhnend und torkelnd stemmte er sich hoch und keuchte vor Schmerzen. Und obwohl mein Hunger gestillt war, reagierte etwas in mir auf den Anblick dieser verletzten, hilflosen Kreatur. Knurrend drehte ich mich zu ihm um und meine Fangzähne begannen zu wachsen, doch Kanin packte mich am Arm und zog mich durch die Dunkelheit davon.
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      Als ich aufwachte, lag ich allein auf einer verstaubten Liege in einem der alten Krankenhauszimmer. Wieder war es Nacht und ich wusste, dass die Sonne vor ungefähr einer Stunde untergegangen war. Kanin hatte mich gestern fast bis zum Morgengrauen draußen herumgescheucht und mir erklärt, dass ich als Vampir immer wissen müsse, wann die Sonne nahte und wie viel Zeit mir noch bliebe, um Schutz zu suchen. Den Legenden zum Trotz, fügte er hinzu, würden wir nicht sofort in Flammen aufgehen, aber unsere Körperchemie sei nun einmal eine andere, da wir technisch gesehen tot seien. Er verglich es mit einer menschlichen Krankheit namens Porphyrie, bei der toxische Substanzen die Haut schwärzten und aufplatzen ließen, wenn sie den ultravioletten Sonnenstrahlen ausgesetzt wurde. Saßen wir ohne einen Unterschlupf draußen fest, verbrannte das direkte Sonnenlicht unsere ungeschützte Haut, bis sie irgendwann tatsächlich in Flammen aufging. Als ich ihn entsetzt anstarrte, fügte er lediglich hinzu, dies sei eine sehr unschöne und schmerzhafte Art zu sterben, die man um jeden Preis vermeiden sollte.


      Trotzdem hatten wir es nur knapp zurück geschafft. Auf dem Weg zu dem zerstörten Krankenhaus hatte sich der Himmel von einem reinen Schwarz zu einem dunklen Blau verfärbt, und ich war immer schläfriger geworden. Und trotz dieser Lethargie hatte ich gespürt, wie ich immer ängstlicher und verzweifelter wurde und alles in mir danach schrie, Schutz zu suchen. Krampfhaft hatte ich gegen die Schwäche angekämpft, die an mir zerrte, bis Kanin mich schließlich hochhob und in seinen Armen durch das hohe Gras trug. Irgendwann war ich mit dem Kopf an seiner Brust eingeschlafen.


      Nun fiel mir auch alles andere wieder ein, was in der vergangenen Nacht passiert war, und ich zitterte. Es fühlte sich immer noch unwirklich an, als wären diese Dinge einem anderen zugestoßen. Sozusagen als Experiment versuchte ich, meine Fangzähne wachsen zu lassen, und prompt verlängerten sie sich und bohrten sich spitz und tödlich durch mein Zahnfleisch. Allerdings spürte ich keinen Hunger, was gleichzeitig eine Erleichterung und eine Enttäuschung war. Unwillkürlich fragte ich mich, wie oft ich mich wohl … nähren musste. Wie lange es dauern würde, bis ich wieder meine Zähne in einen Hals bohren und diesen heißen Rausch der Macht spüren konnte …


      Wütend und angewidert schob ich diese Gedanken beiseite. Eine Nacht als Vampir, und schon hatte ich mich nicht mehr im Griff, gab dem Dämon in mir freiwillig nach.


      »Ich bin nicht wie die«, schimpfte ich in der Dunkelheit auf das sich windende Ding in mir ein. »Verdammt, ich werde dagegen ankämpfen. Irgendwie. Ich werde nicht zu einem seelenlosen Monster werden, das schwöre ich.«


      Mit einem heftigen Ruck stieß ich mich vom Bett ab und machte mich in dem engen, finsteren Korridor auf die Suche nach Kanin.


      Er saß wieder an seinem Schreibtisch in dem Büroraum und blätterte in einem Stapel Papier. Als ich eintrat, schoss sein Blick kurz zu mir, bevor er weiterlas.


      »Hm.« Ich hockte mich auf einen der umgekippten Schränke. »Danke, dass du mich heute Morgen nicht hast verbrennen lassen. Denn das passiert wohl, wenn ich draußen in der Sonne bleibe, oder?«


      »Das würde ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen«, erwiderte Kanin ohne hochzusehen. Während ich ihn beobachtete, musste ich wieder daran denken, wie er mich getragen hatte. Stirnrunzelnd fragte ich schließlich: »Und warum konntest du wach bleiben, während ich eingeschlafen bin?«


      »Übung.« Kanin blätterte eine Seite um und widmete sich der nächsten. »Alle Vampire müssen tagsüber schlafen«, erklärte er weiter. »Wir sind nachtaktive Wesen, so wie Eulen oder Fledermäuse, und irgendetwas in unserer Körperstruktur sorgt dafür, dass wir müde und lethargisch werden, wenn die Sonne am Himmel steht. Mit Übung und enormer Willensstärke können wir das Schlafbedürfnis eine Weile zurückdrängen. Das wird allerdings immer schwieriger, je länger wir wach bleiben.«


      »Tja … danke jedenfalls.« Naserümpfend starrte ich auf seinen gesenkten Kopf. »Ich sollte wohl froh darüber sein, dass du so extrem stur bist.«


      Endlich blickte er auf und zog eine Augenbraue hoch. »Gern geschehen«, sagte er belustigt. »Wie fühlst du dich jetzt?«


      »Ganz gut, schätze ich.« Verlegen zupfte ich an einem Blatt Papier herum, das auf dem Schrank lag. Seit ich ein Kind gewesen war, hatte mich niemand mehr gefragt, wie ich mich fühlte. »Zumindest bin ich nicht hungrig.«


      »Das ist normal«, beruhigte mich Kanin, während er sich dem nächsten Stapel zuwandte. »Solange man nicht verletzt ist und sich nicht extrem verausgabt hat, braucht man vierzehntägig Blut, um angemessen genährt und gesättigt zu bleiben.«


      »Vierzehntägig?«


      »Alle zwei Wochen.«


      »Oh.«


      »Aber sofern er die Möglichkeiten dazu hat, ist es nicht ungewöhnlich, dass sich ein Vampir jede Nacht nährt. Du kannst davon ausgehen, dass der Prinz dieser Stadt und sein Führungsgremium sich wesentlich öfter etwas gönnen. Aber zwei Wochen sind ein sicherer Zeitraum, um ohne menschliches Blut auszukommen. Danach nimmt der Hunger immer weiter zu, bis man in nichts anderem mehr Befriedigung findet als in der nächsten Mahlzeit.«


      »Ja, das erwähntest du bereits – ein oder zwei Mal.«


      Er warf mir einen durchdringenden Blick zu, dann legte er seine Papiere weg, kam hinter dem Schreibtisch hervor und lehnte sich dagegen. »Möchtest du, dass ich dich auch weiterhin unterweise?«, fragte er. »Oder ziehst du es vor, dir selbst überlassen zu bleiben, um alles allein herauszufinden?«


      »Tut mir leid.« Ich wich seinem Blick aus. »An diese ganze Sache mit dem Totsein muss ich mich wohl erst noch gewöhnen.« Plötzlich kam mir ein Gedanke und ich blickte stirnrunzelnd auf. »Was soll ich eigentlich tun, wenn meine ›Ausbildung‹ abgeschlossen ist?«


      »Weiterhin als Vampir leben, würde ich sagen.«


      »Das meine ich nicht, und das weißt du auch ganz genau, Kanin.« Ich machte eine vage Geste Richtung Decke. »Werde ich dann in die Innere Stadt vorgelassen? Werden mir die anderen Vampire das Tor öffnen, da ich jetzt eine von ihnen bin?«


      Eine von ihnen. Was für ein abscheulicher Gedanke! Ich werde nie eine von ihnen sein, versprach ich mir selbst. Nicht vollständig. Ich bin nicht wie die. Niemals werde ich auf deren Niveau herabsinken und in Menschen nichts als Vieh sehen.


      »Unglücklicherweise gehört etwas mehr dazu«, beantwortete Kanin meine Frage.


      Das klang nach dem Beginn einer weiteren Lektion, also wechselte ich auf den Stuhl, auf dem ich schon am Vorabend gesessen hatte, und stützte das Kinn in die Hände.


      Kanin zögerte und sah mir kurz zu, bevor er fortfuhr: »Du bist jetzt ein Vampir, deshalb wird man dir erlauben, das Tor zur Inneren Stadt zu durchschreiten. Allerdings nur, solange du deine Verbindung zu mir unerwähnt lässt. Und du solltest die Politik deiner untoten Brüder verstanden haben, bevor du alleine losziehst. Unter den Stadtvampiren gibt es eine strenge Hierarchie, eine Rangfolge und Befehlskette, der du dir bewusst sein musst, wenn du dazugehören willst.«


      »Dazugehören«, schnaubte ich abfällig. »Ich war mein Leben lang eine Straßengöre aus dem Saum. Da werde ich wohl nicht so bald bei den Vampiren aus der Inneren Stadt auf lieb Kind machen.«


      In unverändertem Tonfall sagte Kanin: »Nichtsdestotrotz musst du diese Dinge wissen. Vampir ist nicht gleich Vampir. Kennst du die Unterschiede zwischen dem Prinzen dieser Stadt und seinen Anhängern?«


      Ich runzelte die Stirn. In meinen Augen waren die Blutsauger alle gleich: Sie hatten Fangzähne, waren tot und tranken Blut. Das würde Kanin aber wohl kaum als Antwort akzeptieren, und ich wollte wirklich nicht, dass er mich jetzt schon allein ließ, also … »Ich weiß, dass die Stadt einen Prinzen hat«, begann ich. »Salazar. Und alle anderen Vampire hören auf ihn.«


      »Korrekt.« Kanin nickte zustimmend. »In jeder Stadt gibt es einen Prinzen, einen Meistervampir, der stärker und mächtiger ist als alle anderen. Er oder sie steht dem Führungsgremium vor, befehligt die niederen Vampire und trifft die meisten Entscheidungen bezüglich der Inneren Stadt. So funktionieren Vampirstädte im Allgemeinen, obwohl es einige wenige gibt, die anders aufgebaut sind. Ich habe auch schon von Regionen gehört, in denen ein einziger Vampir ausnahmslos alles beherrscht, aber diese Art von Stadt ist extrem selten und hält sich meist nicht lange. Der Prinz müsste in einem solchen Fall extrem stark sein, damit seine Stadt nicht anderen Vampiren oder sogar seinen eigenen Menschen in die Hände fällt.«


      »Wie viele Vampirstädte gibt es?«


      »Weltweit?« Kanin zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand so genau. Es unterliegt einem ständigen Wandel, insbesondere in den kleineren Territorien. Städte entstehen und vergehen, es gibt immer wieder Versuche, die Gebiete anderer einzunehmen, Krankheiten und Verseuchte löschen ganze Populationen aus. Aber die größeren Vampirstädte wie New Covington bestehen seit der Epidemie, und von ihnen gibt es weltweit vielleicht ein paar Dutzend.«


      »Und sie werden alle von einem Meister regiert.«


      »Üblicherweise, ja. Wie ich bereits sagte, gibt es Ausnahmen, aber ja, die meisten Städte werden von einem Meister beherrscht.«


      Was bedeutete, dass es dort draußen einige sehr starke und wahrscheinlich auch sehr alte Vampire gab. Diese Tatsache sollte ich immer im Hinterkopf behalten, auch wenn es so klang, als würden die meisten von ihnen wie Salazar in ihren Städten bleiben und sich nicht hinter ihren Mauern hervorwagen.


      Kanin fuhr fort: »Nach dem Prinzen folgt Typ 2 in der Rangordnung, also jene Vampire, die von einem Meister geschaffen wurden. Sie sind nicht so mächtig wie der Prinz, aber immer noch außergewöhnlich. Aus ihnen setzen sich normalerweise das Führungsgremium, die Ehrengarde und die Vertrauten und Stellvertreter des Prinzen zusammen. Kannst du mir folgen?«


      »Typ 2?« Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. »Da hätte ich etwas Exotischeres erwartet, etwas, das mehr nach … Vampir klingt. Typ 2, das hört sich eher an wie das Symptom einer Krankheit.«


      Kanin wirkte gereizt. »Die Blutlinien einiger alter Familien sind äußerst lang und komplex«, erklärte er in etwas schärferem Tonfall. »Es wäre zwecklos, sie einem neuen Vampir zu erklären, deshalb bekommst du von mir die vereinfachte Version.«


      »Tut mir leid. Mach weiter.«


      »Unter ihnen steht Typ 3, die Bastarde. Sie sind am weitesten verbreitet und bilden den Teil der Hierarchie mit dem geringsten Einfluss. Sie wurden entweder von einem Typ 2 oder von einem anderen Bastard erschaffen und sind die Art von Vampir, denen du am ehesten auf der Straße begegnest. Bastarde machen den größten Teil der Vampirpopulation aus und sind die Schwächsten von uns, auch wenn sie immer noch stärker und schneller sind als jeder Mensch.«


      »Also gilt das Motto: Je stärker der Vampir, der dich erschafft, desto stärker wirst du sein?«


      »Bis zu einem gewissen Grad.« Kanin lehnte sich zurück und stützte die Hände auf die Tischplatte. »Vor der Epidemie existierten die Vampire auf der ganzen Welt, verborgen vor der Menschheit, unbemerkt als Teil der Gesellschaft. Die meisten von ihnen waren Bastarde, also Typ 3, und wenn sie gelegentlich einen neuen Vampir erschufen, kam immer ein Bastard dabei heraus. Die Meister und ihre Zirkel waren weit verstreut und lebten abgeschieden vom Rest der Welt, bis die Rote Schwindsucht zuschlug. Als die Menschen anfingen, an dem Virus zu sterben, schwand unsere Nahrungsquelle, und wir liefen Gefahr, entweder zu verhungern oder wahnsinnig zu werden. Dann tauchten die ersten Verseuchten auf, und alles wurde noch chaotischer. Damals wussten wir nicht, ob die Verseuchten ein Produkt der Roten Schwindsucht oder etwas vollkommen Neues waren, doch sie lösten Massenpaniken unter Menschen und Vampiren aus. Irgendwann entwickelten einige erfindungsreiche Meister einen Weg, die letzten nicht infizierten Menschen um sich zu scharen, und schufen sich so eine niemals versiegende Nahrungsquelle im Austausch gegen den Schutz vor Bedrohungen von außen. So wurden die Vampirstädte geboren. Aber jetzt gibt es nur noch sehr wenige Meister.« Er unterbrach sich und blickte zu Boden. »Was bedeutet, dass auch jedes Jahr weniger Vampire erschaffen werden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis unsere Rasse vollständig verschwunden sein wird.«


      Das schien ihn nicht besonders traurig zu stimmen, er klang eher … resigniert. Ich blinzelte verwirrt. »Wieso das denn?«, fragte ich. »Du hast doch gesagt, Bastarde oder Typ 2 oder so könnten auch Vampire erschaffen. Wie könnt ihr denn dann vom Aussterben bedroht sein?«


      Er schwieg. Seine dunklen Augen starrten gedankenverloren vor sich hin. Schließlich hob er den Blick und sah mich an. »Weißt du, wie die Verseuchten erschaffen wurden?«, fragte er leise. »Weißt du, was genau sie sind?«


      Ich schluckte schwer. »Abgesehen vom Offensichtlichen, meinst du?«


      »Sie sind Vampire«, fuhr Kanin fort als hätte ich nichts gesagt. »Ursprünglich waren die Verseuchten Vampire. In der Anfangszeit der Epidemie entdeckte eine Gruppe von Forschern, dass Vampire immun waren gegen das Virus, das die menschliche Spezies tötete. Bis zu diesem Zeitpunkt war unsere Rasse nahezu unbekannt, da wir verborgen und weit verstreut lebten. Uns war es nur recht, weiterhin Halloweenmonster und Horrorfilmfiguren zu bleiben. So war es besser.«


      »Und was ist dann passiert?«


      Kanin stieß ein angewidertes Knurren aus. »Ein närrischer Meistervampir ging von sich aus zu den Wissenschaftlern und enthüllte das Geheimnis unserer Existenz, weil er so ›die menschliche Spezies retten‹ wollte. Anscheinend dachte er – nicht ganz unberechtigt –, dass die Vampire nicht mehr lange leben würden, wenn die Menschheit ausstarb. Die Wissenschaftler sagten ihm, das Vampirblut sei der Schlüssel zu einem Heilmittel, mit dem sie die Rote Schwindsucht besiegen könnten. Sie bräuchten lediglich genug frische Proben für ihre Forschung. Also spürte der Meister andere Vampire auf und nahm sie gefangen, damit die Wissenschaftler mit ihnen experimentieren konnten, und betrog so seine eigene Art, um ein Heilmittel zu finden, das die Welt retten sollte.« Kanin schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise verwandelten sich die Vampire dabei, und so erschufen sie etwas, das wesentlich schlimmer war als alles, was sie sich hatten vorstellen können.«


      »Die Verseuchten«, riet ich.


      Er nickte. »Sie hätten sie alle vernichten sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatten. Stattdessen entkamen die Verseuchten mit einer mutierten Form der Roten Schwindsucht im Blut, die bereits den Großteil der Menschheit ausgelöscht hatte. Dieser Erreger verbreitete sich in Windeseile auf der ganzen Welt und infizierte Menschen und Vampire. Doch nun starben die erkrankten Menschen nicht mehr an der Roten Schwindsucht, sondern verwandelten sich. Sie wurden genauso wie die Prototypen der Verseuchten: bösartig, ohne Verstand, voll unstillbarer Blutgier und unfähig, das Tageslicht zu ertragen. Mehr als fünf Milliarden Menschen fielen dem Virus zum Opfer und wurden verseucht. Und wann immer ein Vampir mit einem Virusträger in Kontakt kam, infizierte er sich ebenfalls. Die meisten von uns verwandelten sich zwar nicht, aber die Krankheit verbreitete sich in unseren Reihen genauso schnell wie unter den Menschen. Und jetzt, sechs Generationen später, sind alle Vampire Träger des Verseuchtenvirus. Im Gegensatz zu den Menschen mit Roter Schwindsucht haben sich unsere Körper dem Erreger schneller angepasst und wir konnten ihn so abwehren. Aber unsere Spezies ist trotzdem dem Untergang geweiht.«


      »Warum?«


      »Weil das Virus die Erschaffung neuer Vampire verhindert«, sagte Kanin ernst. »Meister können noch immer Typ 2-Vampire erschaffen, und ganz, ganz selten auch weitere Meister. Aber bei jedem neu erschaffenen Vampir besteht das Risiko, dass stattdessen ein Verseuchter dabei herauskommt. Typ 2-Vampire erschaffen in neunzig Prozent der Fälle Verseuchte und Bastarde.« Wieder schüttelte Kanin resigniert den Kopf. »Bastarde erschaffen ausschließlich Verseuchte. Sie können nichts anderes mehr hervorbringen. Fast alle Meister haben geschworen, keine Nachkommen mehr zu schaffen. Das Risiko, die Verseuchten so in die Städte zu bringen, ist zu groß, und sie würden fast alles tun, um ihren verbliebenen Nahrungsvorrat zu schützen.«


      Ich musste an das kranke Reh denken, das blind um sich geschlagen hatte, und an die Bösartigkeit aller Verseuchten. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wenn die Welt außerhalb der Stadtmauern so aussah, war es ein Wunder, dass dort draußen überhaupt jemand überleben konnte. Nachdenklich sah ich zu Kanin hinüber. »Dann bin ich jetzt wohl auch ein Virusträger, oder?«


      »So ist es.«


      »Und warum bin ich dann nicht zu einer Verseuchten geworden?«


      Er schüttelte den Kopf. »Denk nach«, sagte er leise. »Denk über das nach, was ich dir gerade gesagt habe. Du bist intelligent genug, um die Antwort selbst herauszufinden.«


      Also dachte ich nach. »Ich bin nicht zu einer Verseuchten geworden«, sagte ich schließlich langsam, »weil … du ein Meistervampir bist.« Er schenkte mir ein humorloses Lächeln, und plötzlich sah ich ihn mit ganz anderen Augen. Kanin war ein Meistervampir – er könnte ein Prinz sein. »Aber wenn du ein Meistervampir bist, warum hast du dann keine eigene Stadt? Ich dachte …«


      »Genug geredet.« Er stieß sich vom Tisch ab. »Wir haben heute Nacht noch etwas zu tun, und uns steht ein langer Weg unter der Stadt bevor. Wir sollten besser aufbrechen.«


      Dieser plötzliche Stimmungsumschwung verblüffte mich. »Wo gehen wir denn diesmal hin?«


      Kanin wirbelte mit solcher Grazie herum, dass ich die Bewegung erst realisierte, als er mich an die Wand drückte und seinen langen, geschwungenen Dolch an meine Kehle presste. Ich erstarrte vor Schreck, aber schon in der nächsten Sekunde ließ der Druck an meinem Hals nach und die Klinge verschwand wieder in den weiten Falten seines Mantels. Kanin musterte mich mit einem angespannten, schmalen Lächeln und trat zurück.


      »Wäre ich ein Feind, wärst du jetzt tot«, sagte er knapp und trat in den Korridor hinaus, als wäre nichts passiert. Ruckartig hob ich eine Hand an die Brust – hätte ich noch einen Herzschlag gehabt, wäre er durch die Rippen zu spüren gewesen. »Die Stadt kann ein sehr gefährlicher Ort sein. Du wirst etwas Größeres brauchen als diese Fünfzentimeterklinge, die du zu deiner Verteidigung mit dir herumträgst.«


      Schon als Straßenkind waren die Tunnel unter der Stadt mein Revier gewesen, ich hatte meine Geheimgänge, meine versteckten Wege, auf denen ich ungesehen durch die Sektoren schleichen konnte. Dieses Wissen über die Welt unter der Stadt hatte mich immer mit Stolz erfüllt, aber mein vampirischer Mentor hatte entweder ein unglaubliches Gedächtnis, oder er war schon viele, viele Male im dunklen, verschlungenen Untergrund unterwegs gewesen. Ich folgte ihm durch Tunnel, die ich nie gesehen, von denen ich nicht einmal geahnt hatte, dass sie existierten. Kanin wurde niemals langsamer und schien nie die Orientierung zu verlieren, was es manchmal zu einer echten Herausforderung machte, mit ihm Schritt zu halten.


      »Allison.« Leicht gereizt drehte er sich um und wartete auf mich. »Die Nacht vergeht und bis zu unserem Ziel haben wir noch eine ziemliche Strecke vor uns. Könntest du dich bitte beeilen? Das ist bereits das dritte Mal, dass ich deinetwegen warten muss.«


      »Du könntest ja auch etwas langsamer laufen.« Ich sprang vom Dach eines liegen gebliebenen U-Bahn-Waggons, rannte zu ihm und wich dabei einem Rohr aus, das tief über den Schienen hing. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Kleine Leute haben kurze Beine. Wenn du einen Schritt machst, brauche ich drei, also hör auf mit den Beschwerden.«


      Kopfschüttelnd setzte er seinen Weg durch die Betonröhre fort, jetzt allerdings ein wenig langsamer – ein kleiner Sieg immerhin. Eilig bemühte ich mich, zu ihm aufzuschließen. »Ich hatte keine Ahnung, dass es hier auch ein Schienensystem gibt«, meinte ich irgendwann mit Blick auf einen der massigen Waggons, der seitlich auf dem Gleis lag. »Die Strecke unter dem dritten und dem vierten Sektor kannte ich, aber die wurde blockiert, als ein Gebäude darüber eingestürzt ist. Wohin führt diese hier?«


      »Diese Schienen führen direkt durch das Herz der Inneren Stadt, unter den Türmen hindurch.« Kanins Stimme hallte durch die Dunkelheit. »Der dazugehörige Bahnhof ist schon lange geschlossen und die Tunnel wurden versiegelt, aber wir gehen sowieso nicht bis zu den Türmen.«


      »Wir befinden uns unter der Inneren Stadt?« Gespannt blickte ich nach oben, als könnte ich durch die Betondecke hindurch die wuchtigen Vampirbauwerke sehen. Wie es wohl dort oben aussah? Glastürme, funkelnde Lichter, gut gekleidete Menschen und sogar Transportmittel, die noch funktionierten. Welten entfernt von der dreckigen, hoffnungslosen, hungernden Existenz im Saum.


      »Sei nicht allzu enthusiastisch«, sagte Kanin warnend, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Die Menschen in der Inneren Stadt mögen besser gekleidet und genährt sein, aber doch nur, weil sie nützlich sind. Und was, meinst du, wird mit ihnen geschehen, wenn ihr Meister anfängt, sich zu langweilen oder wenn sie sein Missfallen erregen?«


      »Es wird wohl kaum Pläne für ihren Ruhestand geben.«


      Kanin schnaubte.


      »Und du willst tatsächlich, dass ich irgendwann dort oben lebe?«


      Sein Gesicht wurde weich. »Wie du dein Leben gestaltest, liegt allein bei dir, Allison. Ich kann dir lediglich die Fähigkeiten vermitteln, die dir das Überleben ermöglichen. Aber letztendlich wirst du deine eigenen Entscheidungen treffen und mit dir selbst ins Reine kommen müssen im Hinblick auf das, was du nun bist. Du bist ein Vampir, aber welche Art von Monster aus dir wird, liegt nicht in meiner Hand.«


      »Und wenn ich nicht dort oben leben will?« Ich warf ihm einen schnellen Seitenblick zu, konzentrierte mich dann aber wieder auf die funkelnden Schienen unter meinen Füßen. »Wenn ich lieber … bei dir bleiben möchte?«


      »Nein.« Kanins scharfe Antwort hallte so laut durch den Tunnel, dass ich zusammenzuckte. »Nein«, sagte er noch einmal, aber sanfter. »Ich werde nicht zulassen, dass ein anderer sich das Gewicht meines Weges auf seine Schultern lädt. Diese Reise muss ich ganz allein unternehmen.«


      Mehr sagte er dazu nicht.


      Die Bahngleise zogen sich noch weiter hin, aber Kanin führte mich in einen anderen, engeren Tunnel, der so kurvenreich und verzweigt war, dass ich bald die Orientierung verlor. Wir gingen unter Abflussgittern und Rinnsteinen hindurch, wo ich endlich einen Blick auf die Stadt über uns erhaschen konnte. Alles strahlte und funkelte, aber die Straßen wirkten leer und verlassen. Eigentlich hatte ich erwartet, überall Menschen zu sehen, die unerschrocken durch die Nacht wanderten, ohne Angst vor den Raubtieren, die sie umgaben. Oder ich hatte auf den Anblick eines Vampirs gehofft, der umringt von seinen Lakaien und Leibeigenen über die Bürgersteige schlenderte. Einmal fuhr ein Wagen über uns hinweg und ließ den Gullydeckel klappern, während gleichzeitig das Brummen des Motors in der Stille dröhnte. Es war das erste Mal, dass ich ein fahrendes, funktionstüchtiges Auto erlebte, aber davon mal abgesehen war es in der Stadt genauso ruhig wie im Saum.


      Und als wir weiter unter den leeren Straßen entlangliefen, kamen im Glanz der Lichter noch andere Dinge zum Vorschein.


      Durch die funkelnde Beleuchtung und die imposante Größe der Gebäude fiel es zunächst nicht auf, aber die Innere Stadt war genauso heruntergekommen und ramponiert wie die schlimmsten Teile des Saums. Es gab keine makellosen Herrenhäuser, keine überladenen Gebäude voller Lebensmittel, Kleidung und anderer nützlicher Dinge, und es hatte auch nicht jede Familie ein eigenes Auto. Stattdessen ragten überall schäbige, halb eingestürzte Häuser auf, die kaum besser instand gehalten wurden als der Rest der Stadt. Auch hier flackerten die Straßenlaternen, standen verrostete Autowracks herum, und Boden und Mauern waren mit Pflanzen überwuchert. Abgesehen von den drei glänzenden Vampirtürmen in der Ferne wirkte die Innere Stadt wie eine hellere, weil besser beleuchtete Version des Saums.


      »Nicht ganz das, was du erwartet hast, oder?«, hakte Kanin nach, als wir in eine weitere Betonröhre abtauchten und die Lichter über uns verblassten. Ich folgte ihm und versuchte herauszufinden, ob ich mich nun bestätigt fühlte oder einfach nur enttäuscht war.


      »Wo sind die ganzen Bewohner?«, wunderte ich mich. »Und die Vampire?«


      »Die Menschen, die um diese Zeit wach sind, gehen alle einer Arbeit nach«, erklärte Kanin. »Sie kümmern sich darum, dass das Stromnetz funktioniert, verwalten die Überreste des Abwassersystems und reparieren kaputte Maschinen. Deshalb sind die Vampire immer auf der Suche nach talentierten, gebildeten und geschickten Menschen und holen sie in die Stadt – sie brauchen sie, damit alles funktioniert. Zusätzlich haben sie noch Menschen, die in ihren Fabriken arbeiten, die Gebäude reinigen und instand halten oder Nahrungsmittel für die restliche Bevölkerung anbauen. Die Übrigen, also Wachen, Leibeigene, Lakaien und Konkubinen, dienen ihnen auf andere Art.«


      »Aber … sie können doch nicht alle arbeiten.«


      »Das ist richtig«, nickte Kanin. »Die anderen sitzen hinter verschlossenen und verbarrikadierten Türen, halten sich von den Straßen fern und bleiben wenn möglich unsichtbar. Sie sind den Monstern viel näher als die Menschen im Saum, haben aber ebenso viel von ihnen zu befürchten.«


      »Wow«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Bei mir zu Hause wären sie ganz schön überrascht, wenn sie wüssten, wie es da oben wirklich zugeht.«


      Kanin ließ das unkommentiert und wir gingen eine Weile schweigend weiter.


      Schließlich blieb er vor einer Leiter stehen, die senkrecht in die Höhe führte und unter einem eisernen Gitter in der Decke endete. Nachdem er es dank der Körperkraft eines Vampirs mühelos beiseitegeschoben hatte, kletterte er aus dem Loch und winkte mich zu sich hoch.


      »Wo sind wir jetzt?«, fragte ich, während ich hinter ihm durch einen weiteren langen Gang lief. An seinem Ende stießen wir auf eine – natürlich verschlossene – Eisentür. Kanin drückte einfach mit der Schulter dagegen und stemmte sie auf.


      »Wir«, sagte er und trat zurück, um den Blick freizugeben, »befinden uns hier im unterirdischen Lagerraum des alten Stadtmuseums.«


      Beeindruckt schaute ich mich um. Wir standen am Eingang des größten Raums, in dem ich je gewesen war. Die Lagerhalle aus Beton und Stahl war größer, als meine vampirische Sichtweite erfassen konnte; ein wahres Labyrinth aus rostigen Metallregalen und Hunderten enger Wege, die sich im hinteren Bereich des Lagers verloren. Der Inhalt der Regale war mit Tüchern abgedeckt oder in Holzkisten verstaut, und auf allem lag eine dicke Schicht aus Staub und Spinnweben. Wenn ich Luft holte, konnte ich den durchdringenden Gestank von Moder und Schimmel riechen, der überall vorhanden sein musste, aber überraschenderweise die Regale verschont zu haben schien.


      »Kaum zu glauben, dass hier alles noch so … intakt ist«, kommentierte ich, während wir einen der Gänge entlangliefen. Als ich unter einem der dreckigen Tücher gelbliche Knochen schimmern sah, hob ich den Stoff an und entdeckte das Skelett einer zum Sprung geduckten, riesigen Katze. Ratlos starrte ich darauf und fragte mich, wer ein Interesse daran haben könnte, die Knochen eines toten Tieres aufzubewahren. Eigentlich ein ziemlich gruseliger Anblick, so ganz ohne Haut und Fell. »Was zum Teufel ist das hier alles?«


      »Vor der Epidemie waren Museen Orte, an denen die Geschichte bewahrt wurde«, erklärte mir Kanin. Eilig ließ ich die Katze stehen und schloss wieder zu ihm auf. Seine Stimme hallte in der riesigen Weite. »Orte, an denen Wissen gesammelt und verschiedenste Dinge aufbewahrt wurden, Erinnerungsstücke und Artefakte anderer Kulturen.«


      Der Anblick einer lebensgroßen Puppe in Pelzen und Tierhäuten ließ mich innehalten. Sie trug Federn im Haar und hatte eine Art Steinaxt in der Hand. »Warum?«


      »Um sich an die Vergangenheit zu erinnern, damit sie nicht völlig verging. Hier sind die Gebräuche, Geschichten, Religionen und Regierungsformen Tausender Kulturen versammelt. Überall auf der Welt gibt es verborgene Orte wie diesen, von den Menschen vergessen. Hier warten ihre Geheimnisse darauf, wiederentdeckt zu werden.«


      »Schwer zu glauben, dass die Vampire das alles nicht niedergebrannt haben.«


      »Sie haben es versucht«, räumte Kanin ein. »Das Gebäude über uns wurde restlos zerstört. Aber die Stadtvampire interessieren sich hauptsächlich für das, was an der Oberfläche geschieht. Nur selten dringen sie in die Tunnel und zu den Geheimnissen vor, die unter der Erde ruhen. Wüssten sie etwas von diesem Lager, hätten sie es mit Sicherheit in Schutt und Asche gelegt.«


      Das fachte meinen Hass auf die Vampire wieder an. »Und die Menschen werden nie etwas davon erfahren, oder?«, murmelte ich unwirsch, während ich Kanin in den nächsten Gang folgte. »All dieses Wissen befindet sich direkt unter ihren Füßen, und sie werden es niemals merken.«


      »Heutzutage vielleicht nicht.« Kanin blieb vor einem Regalbrett stehen, auf dem eine lange, schmale Holzkiste stand. Unter dem Staub waren rote Buchstaben zu erkennen, aber sie waren so verblasst, dass sie sich nur schwer entziffern ließen. »Doch es wird eine Zeit kommen, in der dem Menschen mehr wichtig sein wird als nur das nackte Überleben, seine Neugierde wird wiedererwachen und er wird wissen wollen, wer vor ihm kam, oder wie das Leben tausend Jahre zuvor war, und dann wird er sich auf Spurensuche begeben. Vielleicht vergehen bis dahin noch hundert Jahre, aber die Neugier der Menschen hat sie stets dazu getrieben, nach Antworten zu suchen. Selbst unsereins kann sie nicht ewig unwissend halten.«


      Er brach die Kiste auf und wühlte darin herum. Ich hörte Metall scheppern, dann zog er etwas hervor.


      Es war ein Schwert. Eine lange, zweischneidige Klinge, deren Metallgriff aussah wie ein Kreuz. Kanin hielt es mit einer Hand, aber die Waffe war riesig, wohl annähernd eineinhalb Meter lang. Inklusive Griff war sie sogar einige Zentimeter größer als ich.


      »Deutsches Breitschwert, ein Zweihänder«, sagte er und musterte erst die Waffe und dann mich mit einem prüfenden Blick. »Wahrscheinlich etwas zu groß für dich.«


      »Ach, echt?«


      Er legte es zurück und öffnete eine Kiste weiter oben. Diesmal kam eine große, mit Dornen versehene Metallkugel an einer Kette zum Vorschein. Das Ding sah extrem gefährlich aus, was mich sofort faszinierte, aber Kanin würdigte es kaum eines Blickes, bevor er es zurückwarf.


      »Hey, was war das?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um in die Kiste spähen zu können, aber er schob mich mit der Schulter beiseite. »Ach, komm schon. Ich will mir dieses fiese Kugelding ansehen!«


      »Du brauchst ganz sicher keinen Flegel.« Kanin runzelte irritiert die Stirn, wahrscheinlich stellte er sich gerade vor, was ich damit alles anstellen würde. Als ich noch einmal versuchte, in die Kiste zu schauen, warf er mir einen genervten Blick zu und scheuchte mich weg. Finster blickte ich zu ihm hoch.


      »Also schön, großer Meister, wonach suchen wir dann? Was brauche ich denn?«


      Er griff nach einer weiteren Waffe, einem Speer mit Metallspitze, und legte sie kopfschüttelnd wieder weg. »Ich bin mir nicht sicher.«


      Ich hob inzwischen noch eines der Tücher an, unter dem sich etwas befand, das aussah wie ein ausgestopfter Hund. »Warum suchen wir überhaupt nach irgendwelchen Uraltwaffen?«, murmelte ich, während ich das Tuch fallen ließ. »Wäre es nicht einfacher, etwas anderes zu nehmen, keine Ahnung … vielleicht eine Pistole?«


      »Schusswaffen brauchen Munition«, erwiderte Kanin, ohne aufzublicken. »Munition wiederum wäre selbst dann schwer zu beschaffen, wenn der Prinz nicht den Vertrieb sämtlicher Automatikwaffen im Stadtgebiet kontrollieren würde. Und eine leere Pistole ist ungefähr so nützlich wie ein Briefbeschwerer. Außerdem sind Schusswaffen im Umgang mit unseresgleichen nicht sonderlich praktisch. Solange sie uns nicht irgendwie den Kopf abreißen, werden Kugeln uns höchstens kurzzeitig aufhalten. Um dich angemessen gegen einen Vampir zu verteidigen, brauchst du eine Klinge. Also …« Er ging zur nächsten Kiste und riss den kompletten Deckel ab. »Warum machst du dich nicht nützlich und durchsuchst selbst einige der Regale? Vielleicht springt dich ja irgendetwas an. Aber denk daran, wir suchen nach einer Klinge, nicht nach einer Keule, einem Hammer oder irgendwelchen Kettenwaffen, mit denen du dich nur selbst verletzen würdest, wenn du dich in ihrer Handhabung übst.«


      »Na schön.« Ich wanderte zwischen den Regalen entlang und sah mir willkürlich verschiedene Objekte an. »Aber ich behaupte immer noch, dass dieser Flegel so aussah, als könnte man damit ziemlich gut einem Vampir den Schädel einschlagen.«


      »Allison …«


      »Ich geh ja schon!«


      Rechts und links von mir lagerten noch mehr staubbedeckte Holzkisten. Bei einer von ihnen wischte ich den schmutzigen Belag ab, um die Beschriftung lesen zu können: Langschwerter – Europäisches Mittelalter, 12. Jahrhundert. Der Rest war dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen. Auf einer anderen stand: Musketierrap… irgendwas. Und eine dritte enthielt offenbar eine komplette Gladiatorenrüstung, was auch immer ein Gladiator sein mochte.


      Aus Kanins Richtung drang ein Scheppern zu mir herüber. Er hielt kurz eine große, zweischneidige Axt hoch, bevor er sie beiseitelegte und sich dem nächsten Regal zuwandte.


      Eine der Kisten zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war genau wie die anderen lang und schmal, aber statt Buchstaben waren auf der Seite seltsame Symbole aufgedruckt. Neugierig hob ich den Deckel ab, griff hinein und wühlte mich durch mehrere Schichten Plastikzeugs, bis meine Finger etwas Langes, Glattes ertasteten.


      Ich zog es heraus. Die schwarz glänzende Scheide war leicht gebogen und der Griff war mit einem rot-schwarzen Muster versehen. Entschlossen packte ich ihn und zog daran. Das leise Flüstern des Metalls jagte mir einen Schauer über den Rücken.


      Sobald ich das Schwert in der Hand hielt, wusste ich, dass ich gefunden hatte, was Kanin erwartete.


      Die lange, schlanke Klinge schimmerte in der Dunkelheit wie ein feines Silberband. Selbst ohne sie zu berühren, wusste ich, dass sie rasiermesserscharf war. Das Schwert war leicht und elegant und lag so perfekt in der Hand, als wäre es für mich angefertigt worden. Ich schwang es in hohem Bogen, fühlte, wie es durch die Luft fuhr, und stellte mir vor, wie es mühelos und ohne jeden Widerstand einen kreischenden Verseuchten zerteilen würde.


      Ein leises Lachen ließ mich innehalten. Kanin stand mit verschränkten Armen ein paar Meter entfernt und schüttelte belustigt den Kopf. Seine Lippen waren zu einem resignierten Grinsen verzogen.


      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er und trat näher. »Ich hätte ahnen können, dass du dich dazu hingezogen fühlen würdest. Im Prinzip ist es ja auch sehr passend.«


      »Es ist perfekt«, betonte ich und musterte das Schwert. »Was ist es eigentlich?«


      Kanin beobachtete mich noch immer lächelnd. »Was du da in der Hand hältst, bezeichnet man als Katana. Vor langer Zeit wurde es von einer Kriegerkaste getragen, die man Samurai nannte. Für die Samurai war das Schwert mehr als nur eine Waffe – ihre Klingen waren für sie die Verlängerung ihrer Seele. Sie waren das Symbol ihrer Kultur und ihr wertvollster Besitz.«


      Eine Geschichtslektion hätte ich zwar nicht gebraucht, aber es war schon eine ziemlich coole Vorstellung, dass es einmal ein ganzes Volk gegeben hatte, das solche Waffen trug. »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ich und schob das Schwert vorsichtig zurück in die Scheide. »Sind sie allesamt ausgestorben?«


      Kanins Grinsen wurde noch breiter; offensichtlich amüsierte er sich heimlich über irgendetwas. »Nein, Allison Sekemoto, das würde ich nicht sagen.«


      Stirnrunzelnd wartete ich auf eine Erklärung, aber er bedeutete mir lediglich, ihm zu folgen. »Wenn du dieses Schwert tragen möchtest, wirst du lernen müssen, es zu benutzen«, sagte er, während wir durch das Regallabyrinth zurückgingen. »Das ist kein Taschenmesser, das du irgendwie hin und her schwenkst, in der Hoffnung, damit etwas zu treffen. Es ist eine äußerst elegante Waffe und hat etwas Besseres verdient.«


      »Ich weiß nicht, hin und her schwenken hört sich für mich gar nicht so schlecht an.«


      Erneut quittierte er das mit einem dieser gereizten Blicke. »Eine Waffe zu besitzen, mit der man nicht umgehen kann, ist zwar besser als gar keine Waffe zu haben, aber nicht viel.« Er schob sich durch die Türöffnung in den Korridor hinaus. »Insbesondere, wenn man es mit Vampiren zu tun bekommt. Und wenn man es mit älteren Vampiren zu tun bekommt, die wissen, wie man kämpft – sie sind die gefährlichsten von allen. Wenn du nicht aufpasst, schlagen sie dir mit deinem eigenen Schwert den Kopf ab.«


      Wir erreichten das Metallgitter, das Kanin zuvor beiseite geräumt hatte, und er ließ sich in den Tunnel hinabfallen. Ich drückte meine Eroberung an die Brust und folgte ihm.


      »Dann wirst du es mir also beibringen?«, fragte ich, als ich unten ankam.


      »Oh, ich fürchte, er wird dir überhaupt nichts mehr beibringen, Mädchen«, antwortete mir eine kühle Frauenstimme aus der Dunkelheit. »Außer vielleicht, wie man eines grauenvollen und schmerzhaften Todes stirbt.«


      Starr vor Schreck sah ich zwei Gestalten aus den Schatten hervortreten, die sich lächelnd vor uns aufbauten. Ich wusste sofort, dass es sich um Vampire handeln musste; abgesehen von der blassen Haut und den tief liegenden Augen konnte ich auf seltsame, unerklärliche Weise spüren, dass sie wie ich waren. Zumindest was das Totsein und die Sache mit dem Blut anging. Die Frau hatte dunkle Locken, die sich elegant über ihren Rücken ergossen, außerdem trug sie hohe Schuhe und einen Businessanzug, der sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. Der Mann war hochgewachsen und bleich und schien nur aus Ecken und Kanten zu bestehen, schaffte es aber dennoch, sein Jackett gut auszufüllen. Er war über einen Meter achtzig groß.


      Kanin versteifte sich. Mit einer winzigen Bewegung beförderte er einen Dolch in seine Hand.


      »Du hast ganz schön Nerven, hier aufzutauchen, Kanin«, sagte der weibliche Vampir im Plauderton. Noch immer lächelte sie und zeigte ihre perfekten weißen Zähne. »Der Prinz weiß, dass du hier bist, und er wünscht sich deinen Kopf auf einem Silbertablett. Wir wurden geschickt, um ihm diesen Wunsch zu erfüllen.« Mit einer schlangengleichen Bewegung schob sie sich auf uns zu. Ihre blutroten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und entblößten ihre Fangzähne, als sie ihren gnadenlosen Blick auf mich richtete. »Aber wer ist denn dieses kleine Küken hier, Kanin? Dein neuester Protegé? Wie reizend, dass du deine verfluchte Blutlinie fortsetzt. Weiß sie, wer du in Wirklichkeit bist?«


      »Sie ist niemand«, erwiderte Kanin ausdruckslos. »Sie ist vollkommen unwichtig – der Einzige, um den ihr euch Gedanken machen müsst, bin ich.«


      Das Grinsen der Vampirin wurde wild. »Oh, das denke ich nicht, Kanin. Nachdem wir dir den Kopf abgeschlagen haben, werden wir deine kleine Brut vor den Prinzen zerren und zusehen, wie er sich ihrer annimmt und sie nach und nach in Stücke reißt, nicht wahr, Richards?«


      Der männliche Vampir antwortete nicht, zeigte aber mit einem breiten Grinsen seine Fänge.


      »Wie klingt das für dich, Küken?«, fragte mich die Vampirin mit einem strahlenden Lächeln. »Da kommst du dir doch sicher als etwas Besonderes vor, oder? Der Prinz dieser Stadt wird dir höchstpersönlich das Herz rausreißen und es anschließend verspeisen.«


      »Er kann es ja mal versuchen«, knurrte ich und spürte, wie meine Fänge nun ebenfalls wuchsen. Fauchend fletschte ich die Zähne. Beide Vampire lachten.


      »Ein echter Hitzkopf, wie?« Die Vampirin musterte mich herablassend. »Sie ist einer dieser ekelhaften Saumbewohner, nehme ich an? Ja, deine Vorliebe für hoffnungslose Fälle ist wirklich reizend. Aber genau das hat dir diesen ganzen Schlamassel ja überhaupt erst eingebrockt, nicht wahr?«


      Ihr Begleiter griff in sein Jackett und holte einen schmalen, ungefähr dreißig Zentimeter langen Dolch hervor. Es war eine filigrane Waffe, schlank und rasiermesserscharf, offenbar ein Präzisionsgerät. Irgendwie wirkte sie Furcht einflößender als eine Axt oder eine Pistole.


      »Allison«, murmelte Kanin und schob sich vor mich. »Halte dich zurück, lass dich nicht auf einen Kampf mit ihnen ein. Versuche auf keinen Fall, mir zu helfen, verstanden?«


      Knurrend umklammerte ich die Scheide meines Katana. »Vor denen habe ich keine Angst. Ich kann helfen.«


      »Versprich es mir«, beharrte Kanin mit angespannter Stimme. »Versprich mir, dass du dich nicht einmischen wirst.«


      »Aber …«


      Er wirbelte herum und fixierte mich mit einem erschreckend kalten Blick. Seine Augen waren zu schwarzen Löchern geworden, düster und unergründlich, ohne einen einzigen Lichtschimmer. »Gib mir dein Wort«, flüsterte er. Ich schluckte schwer.


      »Na gut.« Ich sah zu Boden, unfähig seinem beunruhigenden Blick standzuhalten. »Ich verspreche es.«


      Langsam packte er den Griff meines Katana, zog es mit einer geschmeidigen Bewegung aus der Scheide und wandte sich seinen Gegnern zu. »Geh«, befahl er mir. Ich zog mich hinter eine Betonsäule zurück, während Kanin das Katana durch die Luft wirbeln ließ und aggressiv einen Schritt vortrat.


      Die Vampirin ging fauchend in die Hocke, sodass sich der Stoff ihres Anzugs spannte. Dabei fielen mir ihre Nägel auf: Sie waren extrem lang, rot und spitz und gruben sich wie dicke Krallen in den Beton. Beim nächsten Fauchen hatte sie alles Menschliche verloren. Wie ein Tier sprang sie vor.


      Kanin stellte sich ihr in der Mitte des Raums und ließ das Katana herumwirbeln. Beide waren so schnell, dass ich sie kaum sehen konnte, schlugen zu, fuhren herum, wichen zurück und hechteten wieder vor. Die Vampirin bewegte sich wie eine riesige Katze, stürzte sich trotz High Heels auf allen vieren auf Kanin und bearbeitete ihn mit ihren Klauen. Unfassbar schnell wand sie sich unter dem Schwert hindurch, ließ kreischend die Zähne aufblitzen und tänzelte fauchend um ihn herum. Während ich ihren Kampf verfolgte, machte sich ein eisiges Gefühl in meinem Bauch breit. Prügeleien waren für mich nichts Neues, ich war sogar an einigen beteiligt gewesen. Aber das hier war keine Prügelei – das war ein gnadenlos brutales Gemetzel zwischen zwei Monstern. Mit erschreckender Deutlichkeit wurde mir bewusst, dass ich sie nicht hätte besiegen können. Kanin hielt sich gut, indem er sowohl ihre Angriffe abwehrte, als auch Gegenattacken startete. Seine rabiaten Schläge verpassten diesen knurrenden Wirbelwind des Todes immer nur haarscharf – aber mich hätte sie in Stücke gerissen.


      Ich konzentrierte mich so stark auf die Vampirin, dass ich ihren Begleiter aus den Augen verlor, bis er plötzlich hinter Kanin auftauchte und mit seiner schmalen Klinge dazu ansetzte, ihm den Kopf abzutrennen. Verzweifelt wollte ich Kanin eine Warnung zurufen, während ich mich gleichzeitig dafür verfluchte, so unaufmerksam gewesen zu sein: Sie war die auffällige, tödliche Ablenkung, während ihr Partner sich lautlos für den Todesstoß in Stellung brachte. Doch bevor ich auch nur ein Wort herausbrachte, schoss Kanins Hand vor, packte die Vampirin an den Haaren, die kreischend nach seinem Gesicht schlug, und schleuderte sie gegen ihren Komplizen. Mit einem ekelerregenden Knacken prallten die beiden Körper aufeinander. Der männliche Vampir taumelte zuckend rückwärts, während die Frau reglos zu Boden ging.


      Ich dachte, damit wäre es ausgestanden. Kanin hatte so fest zugeschlagen, dass er damit eine Ziegelmauer hätte sprengen können. Doch es dauerte keine Sekunde, bis die Vampirin wieder auf die Beine kam und heftig den Kopf schüttelte. Sie wirkte nicht einmal benommen.


      Jetzt bekam ich wirklich Angst. Ich war mir sicher gewesen, dass der Kampf so gut wie vorbei war, aber wieder schlichen die beiden Vampire lächelnd auf Kanin zu. Der wartete geduldig, das Schwert kampfbereit in der Hand. Über seine zerkratzte Wange floss Blut, doch das schien er nicht einmal zu bemerken. Nach wenigen Schritten teilten sich die beiden Feinde auf und umkreisten ihn von zwei Seiten. Kanin hob seine Waffe und folgte ihren Bewegungen, aber er konnte unmöglich beide gleichzeitig im Auge behalten.


      Wie erwartet griff die Vampirin zuerst an, indem sie sich knurrend auf ihn stürzte, im selben Augenblick wirbelte Kanin zu ihr herum. Doch sie hielt auf halbem Weg plötzlich inne und warf sich zur Seite, während der männliche Vampir auf Kanins ungeschützten Rücken losging.


      Kanin drehte sich mit Lichtgeschwindigkeit um seine eigene Achse und versetzte dem zweiten Angreifer einen mächtigen Schlag, musste dabei aber erneut seinen Rücken ungedeckt lassen. Der Mann duckte sich grinsend weg, gleichzeitig wirbelte die Vampirin auf dem Absatz herum und setzte lautlos zur nächsten tödlichen Attacke an. Ich sah das triumphierende Funkeln in ihren Augen, als sie mit gefletschten Zähnen absprang und Kanin die Krallen in den Hals schlug.


      Kanin rührte sich nicht. Doch ich sah, wie er seine Waffe drehte und an seinem Brustkorb vorbei nach hinten führte, sodass die Vampirin von ihrem eigenen Schwung getragen in das Schwert stürzte, das ihren Körper komplett durchbohrte und am Rücken wieder austrat.


      Laut schreiend – teils aus Wut, teils vor Schmerz – prügelte sie auf Kanins Schultern ein. Der trat einen Schritt vor, zog mit einer schnellen Handbewegung eine zweite Klinge, riss der Vampirin das Schwert aus dem Leib und trennte ihr aus der Drehung heraus den Kopf ab.


      Ihr Schädel prallte zwei Mal auf, rollte ein Stück weit auf mich zu und blieb dann wenige Meter von mir entfernt liegen. Das verzerrte Gesicht wirkte wie eingefroren. Schaudernd konzentrierte ich mich wieder auf den Kampf, immerhin stand Kanin noch einem zweiten Vampir gegenüber. Der fletschte brüllend die Fänge, sprang vor und zielte mit seinem Dolch auf Kanins Brust. Mein Mentor wich nach hinten aus, riss beide Arme nach vorne und führte sie scherenartig zusammen, sobald der Vampir in Reichweite war. Sauber fuhren die Klingen durch den Körper des Gegners. Wieder rollte ein Kopf, während die Brust aufgerissen wurde und der Vampir nahezu in zwei Hälften zerteilt auf dem Boden landete.


      Ich biss mir auf die Wange und presste das Gesicht gegen die Säule, um mich nicht zu übergeben. Mir blieb allerdings nur wenig Zeit, um mich zu erholen, da prompt Kanin auftauchte und mich mit sich zerrte. Dabei drückte er mir hastig mein Schwert in die Hand.


      »Beeil dich«, befahl er, und diesmal musste er mich nicht weiter antreiben. Wir hetzten zurück zum Krankenhaus, wo Kanin mich anwies, hierzubleiben und das Untergeschoss nicht zu verlassen, bis ich wieder von ihm hören würde.


      »Warte mal! Wo gehst du hin?«


      »Ich muss zurück und die Leichen entsorgen«, erwiderte er. »Irgendwo an der Oberfläche, um den Prinzen von den Tunneln abzulenken. Außerdem werde ich mich nähren müssen, bevor die Nacht rum ist. Bleib hier. Ich bin vor Sonnenaufgang zurück.«


      Damit sprang er in den Aufzugschacht und verschwand in der Dunkelheit. Ich blieb allein zurück. Vorsichtig zog ich mein Schwert aus der Scheide und starrte auf das Blut, das die einst makellose Klinge befleckte. Vor welchen Dämonen Kanin wohl flüchtete?
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      In den folgenden Wochen entwickelte ich eine gewisse Routine: Bei Sonnenuntergang wachte ich auf, nahm mein Schwert und besuchte Kanin in seinem Büro. Die folgenden Stunden verbrachten wir mit Lektionen über die vampirische Gesellschaft, über Geschichte, Ernährungsgewohnheiten sowie Stärken und Schwächen unserer Spezies. Er stellte mir Fragen, um zu prüfen, wie viel ich noch von dem wusste, was ich in der Nacht zuvor gelernt hatte, und war immer erfreut, wenn ich mich an alles Notwendige erinnerte. Außerdem bestand er darauf, meine Rechenkünste zu verbessern, indem er zunächst einfache und dann immer komplexere Gleichungen aufschrieb, die ich zu lösen hatte. Schaffte ich das nicht, erklärte er mir geduldig, wie man vorgehen musste. Er dachte sich Logikrätsel aus und gab mir komplexe Dokumente zu lesen, zu deren Bedeutung er mich befragte, wenn ich damit durch war. Und obwohl ich all das nicht ausstehen konnte, zwang ich mich zur Konzentration. Auch das war Wissen, also etwas, das ich eines Tages vielleicht gegen die Vampire einsetzen konnte. Außerdem hätte Mom gewollt, dass ich diese Dinge lernte, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wann sich die schriftliche Division jemals als nützlich erweisen sollte.


      Während ich arbeitete, las oder blätterte Kanin in seinen Dokumenten. Einige Male brachte er auch neue Kartons mit, die er dann durchsah. Manchmal las er einen ganzen Papierstapel komplett durch und legte ihn dann sorgfältig beiseite. In anderen Fällen warf er nur einen flüchtigen Blick auf einige Unterlagen, bevor er sie voller Ungeduld zerknüllte und wegwarf. Während die Tage vergingen, wurde er mit jedem verworfenen Blatt und jedem knittrigen Papierball, den er durch den Raum schleuderte, ungeduldiger und gereizter. Einmal brachte ich den Mut auf, ihn zu fragen, wonach er denn suche, was mir nur einen wütenden Blick und den angespannten Befehl einbrachte, gefälligst weiter zu arbeiten. Mir kam es auch komisch vor, dass er die Stadt noch immer nicht verlassen hatte, obwohl die Vampire ganz offensichtlich hinter ihm her waren. Was war so wichtig, dass er deswegen das Risiko einging, hier in dieser finsteren kleinen Ruine zu bleiben und endlose Aktenstapel und halb verbrannte Dokumente zu sichten? Aber Kanin hielt mich mit all den Dingen, die er in seinem Unterricht für wichtig hielt (Vampirgeschichte, Lesen und Rechnen), so auf Trab, dass mir weder die Zeit noch genug Hirnkapazität übrig blieb, um mich um andere Dinge zu kümmern.


      Außerdem respektierte ich seine Einstellung. Er hatte seine Geheimnisse und ich meine. Ich würde bestimmt nicht anfangen, in seinem Privatleben herumzuschnüffeln, zumal er mich ja auch nicht über meine Vergangenheit ausquetschte. Zwischen uns herrschte diesbezüglich eine Art stillschweigender Waffenstillstand: Ich bohrte nicht nach, dafür brachte er mir weiterhin bei, wie man als Vampir zurechtkam. Alles, was nicht direkt mit meinem Überleben zu tun hatte, war unwichtig.


      Nach Mitternacht begann meine Lieblingszeit. Bis dahin hatte ich mehrere Stunden lang mein Gehirn angestrengt, war gelangweilt oder gereizt gewesen und hatte mehr als einmal das Gefühl gehabt, mein Kopf würde gleich explodieren. Dann verkündete Kanin endlich, ich könne für diese Nacht aufhören. Anschließend gingen wir in die Empfangshalle des Untergeschosses, die wir von Schutt, Stühlen und kaputten Möbeln befreit hatten, und er brachte mir etwas ganz anderes bei.


      »Halt den Kopf oben«, wies er mich an, während ich zum Angriff überging und mein Schwert auf seine Brust richtete. Anfangs war ich etwas ängstlich gewesen, mit einer echten Klinge gegen ihn zu kämpfen. Die Geschwindigkeit meiner Bewegungen war erschreckend, manchmal verschwamm sogar alles um mich herum, und das Schwert in meiner Hand schien federleicht zu sein. Aber schon mit den ersten Lektionen hatte mir Kanin klargemacht, dass für ihn keinerlei Gefahr bestand. Zerschunden und mit schmerzenden Muskeln hatte ich den Rest der Nacht im Bett verbracht, wobei die verdammte Vampirheilkraft nicht die geringste Hilfe bot.


      Nun wich Kanin elegant aus und verpasste mir mit einem abgesägten Besenstiel einen nicht gerade sanften Schlag auf den Hinterkopf. Mein Schädel begann zu pochen und ich fuhr knurrend zu ihm herum.


      »Du bist tot«, verkündete Kanin und wackelte mit dem Stab. Ich fletschte wütend die Zähne, was ihn kein bisschen beeindruckte. »Hör auf, das Schwert wie eine Axt zu schwingen«, fuhr er fort, als wir einander erneut umkreisten. »Du bist kein Holzfäller, der einen Baum abhacken will. Du bist eine Tänzerin, und das Schwert ist die Verlängerung deines Arms. Bewege dich mit der Klinge und halte den Blick immer auf den Oberkörper deines Gegners gerichtet, nicht auf seine Waffe.«


      »Ich weiß ja nicht einmal, was ein Holzfäller ist«, knurrte ich. Mit einem gereizten Blick signalisierte er mir, erneut anzugreifen.


      Ich umklammerte den Schwertgriff und entspannte meine Muskeln. Kämpfe nicht gegen das Schwert an, hatte Kanin mir unzählige Male eingebläut. Das Schwert weiß bereits, wie es zuschlägt, wie es tötet. Wenn du dich verspannst und nur mit brutaler Kraft agierst, werden deine Hiebe langsam und schwerfällig sein. Entspanne dich und bewege dich im Einklang mit dem Schwert, nicht dagegen.


      Diesmal ließ ich mich beim Angriff von meiner Waffe führen und schoss wie ein silberner Blitz nach vorne. Kanin machte einen seitlichen Ausfallschritt und zielte wieder mit seinem Stab auf meinen Kopf, doch ich machte eine halbe Drehung, fing den Stiel mit meiner Waffe ab und schlug ihn beiseite. Ohne zu zögern, drängte ich weiter vor und setzte die Klinge an Kanins Hals. Der ließ sich nach hinten fallen, um einem Schnitt durch die Kehle zu entgehen.


      Während er sich mit leicht überraschter Miene abrollte, konnte ich mich nicht rühren. Ich war mindestens so verblüfft wie er. Alles war so schnell gegangen; ich hatte nicht einmal Zeit gehabt, über meinen nächsten Schritt nachzudenken, bevor ich ihn machte.


      »Gut!« Kanin nickte anerkennend. »Jetzt spürst du den Unterschied, oder? Deine Bewegungen sollten fließend und leicht sein – du musst nicht immer auf alles einprügeln, um es zu töten.«


      Mit einem zustimmenden Nicken musterte ich mein Schwert. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass wir zusammengearbeitet hatten und ich nicht einfach nur irgendein Stück Metall herumschwenkte.


      Kanin schleuderte den Besenstiel in eine Ecke. »Und damit sollten wir es für heute gut sein lassen«, verkündete er, woraufhin ich verwirrt die Stirn runzelte.


      »Jetzt? Endlich habe ich den Dreh raus, und es ist noch früh. Warum aufhören?« Grinsend hob ich das Schwert und schleuderte ihm über die funkelnde Klinge hinweg meine Herausforderung entgegen: »Hast du etwa Angst, ich könnte zu gut werden? Übertrifft die Schülerin womöglich ihren Meister?«


      Er zog zwar eine Augenbraue hoch, doch abgesehen davon blieb seine Miene unverändert. Ich fragte mich, ob er in seinem gesamten Dasein als Untoter wohl jemals gelacht hatte, richtig gelacht. »Nein«, antwortete er schließlich und scheuchte mich aus dem Raum. »Heute Nacht gehen wir auf die Jagd.«


      Ich schob das Katana in die Scheide, die ich auf dem Rücken trug, und beeilte mich, ihm zu folgen. In meinem Inneren rangen Aufregung und Ablehnung miteinander. Seit dem Zusammenstoß mit den Vampiren, der nun schon über drei Wochen zurücklag, hatten wir das Krankenhausgelände nicht mehr verlassen. Durch die Tunnel zu gehen war jetzt zu gefährlich, und auch nach oben wagten wir uns nicht, da uns dort jeder sehen konnte. Vor ungefähr zwei Wochen hatte Kanin mir beim Aufwachen eine Thermoskanne überreicht, die zur Hälfte mit bereits auskühlendem Blut gefüllt gewesen war, und ich hatte mich genährt. Er hatte mir nicht verraten, wo er es herhatte, aber das Blut schmeckte dünn und schmutzig und roch irgendwie nach Maulwurfsmensch.


      Ich konnte es kaum erwarten, die feuchten Zimmer und beengenden Korridore des Krankenhauses zu verlassen. Von Nacht zu Nacht wurde ich rastloser. Der Gedanke an die Jagd machte mich ganz kribbelig, aber gleichzeitig fürchtete ich, ich könnte mich wieder in diese knurrende, vom Hunger getriebene Kreatur verwandeln, zu der ich während der Nacht mit den Blood Angels geworden war. Ich hatte Angst, die Kontrolle über mich zu verlieren und am Ende vielleicht sogar jemanden zu töten.


      Und tief in meinem Inneren gab es noch den Teil, dem das völlig egal war. Das war das Erschreckendste daran.


      Wir kletterten den Aufzugschacht hoch und liefen eilig durch das Viertel, immer aufmerksam und auf der Hut vor herumstreifenden Vampiren oder Wachen. Mehrere Male bog Kanin von der Straße ab und lotste mich in eine Gasse oder ein verlassenes Gebäude, wo wir in einer dunklen Ecke mit den Schatten verschmolzen. Einmal kamen drei Wachen so dicht an uns vorbei, dass ich bei einem von ihnen die Pockennarben auf der Wange erkennen konnte. Hätte er den Kopf gedreht und mit seiner Lampe in die Gasse geleuchtet, hätte er uns entdeckt. Bei einer anderen Gelegenheit war es ein Lakai mit zwei schwer bewaffneten Soldaten, der plötzlich innehielt und in den Hauseingang starrte, in dem wir uns Sekunden zuvor versteckt hatten. Ich konnte sehen, wie er mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit spähte und auf ein Geräusch lauschte. Doch in diesem Moment lernte ich, dass einer der Vorteile des Vampirdaseins darin bestand, dass man vollkommen reglos dastehen und so lange verharren konnte, wie es nötig war. Kanin hatte mich diese Fähigkeit bei uns im Krankenhaus sogar trainieren lassen. Stundenlang stand ich in einer Ecke, ohne mich zu rühren, ohne zu atmen, ohne den geringsten Drang, mich zu bewegen, zu husten oder zu blinzeln. Selbst als er anfing, mit seinem Dolch herumzuspielen und ihn nur Zentimeter neben meinem Kopf in die Wand zu rammen, durfte ich nicht einmal mit der Wimper zucken.


      Nach einigen brenzligen Situationen dieser Art führte mich Kanin auf ein Hausdach. Über einen Drahtzaun, der zwei Sektoren voneinander trennte, gelangten wir in ein Viertel, das mir vertraut vorkam. Diese Straßen kannte ich, genau wie die heruntergekommenen Gebäude, die rechts und links von den Gehwegen vor sich hin moderten. Ich entdeckte Hurleys Tauschladen, den verwilderten, völlig überwucherten Park mit dem Spielplatz, auf dessen verrostete, brüchige Geräte sich niemand mehr traute, und den Platz zwischen den Lagerhäusern, wo sie die drei Unregistrierten aufgehängt hatten. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Und wenn wir die Abkürzung durch diese Gasse dort nahmen und unter einem verrosteten Maschendrahtzaun durchkrochen, würden wir am Rande eines verwüsteten Platzes landen, auf dem eine leere, verlassene Schule stand.


      Das hier war Sektor 4. Ich war zu Hause.


      Kanin gegenüber ließ ich das unerwähnt. Er würde in dem Fall vielleicht darauf bestehen, dass wir gingen, und ich wollte mir mein altes Viertel noch einmal ansehen, falls ich jemals hierher zurückkommen musste. Also folgte ich ihm schweigend durch die vertrauten Straßen, vorbei an altbekannten Gebäuden und Fixpunkten, während wir die Schule immer weiter hinter uns ließen. Ich fragte mich, ob mein Zimmer wohl unversehrt und meine alten Besitztümer noch dort waren. Wie das Buch meiner Mom – lag es sicher in seinem Versteck? Oder hatten andere die Schule übernommen und meine Sachen gestohlen oder eingetauscht?


      Schließlich führte mich Kanin zu einem leer stehenden Lagerhaus am Rande des Viertels. Die Fenster des alten Ziegelgebäudes waren eingeschlagen und das Dach hatte große Löcher. Ich kannte es – das hier war Kyles Revier, das Gebiet der Rivalen meiner ehemaligen Gruppe. Wir hatten um Nahrung, Versteckmöglichkeiten und Territorien gerungen, aber immer auf freundschaftliche Art und Weise, eben zwischen ebenbürtigen Plünderern. Unter den Unregistrierten galt eine stillschweigende Übereinkunft: Das Leben war auch ohne Gewalt, Kämpfe und Blutvergießen schon hart genug. Auf der Straße grüßte man sich mit einem Nicken oder einem kurzen Gespräch, hin und wieder warnte man einander vor Razzien oder Patrouillen der Wachen, aber meistens ließen wir die anderen Gruppen einfach in Ruhe.


      »Was wollen wir hier?«, fragte ich Kanin, während wir an einer verfallenen Mauer entlangschlichen, bei jedem Schritt darauf konzentriert, nicht auf Glasscherben, Nägel oder andere Gegenstände zu treten, deren Klimpern uns verraten hätte. »Warum gehen wir nicht einfach in das Gebiet der Blood Angels oder der Red Skulls und schnappen uns die nächste Gang?«


      Kanin antwortete, ohne sich umzudrehen: »Weil sich so etwas schnell herumspricht. Da wir diese Männer am Leben gelassen haben, werden die anderen Gangs jetzt nach einem jungen Mädchen und einem Mann Ausschau halten, die zufällig auch noch Vampire sind. Sie werden extrem vorsichtig sein, viel wichtiger ist aber, dass die Wachen des Prinzen die Gangreviere jetzt sehr genau im Auge behalten werden. Jede deiner Handlungen hat Konsequenzen. Deshalb …« Er blieb stehen und wandte sich mit zusammengekniffenen Augen zu mir um. »Woher wusstest du eigentlich, wo wir sind?« Als ich schwieg, nickte er. »Du warst schon einmal hier, richtig?«


      Verdammt. Dieser Vampir war viel zu aufmerksam. »Das hier war mein Sektor«, gab ich zu, was Kanin mit einem Stirnrunzeln quittierte. »Ich habe nicht weit von hier gelebt, in der alten Schule.« Mit meinen Freunden, fügte ich in Gedanken hinzu. Lucas, Rat und Stick, alle nicht mehr da, alle tot. In meiner Kehle bildete sich ein dicker Klumpen. Bisher hatte ich nicht oft an sie gedacht, sondern versucht, den Schmerz und die nagenden Schuldgefühle tief in mir zu vergraben. Was wäre gewesen, wenn ich diesen Keller voller Essen niemals entdeckt hätte, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dass wir uns die Sachen holen? Würden sie dann heute noch leben? Würde ich dann heute noch leben?


      »Hör auf«, sagte Kanin scharf. Überrascht blinzelte ich ihn an. Seine Miene war eiskalt. »Dieser Teil deines Lebens ist Vergangenheit«, fuhr er fort. »Lass es hinter dir. Wenn du nichts anderes kannst, als dich an dein altes Leben zu klammern, müsste ich bereuen, dir ein neues geschenkt zu haben.«


      Wütend starrte ich ihn an. »Ich klammere mich an gar nichts«, fauchte ich. »Mir sind nur ein paar Erinnerungen durch den Kopf gegangen. So ist das nun mal, wenn Leute mit ihrer Vergangenheit konfrontiert werden.«


      »Und ob du klammerst«, beharrte Kanin mit eisiger Stimme. »Du hast an dein altes Leben gedacht, an deine alten Freunde, und hast dich gefragt, was du hättest tun können, um sie zu retten. Erinnerungen dieser Art sind sinnlos. Es gibt nichts, was du hättest tun können.«


      »Es gab sehr wohl etwas«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. Ich schluckte schwer und benutzte meine Wut, um dieses andere Gefühl zu überspielen, das in mir den Wunsch weckte, einfach loszuheulen. »Ich habe sie dorthin geführt. Ich habe ihnen von diesem Keller erzählt. Es ist meine Schuld, dass sie tot sind.«


      Meine Augen brannten, was ziemlich schockierend war. Bisher hatte ich nicht geglaubt, dass Vampire weinen konnten. Wütend wischte ich mir über das Gesicht, und im nächsten Moment waren meine Finger rot. Ich weinte Blut.


      Na großartig. »Los doch«, knurrte ich Kanin an. Ich spürte, wie meine Fänge wuchsen. »Sag mir, wie dämlich ich bin. Sag mir, dass ich mich ›an die Vergangenheit klammere‹, denn jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihre Gesichter vor mir. Sag mir, warum ich noch lebe und die anderen alle tot sind.«


      Blutige, heiße Tränen stiegen in mir hoch. Mit einem leisen Fluch wandte ich mich ab und bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen, damit sie nicht anfingen zu fließen. Ich hatte seit Jahren nicht mehr geweint, das letzte Mal an dem Tag, als meine Mom starb. Plötzlich verschwamm die Welt hinter einem roten Film und ich blinzelte hektisch. Als ich die Augen wieder öffnete, war mein Blick klar, aber meine Brust fühlte sich an als stecke sie in einer Schraubzwinge.


      Kanin beobachtete schweigend, wie ich mich um Fassung mühte, eine reglose Statue mit leerem Blick. Erst als ich ihn direkt ansah, rührte er sich wieder.


      »Bist du fertig?«, fragte er ausdruckslos. Seine Augen waren wieder einmal abgrundtief schwarz.


      Ich nickte steif.


      »Gut. Solltest du noch einmal einen solchen Zirkus veranstalten, werde ich gehen. Niemand ist für den Tod deiner Freunde verantwortlich. Und wenn du dir weiter diese Schuld aufbürdest, wird sie dich zerstören und meine ganze Arbeit wäre umsonst gewesen. Verstehst du das?«


      »Glasklar«, erwiderte ich ebenso kalt wie er. Er ignorierte meinen Tonfall, deutete mit dem Kinn auf das Lagerhaus und zeigte dann ganz konkret auf eines der kaputten Fenster.


      »Dort lebt eine Gruppe Unregistrierter, aber das weißt du wahrscheinlich«, erklärte er. »Und um deine ursprüngliche Frage zu beantworten: Ich habe diesen Ort ausgewählt, weil die Unregistrierten nicht im System erfasst sind und niemand bemerken wird, wenn ein oder zwei von ihnen verschwinden.«


      Wie wahr, dachte ich, während ich hinter ihm durch das hohe Gras schlich. Uns vermisst nie jemand, weil wir gar nicht existieren. Es interessiert niemanden, wenn wir verschwinden, und niemand beweint uns, wenn wir nicht mehr sind.


      Wir stiegen durch eines der vielen zersplitterten Fenster und verschmolzen im Inneren mit der Finsternis. Überall lagen große Schutthaufen herum und schufen so eine Art kleines Tal in der Mitte des Raumes, wo der Boden frei blieb.


      Schmieriger Qualm von brennendem Holz und schmorendem Plastik hing über einer offenen Feuergrube und trieb träge durch die Halle. Es waren mehr Menschen hier, als ich erwartet hatte. Wie in einem kleinen Dorf lagerten rund um das Feuer Pappkartons, Zelte und notdürftig konstruierte Unterstände. In ihrem Inneren waren dunkle Gestalten erkennbar, die ahnungslos schliefen, während nur wenige Meter entfernt die Raubtiere lauerten. Ich roch ihren Atem und das heiße Blut, das durch ihre Adern floss.


      Mit einem dumpfen Knurren schob ich mich voran, aber Kanin legte warnend eine Hand auf meinen Arm. »Ganz leise«, hauchte er in der Dunkelheit. »Nicht jede Mahlzeit muss brutal und blutig sein. Wenn du vorsichtig bist, kannst du dich von einem schlafenden Opfer nähren, ohne es zu wecken. Die alten Meister haben diese Technik häufig angewandt, weshalb in manchen Regionen Knoblauchketten an Bett und Fenstern so beliebt waren, auch wenn sie keinerlei Wirkung hatten. Aber du musst achtsam und äußerst geduldig vorgehen – wenn das Opfer aufwacht, bevor du zubeißen kannst, wird die Sache hässlich.«


      »Bevor ich zubeiße? Werden sie nicht automatisch wach, wenn sie spüren, wie … na ja … wie sich zwei endlos lange Zähne in ihren Hals graben?«


      »Nein. Der Biss eines Vampirs hat eine betäubende Wirkung auf den Menschen, wenn er sich im Zustand des Schlafes befindet. Im besten Fall behalten sie das Ganze lediglich als lebhaften Traum in Erinnerung.«


      »Wie funktioniert das denn?«


      »So ist es nun mal.« Wieder einmal klang Kanin genervt. »Also, wirst du es tun, oder sollen wir woanders hingehen?«


      »Nein«, murmelte ich mit Blick auf das Lager. »Ich denke, ich schaffe das.«


      Kanin ließ meinen Arm los und drückte mir gleichzeitig ein in schmieriges Papier gewickeltes Päckchen in die Hand. »Wenn du fertig bist, hinterlasse das hier an einer Stelle, wo das Opfer es finden kann.«


      Stirnrunzelnd zog ich das Papier beiseite und entdeckte ein Paar ziemlich neuer, robuster Schuhe. »Was soll das?«


      »Es ist ein Tauschgeschäft«, erwiderte Kanin und wandte sich ab, als ich ihn fassungslos anstarrte. »Als Gegenleistung für den Schaden, den sie heute durch uns nehmen werden.«


      Das verwirrte mich. »Wozu die Mühe? Sie werden ja nicht einmal mehr wissen, dass wir hier waren.«


      »Ich werde es wissen.«


      »Aber …«


      »Stell keine Fragen, Allison«, unterbrach er mich müde. »Geh einfach.«


      »Na schön«, gab ich schulterzuckend nach. »Wenn du meinst.« Ich schob mir das Päckchen unter den Arm und näherte mich langsam meiner schlafenden Beute.


      Der Geruch nach Blut, Schweiß und ungewaschenen Menschen wurde mit jedem Atemzug stärker. Auf halbem Weg nahm ich am anderen Ende der Halle eine Bewegung wahr. Während ich mich hastig hinter einen verrosteten Stützpfeiler duckte, schlenderten zwei abgerissene Gestalten auf das Lager zu, die in ein murmelndes Gespräch vertieft waren. Überrascht erkannte ich einen der Jungen: Es war Kyle, der Anführer unserer alten Rivalen. Vereinzelt drangen Satzfetzen zu mir herüber, sie sprachen über Essen, Patrouillen und die Notwendigkeit, bald auch in anderen Revieren plündern zu müssen. Für mich war es wie ein seltsames Déjà-vu, auf diese Art Ausschnitte meines alten Lebens präsentiert zu bekommen.


      Als die beiden das Lager erreichten, stieß einer von ihnen plötzlich einen Schrei aus, hechtete vor, griff in einen der Kartons und zog jemanden am Knöchel daraus hervor. Der so aus seinem Versteck Gerissene kreischte schwach und versuchte sofort, wieder in seine Kiste zurückzukriechen, wurde aber von den beiden anderen daran gehindert.


      »Du schon wieder! Verdammt, Kleiner! Wie oft soll ich es dir noch sagen: Das hier ist mein Karton! Such dir gefälligst einen eigenen!«


      »Sieh dir das an«, sagte der andere Junge finster, nachdem er in das Innere des Kartons gespäht hatte. »Er war auch an deinem Essensvorrat, Kyle.«


      »Verdammter Pisser.« Wütend baute sich Kyle über dem zusammengekauerten Jungen auf, der nun vor seinen Füßen hockte, und verpasste ihm einen harten Tritt in die Rippen. »Erbärmlicher kleiner Scheißer!« Beim nächsten Tritt schrie der Junge auf und rollte sich eng zusammen. »Ich schwöre dir, wenn du so etwas noch ein einziges Mal machst, werde ich dich nicht einfach rausschmeißen, dann bringe ich dich um. Hast du das kapiert?« Ein letzter gut platzierter Tritt entlockte dem Opfer einen Schmerzensschrei, dann schob Kyle ihn mit dem Fuß beiseite. »Verzieh dich und geh sterben«, murmelte er noch, als er in seinen Unterschlupf ging und den Vorhang hinter sich zuzog.


      Durch diesen Ausbruch war auch der Rest des Lagers wach geworden, aus den Unterschlüpfen spähten verschlafene und verwirrte Gesichter hervor. Reglos blieb ich hinter dem Pfeiler hocken. Doch nachdem alle genügend gegafft hatten, verloren die Bewohner des Lagers das Interesse und kehrten in ihre diversen Schafstätten zurück. Ich hörte missmutiges Gemurmel und ein paar Beschwerden, das meiste davon gegen den Jungen gerichtet, der reglos auf dem Boden lag, aber niemand kam auf den Gedanken, ihm zu helfen. Mir tat der Kleine zwar leid, aber ich konnte es den anderen nicht übel nehmen, dass sie wütend waren. In einer solchen Gruppe musste man zusehen, dass man sich selbst versorgte und einen Beitrag für die Gemeinschaft leistete, sonst galt man schnell als unnützer Ballast. Wer stahl, herumschnüffelte oder ungefragt die Sachen anderer benutzte, riskierte verprügelt oder – noch schlimmer – geächtet und aus der Gruppe ausgeschlossen zu werden. In meiner alten Gang war ich zwar eine Einzelgängerin gewesen, aber ich hatte immer selbstständig für meinen Unterhalt gesorgt. Und ich hatte die anderen niemals bestohlen.


      Schließlich stand der Junge auf und klopfte sich die Klamotten ab. Der Schock seines Anblicks warf mich beinahe um.


      »Stick«, flüsterte ich fassungslos. Ich traute meinen Augen kaum. Er sah sich benommen im Lager um und schniefte noch ein wenig, während ich immer wieder angestrengt blinzelte, um sicherzugehen, dass er es auch wirklich war. Tatsächlich: dünn, abgerissen und schmutzig, aber quicklebendig. »Du hast es geschafft. Du bist doch noch zurückgekommen.«


      Ohne lange nachzudenken stand ich auf, um zu ihm zu gehen, aber da krallte sich etwas erbarmungslos in meinen Arm und zerrte mich zurück in den Schatten.


      »Aua! Verdammt, Kanin«, fauchte ich leise. »Was soll das denn? Lass mich los!« Ich versuchte mich zu befreien, aber er war viel stärker als ich.


      »Wir gehen«, erklärte er mit eisiger Stimme und zog mich hinter sich her. »Sofort. Komm jetzt.«


      Die Füße in den Boden zu stemmen brachte nichts. Ihm meinen Arm entreißen zu wollen auch nicht, im Gegenteil, er bohrte die Finger noch fester in mein Fleisch. Zischend gab ich auf und ließ mich von ihm zum Fenster und nach draußen zerren. Erst als wir uns einige Meter von dem Lagerhaus entfernt hatten, blieb er stehen und ließ mich los.


      »Sag mal, spinnst du?«, fauchte ich zwischen meinen Fangzähnen hindurch, die wieder gewachsen waren. »Langsam bin ich es leid, durch die Gegend gezerrt, aufgeschlitzt, geschlagen, geschüttelt und herumkommandiert zu werden, wie es dir gerade passt. Ich bin doch nicht dein verdammter Schoßhund!«


      »Du kanntest diesen Jungen, nicht wahr?«


      Abfällig verzog ich den Mund. »Und wenn?«


      »Und du wolltest dich ihm zeigen, ist es nicht so?«


      Eigentlich hätte ich Angst vor ihm haben müssen, vor allem da seine Augen wieder so schwarz und glasig wurden, aber in diesem Moment überwog die Wut. »Er war mein Freund«, fauchte ich und starrte ihn hasserfüllt an. »Mir ist klar, dass du das unmöglich begreifen kannst, weil du so etwas ja nicht hast, aber ich kannte ihn schon viele Jahre, bevor du auf der Bildfläche erschienen bist.«


      »Und was wolltest du tun, wenn er dich gesehen hätte?«, fragte Kanin mit unendlich kalter Stimme. »Zu deiner alten Gang zurückkehren? Dich seiner neuen anschließen? Ein Vampir unter Schafen? Was denkst du, wie lange du durchhalten würdest, bis du sie alle umbringst?«


      »Verdammt, ich wollte doch nur mit ihm reden! Wissen, ob er ohne mich zurechtkommt!« Meine Wut verpuffte und ich lehnte mich erschöpft gegen eine Mauer. »Ich habe ihn im Stich gelassen«, murmelte ich, verschränkte abwehrend die Arme und wandte den Blick ab. »Ich habe ihn allein gelassen, dabei war er noch nie gut darin, auf eigenen Beinen zu stehen. Ich wollte doch nur wissen, ob er zurechtkommt.«


      »Allison.« Kanins Stimme war noch immer unnachgiebig, aber zumindest nicht mehr unterkühlt. »Genau deswegen habe ich dir gesagt, dass du dein menschliches Leben vergessen sollst. Die Menschen, die du vor deiner Verwandlung gekannt hast, werden ihr Leben fortsetzen und ohne dich weitermachen. Für sie bist du jetzt ein Monster und sie werden dich nicht wieder in ihren Reihen aufnehmen. Sie werden dich niemals akzeptieren, auch nicht um der alten Zeiten willen. Und irgendwann werden sie alle sterben, sei es nun an Altersschwäche, durch Hunger, Krankheiten oder die Hand eines anderen Menschen. Du hingegen wirst weiterleben, vorausgesetzt du verzichtest darauf, dich der Sonne auszusetzen oder dir von einem anderen Vampir den Kopf abschlagen zu lassen.« Während er mich musterte, wurde seine Miene eine Spur weicher, fast schon mitfühlend. »Die Unsterblichkeit ist ein einsamer Weg«, murmelte er, »und es wird nur schlimmer, wenn du die Bande nicht durchtrennst, die dich an dein altes Leben ketten. Für diesen Jungen bist du jetzt der Feind, das unsichtbare Monster aus seinen Albträumen. Du bist das Wesen, das er am meisten fürchtet. Und nichts, was in deinem früheren Leben eine Rolle gespielt hat, weder Freundschaft, noch Treue, noch Liebe werden daran jemals etwas ändern.«


      Das ist nicht wahr, wollte ich schreien. Fast mein halbes Leben lang hatte ich mich um Stick gekümmert. Nun, wo die anderen alle tot waren, kam er für mich einer Familie am nächsten. Aber ich wusste, dass es zwecklos war, mich mit Kanin zu streiten, also drehte ich ihm achselzuckend den Rücken zu.


      Dem Vampir gefiel das nicht. »Gehe nicht zu diesem Jungen, Allison«, warnte er mich. »Was auch immer du zurückgelassen zu haben glaubst. Vergiss ihn und dein altes Leben. Hast du verstanden?«


      »Ja«, knurrte ich. »Ich hab’s gehört.«


      Sein Blick durchbohrte mich förmlich. »Gehen wir«, sagte er schließlich und setzte sich in Bewegung. »Wir müssen einen anderen Ort finden, um uns zu nähren.«


      Nach einem letzten Blick auf das Lagerhaus wandte ich mich ab. Doch bevor ich Kanin folgte, wickelte ich die Schuhe aus und stellte sie gut sichtbar auf den Boden, natürlich in der Hoffnung, dass es Stick sein würde, der am nächsten Morgen darüber stolperte. Wir verließen Sektor 4, kehrten in das Revier der Gangs zurück und stießen schließlich auf zwei Red Skulls, die anscheinend noch nichts von den wildernden Vampiren gehört hatten. Sie hatten anschließend eine ziemlich miese Nacht vor sich, während wir mit gut gefüllten Bäuchen zum Krankenhaus zurückkehrten, ohne in dieser Nacht noch ein einziges Wort miteinander zu wechseln. Mister Vampirdiva verschwand in seinem Büro und ich entschied mich für die Empfangshalle, wo ich mit meinem Katana auf imaginäre Feinde eindrosch, die alle Kanins Gesicht trugen.


      Wenigstens fragte er nicht nach den Schuhen, und ich verlor kein Sterbenswörtchen darüber.


      Die folgenden Nächte vergingen wie üblich. Ich bekam die bekannten Lektionen und brachte mühsam Mathe, Englisch und Vampirgeschichte hinter mich, bevor wir zum Training übergingen. Nach den ersten Fortschritten mit dem Katana zeigte mir Kanin verschiedene Bewegungsabläufe, die ich mir einprägen sollte, und ließ mich dann allein üben. Er verriet mir nie, wohin er verschwand, aber ich ging davon aus, dass er dieses Stockwerk inzwischen komplett durchsucht hatte und nun in die unterste Etage vordrang, deren Zugang sich hinter einer roten Tür am Fuße einer langen Treppe verbarg. Genau die Tür, an der ein ausgebleichtes Schild mit der Aufschrift »Gefahr! Nur für Personal!« hing. Ich war eines Nachts zufällig darauf gestoßen, als ich in meiner knapp bemessenen Freizeit das Krankenhaus erkundete. Doch als Kanin mich zurückpfiff, hatte ich nicht weiter nachgeforscht.


      Natürlich war ich neugierig. Ich wollte wissen, was sich hinter dieser Tür befand und wonach Kanin eigentlich suchte. Einmal folgte ich ihm heimlich nach unten, aber die Metalltür war geschlossen, und hineinzugehen und womöglich von ihm erwischt zu werden, war mir zu riskant. Seit jener Nacht in Sektor 4 stand eine unsichtbare Wand zwischen uns. Kanin erwähnte den Vorfall nie wieder und machte auch keine Anstalten, mich über die Maßen zu kontrollieren, aber wir gingen kühler miteinander um und unterhielten uns außerhalb des Unterrichts kaum noch. Vermutlich wäre es ihm egal gewesen, wenn ich nach unten gegangen wäre, aber ich wollte mich einige Zeit lang ruhig verhalten und Gras über die Sache wachsen lassen.


      Auf keinen Fall wollte ich ihm Grund zu der Vermutung geben, ich könnte irgendwelche Dummheiten planen.
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      Eines Nachts wachte ich auf, allein wie immer, und ging durch den Flur zu Kanins Büro, doch er war nicht da. Auf dem Schreibtisch lag eine Nachricht. In seiner ordentlichen, filigranen Schrift stand dort: Bin im untersten Stockwerk. Übe die Sequenzen 1-6 selbstständig. Du weißt jetzt alles, was ich dir über die Vampirgesellschaft beibringen kann. K.


      In meinem Bauch begann es zu kribbeln. Das war meine Chance. Kanin war nicht da und ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Eine bessere Gelegenheit würde ich nicht bekommen.


      Wie es in der Nachricht verlangt wurde, verließ ich das Büro und ging mit meinem Katana in die Empfangshalle. Aber ich blieb nicht dort. Ohne zu zögern, lief ich zum Aufzugschacht, schnappte mir die Kabel und zog mich so schnell ich konnte in die Höhe.


      An der Oberfläche war die Sonne gerade erst hinter dem Horizont versunken, und am dunkelblauen Himmel hingen noch blutrote Wolken. Es war lange her, dass ich etwas anderes gesehen hatte als nächtliche Dunkelheit, und so starrte ich einen Moment lang überwältigt auf die Farbflecken über mir. Wie schnell man doch vergessen konnte, wie ein Sonnenuntergang aussah!


      Willst du etwa hier rumstehen und wie ein Vollidiot irgendwelche hübschen Wolken anglotzen, bis Kanin dich findet? Verärgert verpasste ich mir eine mentale Ohrfeige, riss den Blick vom Horizont los und rannte eilig vom Gelände. Ich wagte es nicht, noch einen Blick zurückzuwerfen.


      Es war ein seltsamer Nervenkitzel, so allein durch die dunklen Gassen zu schleichen, genau, wie damals, als ich jenseits der Mauer unterwegs gewesen war: eine Mischung aus Aufregung und Angst. Ich sollte nicht hier draußen sein. Ohne jeden Zweifel würde Kanin stinksauer werden, aber jetzt war es zu spät, um mir darüber Gedanken zu machen. Seit Tagen hatte ich mich hierauf vorbereitet, und ich musste einfach einige Dinge herausfinden. Außerdem konnte er mich ja nicht wie ein Gefängniswärter ewig in diesem Krankenhaus festhalten. Bevor wir uns begegnet waren, war ich jederzeit hingegangen, wohin ich wollte, und niemand konnte mich aufhalten. Ich würde jetzt bestimmt nicht zu einem gefügigen Mäuschen werden, nur weil irgend so ein launischer, geheimniskrämerischer Vampir mir befahl, alles zu vergessen.


      Ich streifte durch die Sektoren und rief mir sowohl ins Gedächtnis, welche Wege Kanin gewählt hatte, als auch mein eigenes Wissen aus der Zeit im Saum. Als Tote war es wesentlich einfacher, lautlos wie ein Geist durch die Dunkelheit zu ziehen: Ich konnte mühelos auf zweistöckige Gebäude springen, um Wachen zu entgehen, oder zu absoluter Reglosigkeit erstarren und mit den Mauern und den Schatten verschmelzen. Ungesehen und ungehört pirschte ich durch die Straßen und schob mich an den Bauruinen vorbei, bis ich den vertrauten Drahtzaun erreichte. Ich schlüpfte unter ihm hindurch, überquerte eilig den offenen Platz und betrat die finsteren Korridore meines ehemaligen Heims.


      Alles schien lebloser zu sein als früher, still und verlassen. Als ich meinen Spind entdeckte, riss ich die quietschende Tür auf und seufzte. Leer, wie befürchtet. Die Plünderer waren bereits hier gewesen.


      Ohne rechte Lust wanderte ich in mein altes Zimmer, das wahrscheinlich ebenfalls ausgeräumt sein würde. Plünderer brauchten nie lange, um irgendwo einzuziehen. Doch ich hatte noch ein wenig Hoffnung, dass sie eine gewisse Kiste vielleicht in Ruhe gelassen haben könnten, da sie nichts anrühren würden, das ihnen einen schnellen Tod einbringen konnte.


      Ich drehte den Knauf, drückte die Tür auf und ging hinein. Zu spät bemerkte ich, dass ich nicht allein im Raum war.


      In einer Zimmerecke hockte eine Gestalt und lehnte sich entspannt an die Wand. Automatisch griff ich nach meinem Schwert. Eine Schrecksekunde lang dachte ich, es wäre Kanin. Das traf zwar nicht zu, aber dennoch war es ein Vampir, ein schlanker, fast schon knochiger Mann, dessen bleicher Schädel völlig kahl war. Lächelnd zeigte er seine perfekten Zähne, während das Mondlicht durch die kaputten Scheiben fiel und die markanten Narben hervortreten ließ, die sich wie ein Netz über sein weißes Gesicht zogen.


      »Guten Abend, kleines Vögelchen.« Seine leise Stimme klang rau und hatte einen derart falschen Unterton, dass ich schauderte. »Unternimmst du einen netten Mitternachtsausflug auf deinen Schwingen aus Blut und Schmerz? Wie Rasierklingen vor dem Mond zerfetzen sie die Nacht und lassen den Himmel bluten.« Wieder lief es mir eiskalt den Rücken runter, als er leise lachte. Während ich langsam zurückwich, musterte mich der Fremde mit schräg gelegtem Kopf. »Oh, beachte mich gar nicht, Liebes. Manchmal werde ich etwas poetisch. Das macht das Mondlicht.« Er schüttelte sich, als wollte er den Irrsinn abstreifen, dann stand er auf.


      Erst jetzt fiel mir auf, dass er ein Buch in den knochigen Fingern hielt. Empört trat ich einen Schritt vor. »Hey! Was machen Sie denn da? Das sind meine!«


      »Tatsächlich?« Der Vampir löste sich von der Wand. Ich verkrampfte mich, aber er ging lediglich zum Regal und legte das Buch sanft darauf ab. »Dann hättest du vielleicht besser auf sie aufpassen sollen, Liebes«, schnurrte er und warf mir einen mahnenden Blick zu. Seine Augen waren schwarz und seelenlos. »Die Ratten hier haben sie dazu benutzt, ihre knochigen kleinen Hintern zu wärmen.«


      Mit dem Kinn deutete er in eine Ecke. Auf meiner alten Matratze lagen zwei menschliche Körper, verhärmte, abgerissene Gestalten – die Plünderer, die hier eingezogen waren. Ihre unnatürliche Starre und der Geruch nach kaltem Blut verrieten mir, dass sie tot waren. Bei genauerem Hinsehen waren große Löcher an ihrem Hals erkennbar, an denen die Haut rot verschmiert und rissig war, als wäre ihnen die Kehle herausgerissen worden. Pures Entsetzen packte mich und trieb mich beinahe in die Flucht, nur weg von diesem Vampir, von diesem Monster.


      Aber direkt neben der Matratze war der Betonboden schwarz und verkohlt, und ich musste einfach wissen, was das zu bedeuten hatte. Als ich einzelne Buchseiten erkannte, die überall in der Asche verstreut lagen, verließ mich der letzte Funken Hoffnung. All die Zeit, all die Arbeit, und am Ende war meine Sammlung verbrannt worden, nur damit zwei Plünderer sich wärmen konnten.


      Der fremde Vampir lachte wieder. »Jetzt brauchen sie keine Worte mehr«, philosophierte er. »Weder zum Lesen noch zum Feuer machen oder um sie anzunagen. Ständig nagen sie alles an, diese Ratten. Kriechen an die dunkelsten Orte, um sich warmzuhalten, und verteilen überall ihren Dreck. Keine Worte mehr für sie. Überhaupt nichts mehr.« Sein hohles Kichern löste geradezu körperliches Unbehagen aus.


      Noch einmal unterdrückte ich den Impuls, meine Waffe zu ziehen. Obwohl er keinerlei Drohgebärden machte, hatte ich das Gefühl, eine träge aufgerollte Giftschlange vor mir zu haben. »Wer sind Sie?«, fragte ich schließlich, und sofort richtete sich sein leerer Blick auf mich. »Was wollen Sie in New Covington?«


      »Ich bin lediglich auf der Suche nach etwas, kleines Vögelchen.« Er schenkte mir ein gruseliges Lächeln, doch diesmal zeigte er ansatzweise seine Fänge. »Und wenn du meinen Namen wissen willst, wirst du mir auch deinen verraten müssen. Das gebietet die Höflichkeit, und wir leben schließlich in einer von Höflichkeit geprägten Gesellschaft.«


      Ich zögerte. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass dieser unheimliche Blutsauger meinen Namen kannte. Dabei machte ich mir nicht einmal Sorgen, dass er ihn dem Prinzen verraten könnte, denn Kanin zufolge erinnerte der Prinz sich selten an den Namen irgendeines Vampirs in seiner Stadt, besonders nicht an das Typ-3-Gesindel. Ihn interessierte nur sein engerer Kreis; gewöhnliche Vampire waren seiner Aufmerksamkeit nicht würdig.


      Aber ich wollte nicht, dass dieser Vampir etwas über mich wusste, denn irgendwie ahnte ich, dass er sich sehr wohl erinnern würde, und das schien mir keine gute Idee zu sein.


      »Nein?« Als ich schwieg, lächelte er wieder, wirkte aber nicht überrascht. »Du wirst ihn mir nicht sagen? Das kann ich dir wohl nicht verdenken, immerhin bin ich ja ein Fremder. Doch dann wirst du mir nachsehen müssen, wenn ich dir meine Identität ebenfalls nicht enthülle. Heutzutage kann man ja nicht vorsichtig genug sein.«


      »Ich möchte, dass Sie gehen«, verkündete ich mit gespielter Kühnheit. »Das hier ist mein Sektor, mein Jagdrevier. Ich will, dass Sie verschwinden. Sofort.«


      Mit einem langen, unheimlichen Blick schien er mich abzuschätzen. Dabei stand er völlig still, aber ich spürte, wie die Sehnen unter der bleichen Haut sich anspannten, jederzeit zum Angriff bereit. Und ganz plötzlich hatte ich Angst vor diesem Fremden, diesem dürren, reglosen Vampir, dessen Augen ebenso dunkel und seelenlos waren wie die von Kanin. Meine Hände begannen zu zittern, sodass ich schnell die Arme verschränkte, um es zu verbergen. Der Fremde würde mit Sicherheit jedes kleinste Detail bemerken. Ich wusste, dass ich einem Killer gegenüberstand.


      Schließlich lächelte er wieder. »Aber natürlich«, sagte er, nickte leicht und trat einen Schritt beiseite. Ich war so erleichtert, dass mir die Knie weich wurden. »Es tut mir schrecklich leid, Liebes, ich wollte ganz sicher nicht stören. Ich werde dann jetzt gehen.«


      Er wandte sich zur Tür, zögerte aber und warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Dein Lied klingt so ganz anders als seines, kleines Vögelchen«, säuselte er und verwirrte mich damit total. »Enttäusche mich nicht.«


      Ich gab keine Antwort. Starr hielt ich seinem Blick stand und hoffte, er würde endlich gehen. Der Vampir schenkte mir noch ein letztes, furchtbares Lächeln, dann drehte er sich um und trat durch die Tür. Ich lauschte auf seine Schritte, die immer leiser wurden, dann herrschte Stille.


      Die Welt schien wieder Atem zu schöpfen. Reglos wartete ich einige Minuten lang, da ich wollte, dass dieser gruselige Vampir so weit wie möglich weg war, bevor ich endlich zu der geöffneten Kiste hinüberging und hineinspähte.


      Zwei Bücher. Mehr war nicht übrig geblieben. Zwei Bücher, nach lebenslanger Suche, und keines davon war das einzig Wichtige. Ich sank auf die Knie und spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte und der Magen umdrehte. Einen Moment lang wünschte ich mir, diese gierigen Plünderer wären noch am Leben, damit ich ihnen dieselben Schmerzen zufügen konnte, die ich nun empfand. Nichts war mir mehr geblieben, nichts, was mich mit meiner Vergangenheit verband. Das Buch meiner Mom, die einzig greifbare Erinnerung an sie, war für immer verloren.


      Ich weinte nicht. Benommen zog ich mich auf die Füße und ging hinaus, mühsam unterdrückte ich die Wut und die Verzweiflung und ließ mich von eisiger Gleichgültigkeit durchströmen. Verlust war für mich nichts Neues. Diese beiden Fremden hatten dasselbe getan wie jeder andere auch, wenn es ums Überleben ging. In dieser Welt hatte nichts Bestand, hier war jeder auf sich allein gestellt. Allie aus dem Saum wusste das – Allison der Vampir musste daran erinnert werden.


      Ohne einen Blick zurück verließ ich das Schulgebäude. Hier gab es für mich nichts mehr zu holen, und schon jetzt fing ich an, es aus meinen Gedanken zu verbannen und in den hintersten Winkel meines Bewusstseins zu schieben, wo all jene Erinnerungen lagerten, mit denen ich mich nicht mehr beschäftigen wollte. Man hielt sich nicht lange mit seinen Verlusten auf, sondern machte einfach weiter. Die Nacht schritt voran, und ich hatte noch etwas anderes zu erledigen, einen weiteren Teil meiner Vergangenheit zu prüfen, bevor Kanin herausfand, dass ich weg war.


      Je näher ich dem alten Lagerhaus kam, umso angespannter wurde ich. Lautlos schlüpfte ich in das Gebäude und hielt in der Halle und in den Kisten Ausschau nach bekannten Gesichtern. Der Großteil der Truppe war anscheinend schon wieder zurück, denn am Feuer hatte sich ungefähr ein halbes Dutzend junger Leute versammelt und unterhielt sich fröhlich. Ich sah mir jeden von ihnen genau an, aber Stick war nicht darunter.


      Und dann entdeckte ich ihn, er hatte sich etwas abseits hingehockt, sein dünner Körper war schützend zusammengekrümmt. Wut und Ekel flammten in mir auf, als ich ihn so zitternd und kläglich dahocken sah. Wut auf die Jugendlichen, die ihn offenbar ignorierten, die sich nicht um ihre Leute kümmerten und zuließen, dass einer von ihnen direkt vor ihrer Nase durch Hunger und Kälte langsam zugrunde ging. Aber auch Stick löste Verachtung in mir aus, weil er noch immer nicht gelernt hatte, selbst für sich zu sorgen, und sich immer noch darauf verließ, dass andere ihn retteten, während er ihnen doch offensichtlich völlig gleichgültig war.


      Lautlos suchte ich mir einen Weg durch den Schutt und hielt mich sorgsam im Schatten, bis Stick nur noch wenige Meter entfernt war. Er wirkte noch dünner als sonst, wie ein Skelett mit schlaffer Haut, fettigen Haaren und stumpf blickenden, toten Augen.


      »Stick«, flüsterte ich mit einem schnellen Blick zu der Gruppe am Feuer. Sie hatten mir – oder wohl eher Stick – allesamt den Rücken zugewandt und bemerkten nichts. »Stick! Hier drüben! Schau hierher!«


      Er zuckte heftig zusammen und riss den Kopf hoch. Ein paar Sekunden lang sah er sich verwirrt und benommen um, immer wieder glitt sein Blick über mein Versteck hinweg. Doch als ich ihm schließlich zuwinkte, fielen ihm vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf.


      »Allie?«


      »Schhhht!« Einige aus der Gruppe drehten sich stirnrunzelnd zu uns um, sodass ich mich hastig wieder in die Schatten zurückzog. Ich machte Stick ein Zeichen, dass er mir folgen solle, aber der saß bloß da und starrte mich an, als wäre ich ein Geist.


      Und damit lag er ja auch nicht ganz falsch.


      »Du lebst«, flüsterte er schließlich, doch in seiner Stimme fehlten die Freude und Erleichterung, die ich erwartet hatte. Er klang abgestumpft und zugleich beleidigt und sah noch immer völlig verwirrt aus. »Du solltest nicht mehr leben. Die Verseuchten … ich habe gehört …« Ein heftiger Schauder packte ihn und er rollte sich wieder zusammen. »Du bist nicht zurückgekommen«, fuhr er fort, und jetzt war der Vorwurf nicht mehr zu überhören. »Du bist nicht zurückgekommen, um mich zu holen. Ich dachte, du wärst tot, und du hast mich allein gelassen.«


      »Mir blieb keine andere Wahl«, presste ich angespannt hervor. »Glaub mir, ich wäre früher gekommen, wenn ich gekonnt hätte, aber ich wusste ja auch nicht, dass du noch lebst. Ich dachte, die Verseuchten hätten dich erwischt, genau wie Rat und Lucas.«


      Stick schüttelte den Kopf. »Ich bin nach Hause gegangen und habe da auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen. Ganz allein bin ich dort geblieben, tagelang. Wo warst du? Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


      Er hörte sich an wie ein quengeliges Kleinkind, was mich nur umso mehr verärgerte. »Ich war in Sektor 2, in der Nähe eines alten Krankenhauses«, fauchte ich, »aber das ist jetzt auch egal. Ich bin gekommen, um nachzusehen, ob es dir gut geht und ob du zurechtkommst.«


      »Was interessiert es dich?«, murmelte Stick und zupfte an seinem verschlissenen Ärmel. Mit wässrigen Augen musterte er meinen Mantel, dann kniff er wütend die Lider zusammen. »Dich hat doch noch nie wirklich interessiert, was aus mir wird. Du wolltest mich immer nur loswerden, genau wie alle anderen. Deswegen bist du nicht zurückgekommen.«


      Nur mit Mühe gelang es mir, ein Knurren zu unterdrücken. »Jetzt bin ich doch hier, oder etwa nicht?«


      »Aber du wirst nicht bleiben, stimmt’s?« Mit verschleiertem Blick sah er zu mir hoch. »Du wirst wieder weggehen und mich mit diesen Leuten allein lassen. Die hassen mich, genau wie Rat und Lucas mich gehasst haben. Und du hast mich auch gehasst.«


      »Das ist nicht wahr, aber momentan führst du mich schwer in Versuchung.« Wie verrückt war das denn? So hatte ich Stick noch nie erlebt, und ich war völlig ratlos, wo diese brodelnde Wut auf einmal herkam. »Verdammt noch mal, Stick, hör auf, dich wie ein Baby aufzuführen. Du kannst auch alleine klarkommen. Du brauchst mich nicht als deinen Aufpasser, das habe ich dir schon immer gesagt.«


      »Dann … wirst du also nicht bleiben.« Sticks Stimme begann zu zittern und sein Zorn verwandelte sich in Panik. »Allie, bitte, es tut mir leid! Ich hatte einfach Angst, als du nicht zurückgekommen bist.« Hastig kroch er in meine Richtung, sodass ich alarmiert zu der Gruppe am Feuer hinüberspähte. »Bitte geh nicht«, flehte Stick. »Bleib bei uns. Hier ist es gar nicht so schlecht. Kyle wird es nicht stören, wenn wir einer mehr sind, besonders nicht bei jemandem wie dir.«


      »Stick.« Mit einer ruppigen Geste versuchte ich, ihn zu beruhigen. Sofort verstummte er, aber seine Augen flehten mich weiterhin an, bei ihm zu bleiben. »Ich kann nicht«, erklärte ich ihm, und sofort verzerrte sich sein Gesicht. »Ich wünschte, es wäre möglich, aber ich kann nicht. Bei mir hat sich … ich bin jetzt anders als früher. Ich kann mich hier oben nicht mehr blicken lassen. Du wirst also ohne mich überleben müssen.«


      »Warum?« Wieder kroch Stick auf mich zu. Sein Kinn zitterte heftig, offenbar war er kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Warum kannst du nicht einfach hier bleiben? Hasst du mich denn so sehr? Bin ich derart erbärmlich, dass du mich hier zum Sterben zurücklässt?«


      »Hör auf mit diesem Theater.« Verlegen wandte ich mich ab. Gleichzeitig war ich wütend, auf ihn genauso wie auf mich selbst. Kanin hatte recht gehabt, ich hätte niemals hierher kommen dürfen. »Du bist nicht hilflos«, sagte ich leise. »Du hast genauso lange als Unregistrierter überlebt wie ich. Da wird es doch Zeit, dass du anfängst, für dich selbst einzustehen. Ich kann dir nicht länger helfen.«


      »Nein, das ist nicht der Grund«, protestierte Stick. »Du verschweigst mir doch etwas.«


      »Das willst du gar nicht wissen.«


      »Warum hast du Geheimnisse vor mir? Traust du mir nicht? Wir haben uns doch sonst auch immer alles gesagt.«


      »Lass es gut sein, Stick.«


      »Ich dachte, wir wären Freunde«, drängte er weiter und beugte sich verschwörerisch vor. »Hier mag mich keiner, niemand versteht mich so wie du. Ich dachte, du wärst tot! Jetzt bist du wieder da, willst mir aber nicht sagen, was los ist.«


      »Na schön!« Mit einem wütenden Blick drehte ich mich wieder zu ihm um. »Du willst also unbedingt den Grund wissen?« Und bevor er überhaupt antworten oder ich mir bewusst machen konnte, wie abgrundtief dämlich die Idee war, öffnete ich den Mund und entblößte meine Fangzähne.


      Stick wurde so blass, dass ich glaubte, er würde umkippen. »Nicht schreien«, befahl ich ihm hastig und ließ meine Fänge verschwinden. Schon in dem Moment, als ich sie ihm gezeigt hatte, war mir klar geworden, dass ich einen Fehler gemacht hatte. »Ich werde dir nichts tun. Das bin immer noch ich, nur … anders.«


      »Du bist ein Vampir«, flüsterte Stick, als hätte er das jetzt erst begriffen. »Ein Vampir!«


      »Ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Die Verseuchten hatten mich erwischt und ich wäre gestorben, aber zufällig war ein Vampir in der Nähe, der mich stattdessen verwandelt hat. Allerdings sind jetzt die anderen Vampire hinter uns her, deshalb kann ich nicht bleiben. Ich will nicht, dass sie dich auch noch ins Visier nehmen.«


      Aber Stick hörte mir gar nicht zu, völlig verkrampft krabbelte er von mir weg. »Stick«, versuchte ich es noch einmal und streckte die Hand aus. »Ich bin’s! Komm schon, ich würde dich doch niemals beißen oder so.«


      »Bleib bloß weg von mir!« Sein panischer Schrei schreckte die Jugendlichen am Feuer auf. Mit irritiertem Gemurmel drehten sie sich zu uns um, dann standen die Ersten auf. Ich spürte, wie meine Lippen sich zurückschoben, um den Fängen Platz zu machen, doch selbst jetzt warf ich meinem alten Freund noch einen beschwörenden Blick zu.


      »Stick, tu das nicht.«


      »Vampir!«, kreischte er und stolperte so hastig von mir fort, dass er rückwärts im Dreck landete. »Vampir, hier drüben! Bleib weg von mir! Hilfe! Bitte, helft mir!«


      Knurrend wich ich zurück, als die Gruppe am Feuer geschlossen aufsprang und laut brüllte. Halb rennend, halb kriechend näherte sich Stick dem Feuer, schrie immer wieder und zeigte in meine Richtung, woraufhin im gesamten Lager Chaos ausbrach. Der Schrei Vampir! hallte durch das Lagerhaus, während die kleine Gruppe sich hastig verstreute, durch Fenster sprang und sich gegenseitig anrempelte, um zu entkommen. Stick kreischte noch einmal, dann verschwand er in der Dunkelheit.


      Der Lärm der verängstigten Unregistrierten war ohrenbetäubend und sprach einen primitiven Urinstinkt in mir an. Ein Teil von mir wollte ihnen hinterherjagen, sich in die Menge stürzen und ihnen die Kehlen aufreißen. Einen kurzen Moment lang beobachtete ich, wie die Menschen hektisch versuchten, einem Raubtier zu entkommen, das sie nicht einmal sahen, dass sie jedoch töten konnte, bevor sie seine Anwesenheit auch nur ahnten. Ich konnte ihre Angst spüren, roch das heiße Blut, den Schweiß und die Panik und musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um mich abzuwenden, in den Schatten zu verharren und sie in Ruhe zu lassen. Während sie vor mir flohen, gelang es mir im allgemeinen Aufruhr, durch ein Fenster zu entkommen. Ich blickte nicht zurück, bis das Gebrüll und die panischen Schreie in der Nacht verklungen waren.


      Als ich durch den Aufzugschacht in das Krankenhaus zurückkehrte, saß Kanin an seinem Schreibtisch. Da ich ihm weder im Empfangsbereich noch in den Gängen begegnet war, dachte ich schon, ich hätte es unbemerkt zurückgeschafft, und wollte mich schnell in mein Zimmer schleichen. Doch dann kam ich an der offenen Bürotür vorbei.


      »Hast du die Zeit mit deinem Freund genossen?«


      Ich zuckte peinlich berührt zusammen und blieb abrupt stehen. Kanin hatte wie immer einen Aktenstapel vor sich und las gerade in einem Dokument. Er blickte nicht hoch, als ich wachsam das Zimmer betrat.


      »Ich musste es tun«, erklärte ich ihm leise. »Ich musste wissen, ob es ihm gut geht.«


      »Und wie ist es abgelaufen?«


      Ich schluckte schwer. Endlich legte Kanin die Papiere weg und sah mich an. Seine schwarzen Augen waren undurchdringlich.


      »Hat er geschrien?«, fragte er ruhig. »Hat er dich verflucht und ist voller Entsetzen geflohen? Oder war er ach so verständnisvoll und hat dir versprochen, dass sich nichts ändern würde, während du genau sehen konntest, welche Ängste er ausstand?« Als ich nicht antwortete, verzog sich Kanins Mund zu einem humorlosen Lächeln. »Dann schätze ich mal, es gab Geschrei und Aufruhr.«


      »Du hast es gewusst«, warf ich ihm vor. »Du hast gewusst, dass ich zu ihm gehen würde.«


      »Du bist nicht gerade die gefügigste Schülerin auf dieser Welt.« Er klang weder belustigt noch wütend oder resigniert. Für ihn war das einfach eine Tatsache. »Ja, ich wusste, dass du irgendwann die letzten Überreste deines alten Lebens aufspüren würdest. Das tut jeder. Da du nicht gerne auf Ratschläge hörst, die deiner eigenen Meinung widersprechen, musstest du die Erfahrung eben selbst machen. Und wo wir gerade beim Thema sind …« Seine Stimme wurde kalt und dieser leere, gruselige Ausdruck trat in seine Augen. »Unsere gemeinsame Zeit neigt sich ihrem Ende zu. Wenn du dich mir noch ein einziges Mal widersetzt, werde ich darin ein Zeichen dafür sehen, dass du keinen Lehrer mehr brauchst. Hast du das verstanden?«


      Ich nickte, und Kanins Miene wurde augenblicklich weicher, auch wenn seine Stimme unverändert blieb. »Was hat der Junge gesagt?«, wollte er wissen. »Nachdem du es ihm gezeigt hattest?«


      »Nichts«, gab ich bedrückt zu. »Er hat nur Vampir geschrien und ist abgehauen. Und das nach allem, was ich für diesen undankbaren, kleinen …« Abrupt hielt ich inne, weil ich nicht weiter darüber nachdenken wollte. Doch Kanin zog fragend eine Augenbraue hoch und befahl mir so fortzufahren. »Ich kannte ihn seit Jahren«, knurrte ich. »Habe mein Essen mit ihm geteilt, auf ihn aufgepasst, mich schützend vor ihn gestellt, wenn andere ihm den Hintern versohlen wollten …« Meine Brust war wie abgeschnürt und ich verschränkte bockig die Arme. »Und nach all dem …« Wieder unterbrach ich mich, unsicher, ob ich heulen oder doch lieber eine Tür aus den Angeln reißen und an die nächste Wand knallen sollte. »Nach all dem …«, setzte ich noch einmal an.


      »Hat er in dir doch nicht mehr gesehen als ein Monster«, beendete Kanin den Satz für mich.


      Mit einem wütenden Schrei wirbelte ich herum und rammte die Faust gegen die Wand. Der Putz sprang ab und es blieb ein deutlich sichtbares Loch zurück. »Verdammt!« Wieder prügelte ich auf die Wand ein. Mit einem befriedigenden Knirschen gab sie unter meiner Hand nach. »Wir waren Freunde. Ich war das Einzige, was zwischen ihm und dem Hungertod stand. All die Jahre habe ich seine Lethargie ertragen, habe gehungert, damit er nicht zugrunde ging!« Noch einmal boxte ich gegen den Putz, dann lehnte ich mich erschöpft gegen die Wand und spürte die rauen Krümel an meiner Stirn. Meine Augen brannten, aber ich kniff sie zusammen, wollte einfach nur, dass der Schmerz verging. »Er hätte es besser wissen müssen«, presste ich hervor und biss die Zähne zusammen. »Er hätte mich besser kennen müssen.«


      Kanin hatte sich nicht vom Fleck gerührt und kommentarlos mitangesehen, wie ich seine Wand misshandelte. Erst jetzt stand er auf und stellte sich hinter mich. »Hast du ihm gesagt, wo wir uns aufhalten?«, fragte er leise.


      »Nein.« Noch immer an die Wand gelehnt schüttelte ich den Kopf, löste mich dann aber unvermittelt von meiner Stütze. »Habe ich nicht … Moment mal. Doch, vielleicht habe ich … das Krankenhaus erwähnt. Aber er weiß ja gar nicht, wo es ist.« Ich drehte mich um, damit ich Kanin ansehen konnte. Er musterte mich ernst. »Und er würde sowieso niemals danach suchen«, fügte ich hinzu. Selbst ich konnte die Verbitterung in meiner Stimme hören. »Meistens hat er dermaßen die Hosen voll, dass er nicht mal sein Versteck verlassen würde, geschweige denn den Sektor.«


      »Noch immer bist du so naiv.« Kanin rieb sich kurz über die Augen, dann trat er entschlossen einen Schritt zurück. »Bleib hier. Verlasse auf keinen Fall das Krankenhaus. Ich komme bald zurück.«


      »Wo gehst du hin?« Plötzlich hatte ich ein ungutes Gefühl. Eisige Kälte breitete sich in mir aus, als sich mir ein Gedanke aufdrängte. »Du darfst nicht … Du wirst ihn dir doch jetzt nicht schnappen, oder?«


      »Nein.« Kanin blieb kurz in der Tür stehen und ich sackte erleichtert in mich zusammen. »Aber ich muss ein paar Warnvorrichtungen in der Umgebung aktivieren. Die wenigen, die bereits platziert sind, werden wohl nicht ausreichen.«


      »Wozu das denn?« Verwirrt folgte ich ihm in den Korridor hinaus. Als er nicht antwortete, brauchte ich einen Moment, aber dann begriff ich. »Du denkst, dass Stick es jemandem sagen wird«, schlussfolgerte ich. Es war gar nicht so einfach, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. »Das macht er niemals. Ich sage dir, Kanin, da musst du dir keine Sorgen machen. Er ist viel zu feige, um sich damit an irgendjemanden zu wenden.«


      »Mag sein.« Kanin hatte inzwischen den Empfangsbereich betreten und blieb an dem wuchtigen Tisch stehen. »Aber vielleicht hat er auch eine Überraschung für dich auf Lager. Warte hier! Übe deine Schwertkampftechniken! Verlasse unter keinen Umständen das Krankenhausgelände, verstanden? Nach dieser Nacht wirst du nirgendwo mehr hingehen können, ohne einen Alarm auszulösen, solange ich nicht bei dir bin.«


      »Ich halte das immer noch für überflüssig, Kanin.«


      Er bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. »Vielleicht wird es so kommen, wie du sagst. Mag sein, dass der Junge mich noch überraschen kann. Aber ich habe viel zu lange gelebt, um so etwas dem Zufall zu überlassen, insbesondere wenn es dabei um Verrat durch Menschen geht. Haben sie nichts zu verlieren, aber nur das Geringste zu gewinnen, kann man ziemlich sicher mit ihrer Treulosigkeit rechnen. Und nun versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, das Krankenhaus zu verlassen.«


      »Und wenn ich rausgehen muss?«


      »Entweder du bleibst hier oder du gehst, aber dann brauchst du gar nicht erst wiederzukommen. Entscheide dich.«


      »Na schön.« Mit einem wütenden Blick gab ich nach. »Ich werde nicht versuchen abzuhauen.«


      »Verzeih mir, wenn ich dir das nicht unbesehen glaube«, erwiderte Kanin mit eisiger Stimme. »Versprich es mir. Schwörst du es?«


      »Ja!« Knurrend bleckte ich die Zähne. »Ich schwöre.«


      Mit einem knappen Nicken wandte er sich ab. Ich sah zu, wie er im Aufzugschacht verschwand, während ich gleichzeitig versuchte, meine tobenden Emotionen unter Kontrolle zu bekommen: Wut, Frustration, Enttäuschung, Trauer. Ich hasste Stick und hatte im nächsten Moment doch fast Verständnis für seine plötzliche Furcht. Es war verletzend und falsch, vor allem wenn man bedachte, was ich alles für ihn getan hatte, aber ich konnte ihn auch verstehen. Er hatte lediglich darauf reagiert, dass in seinem Zuhause plötzlich ein Vampir aufgetaucht war. Wäre er spurlos verschwunden und unvermittelt als Blutsauger wieder aufgetaucht, hätte ich mich vielleicht ähnlich verhalten. Oder ich hätte meinen ersten Impuls unterdrückt und versucht, mit ihm zu reden – um der alten Freundschaft willen. Keine Ahnung. Aber ich war mir absolut sicher, dass Kanins Reaktion übertrieben war. Für seine Warnvorrichtungen und sein Verbot, das Krankenhaus zu verlassen, gab es überhaupt keinen Grund.


      Erst nachdem er weg war, fiel mir dieser seltsame Vampir wieder ein, dem ich in der alten Schule begegnet war, der mit den toten Augen und dem Furcht einflößenden Lächeln. Einen Augenblick dachte ich darüber nach, ebenfalls nach oben zu klettern und Kanin zu warnen, aber ich hatte ihm schließlich versprochen, das Krankenhaus nicht zu verlassen. Außerdem war Kanin ein großer, erfahrener Vampir. Er konnte gut auf sich selbst aufpassen.


      Also übte ich mich im Schwertkampf und grübelte über Stick nach und darüber, was ich hätte anders machen können. Anschließend wanderte ich ziellos durch die Gänge und wartete darauf, dass mein Mentor zurückkehrte.


      Aber Kanin kam in dieser Nacht nicht zurück.
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      Voller Panik wachte ich auf und fletschte zischend die Zähne, während der Albtraum langsam vor der Realität verblasste. Zum ersten Mal, seit ich ein Vampir war, hatte ich geträumt: von finsteren Tunneln, verschlungenen Korridoren und etwas Furchtbarem, das sich in ihnen versteckte und mich verfolgte. Immer noch spürte ich die kalte Angst, während das unbekannte Böse immer näherkam, und dann den brennenden Schmerz, als die Kreatur endlich zuschlug, doch nie sah ich ihr Gesicht. Es war genug, um mich aufzuwecken, kam mir jetzt aber doch recht merkwürdig vor. Wieso konnten Tote überhaupt träumen? Das musste ich Kanin irgendwann noch fragen.


      Kanin. Ich stand auf, schnappte mir mein Schwert und lief in sein Büro hinüber, in der Hoffnung, ihn gelassen an seinem Schreibtisch zu sehen, wo er höchst effizient seine Aktenstapel durcharbeitete, wie immer eben.


      Aber das Arbeitszimmer war leer. Es lag auch keine Nachricht auf dem Tisch, die mir meine heutigen Aufgaben übermittelte. Ruhelos wanderte ich durch die Gänge und spähte in jedes Zimmer und jede Ecke, die ich eventuell übersehen hatte. Nichts. Keine Spur von ihm, nirgendwo. Er war tatsächlich verschwunden.


      Hatte er das womöglich absichtlich getan? Vielleicht hatte er letzte Nacht gar nicht vorgehabt zurückzukommen? Hatte er die Nase voll von seiner sturen, launischen, unmöglichen Schülerin und war zu der Erkenntnis gelangt, dass es Zeit wurde, sich ihrer zu entledigen? Ich schüttelte den Kopf. Nein, das war nicht Kanins Art. Er war kalt, mitleidslos, abgebrüht und manchmal verdammt unheimlich, aber er war kein Lügner. Wenn er nicht hier war, war er noch irgendwo da draußen. Verletzt? Gefangen?


      Tot?


      Hör auf damit, ermahnte ich mich. Nur weil Kanin nicht hier im Gebäude war, bestand noch lange kein Grund zu Panik. Vielleicht befand er sich in den Tunneln und platzierte dort Fallen oder Warnvorrichtungen. Oder vielleicht war er ja doch hier im Krankenhaus, in irgendeinem Raum, den ich nicht überprüft hatte …


      Moment. Einen Ort gab es noch, an dem ich nachsehen konnte.


      Die rote Metalltür am Fuß der Treppe ächzte und öffnete sich nur widerwillig. Sie führte in einen langen Korridor. Überwachungskameras hingen über dem Eingang und am anderen Ende des Flurs, sie waren offenbar defekt. Sobald ich durch die Tür getreten war, fiel sie quietschend hinter mir ins Schloss. Mit einem lauten Knall stand ich in undurchdringlicher Finsternis.


      Dank meiner neuen Fähigkeiten konnte ich jedoch selbst in dieser Dunkelheit etwas erkennen, und so ging ich sicher ans andere Ende des Ganges, wo die nächste schwere Tür auf mich wartete. Sie bestand aus Edelstahl, war von außen verriegelt und dick genug, um einen heranrasenden Zug aufzuhalten. Es gab weder eine Klinke noch einen Knauf, sondern nur ein völlig verrostetes Drehrad, das in der Mitte der Tür angebracht war.


      Was haben die hier wohl eingesperrt?, fragte ich mich, während ich das Rad nach rechts drehte. Es ließ sich nur schwer bewegen, aber dann öffnete sich die Tür mit einem leisen Zischen.


      Dahinter lag der nächste dunkle, enge Korridor. Doch diesmal waren in den Wänden rechts und links große Fenster eingelassen, durch die man einzelne, voneinander abgetrennte Räume erkennen konnte. Einige der Scheiben waren zertrümmert, aber das Glas war außergewöhnlich dick, sodass viele andere unversehrt geblieben waren. Bei genauerer Betrachtung lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


      Vor den Fenstern hingen senkrechte Eisenstangen, wie bei einem Käfig. Die Türen der einzelnen Räume bestanden ebenfalls aus diesem dicken Metall und waren alle von außen verschlossen. Die weiße Farbe an den Wänden bröckelte bereits, aber dennoch konnte ich an vielen Stellen lange Furchen erkennen, als hätte sich in den Zimmern jemand bis zum Metall unter dem Putz hindurchgekratzt.


      »Was zum Teufel ist das hier?«, flüsterte ich.


      Meine Stimme glitt durch den Raum. In der völligen Stille klang sie unnatürlich laut. Die Dunkelheit schien nach mir zu greifen und mich mit sich reißen zu wollen. Ich roch Blut, Schmerz und Tod, die tief in den Wänden saßen und durch die Ritzen des gesprungenen Bodens nach außen drangen. Aus dem Augenwinkel glaubte ich eine Bewegung zu sehen, Gesichter, die durch die Glasscheiben blickten, es waren geisterhafte Erscheinungen, denn hier war ja nichts.


      Ich bekam eine Gänsehaut. Was auch immer hier geschehen war, welche Geheimnisse sich auch hinter diesen Türen verbergen mochten, ich wollte es ganz sicher nicht herausfinden.


      Auf der Treppe war ein Scheppern zu hören, gefolgt von leisen Schritten, die durch den Korridor kamen.


      Ich zitterte vor Erleichterung. »Kanin«, rief ich und rannte zu der dicken Metalltür. Sie war halb geschlossen, sodass ich sie erst aufschieben musste. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


      Vor mir stand der Vampir mit dem schrecklichen Lächeln.


      »Hallo, Liebes«, flötete er grinsend, während ich zurückwich und mein Schwert zog. Mit geschmeidigen Schritten kam er herein. »Welch eine Überraschung, dass wir uns so wieder begegnen. Da hat mich ein gewisses Vögelchen wohl angelogen.«


      Wachsam hielt ich mein Schwert zwischen mir und dem Vampir und folgte all seinen Bewegungen, mit denen er mich langsam umkreiste. Doch er sah mich gar nicht an, sondern starrte ausdruckslos auf die Wände und durch die Fenster der Nebenräume. »Was machen Sie hier?«, knurrte ich in dem Versuch, meine Angst in den Griff zu bekommen. »Wie haben Sie hergefunden?«


      »Aaaaah …«, hauchte der Vampir. Die Luft zischte durch seine Luftröhre als wäre sie seit Jahren nicht benutzt worden. »Was für eine kluge Frage, kleines Vögelchen.« Er legte eine bleiche Klauenhand gegen die Scheibe und drückte die Wange an das Glas. An seinem Hals klebte altes, getrocknetes Blut, als hätte ihn dort jemand gekratzt. »Wusstest du, dass diese Wände zu dir sprechen können? Wenn du sie darum bittest. Sie verraten dir ihre Geheimnisse, obwohl man sie aus ihnen herausprügeln muss, das schon. Ja, manchmal war das notwendig.« Er richtete sich wieder auf und drehte sich zu mir um, erneut grinsend, mit Augen wie leere, schwarze Löcher. »Wo ist Kanin?«, fragte er mit einer ruhigen, verständnisvollen Stimme. »Wenn du es mir jetzt sagst, erspart mir das die Mühe, dir die Finger einzeln auszureißen.«


      »Er ist nicht hier«, erwiderte ich, was mein Gegenüber nicht sonderlich zu überraschen schien.


      »Noch immer nicht zurück? Ich muss ihn stärker erwischt haben als gedacht. Nun gut, wir können ja auf ihn warten. Ich habe alle Zeit der Welt.«


      »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


      Er knabberte an einem Fingernagel, fuhr sich mit der Zunge über die schmalen Lippen und grinste mich an. »Hast du schon mal einen Fisch filetiert?«


      »Wie bitte?« Gott, dieser Typ war wirklich gruselig. »Was zum Teufel reden Sie da?«


      »Nein? Es ist ziemlich einfach.« Metall blitzte auf und plötzlich hielt der Vampir eine schmale, glänzende Klinge in der Hand. Erschrocken zuckte ich zusammen – er war so schnell gewesen, dass ich die Bewegung nicht einmal gesehen hatte. »Man muss anfangen, sie zu häuten, sobald man sie aus dem Wasser zieht, noch bevor sie die Gelegenheit haben, zu sterben. Einfach das Messer ins Fleisch schieben und ziehen …« Er demonstrierte es mit seinem Schwert, indem er es langsam durch die Luft gleiten ließ. »… dann löst sich die Haut ganz einfach ab.« Er sah mir in die Augen und sein Grinsen wurde so breit, dass es seine Fänge entblößte. »Das habe ich mit Kanins letztem kleinem Fisch gemacht. Der hat geschrien, oh ja, wie er geschrien hat. Es war wahrlich imposant.« Mahnend wackelte er mit dem Messer. »Ob du wohl auch so dienstbar sein wirst?«


      Meine Arme zitterten so stark, dass mein Schwert bebte. Ich umklammerte den Griff um so fester, damit es aufhörte. Mich hatte eine solche Angst gepackt, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Ohne dass ich es verhindern konnte, tauchte vor meinem inneren Auge ein Bild auf: ein Körper, der an einer Zimmerdecke aufgehängt war. Von den Muskeln war die Haut abgeschält worden und die Gestalt wand sich unter lauten Schmerzensschreien. Hastig verdrängte ich diesen Gedanken, bevor mir auch noch schlecht wurde.


      »Warum … warum hassen Sie ihn so sehr?«, fragte ich, um ihn abzulenken und mir etwas Zeit zu erkaufen. Zu meinem Ärger zitterte meine Stimme. Verdammt, vor diesem Psycho durfte ich keine Angst zeigen! Ich biss mir auf die Wange, bis ich Blut schmeckte, was ausreichte, um meinen inneren Dämon zu wecken. Die folgenden Worte klangen entschlossener: »Warum wollen Sie ihn töten?«


      »Ich will ihn nicht töten«, korrigierte mich der Vampir verblüfft. »Das wäre viel zu gut für Kanin. Er hat es dir doch sicher erzählt – wer er ist, was er getan hat. Oder nicht?« Amüsiert schüttelte er den kahlen Schädel und lachte leise. »Lässt deine Abkömmlinge immer im Ungewissen, wie, alter Freund? Sie ahnen nicht einmal, warum sie deinetwegen leiden müssen.« Langsam kam er auf mich zu, und sofort spannten sich meine Muskeln an, bereit zum Rückzug. Doch der Vampir ging nur an der Wand entlang und strich mit den Fingern über eine der Metalltüren. Jetzt lächelte er nicht mehr, stattdessen war sein Gesicht vollkommen ausdruckslos, was ihn noch tausend Mal unheimlicher aussehen ließ.


      »Ich erinnere mich noch gut«, flüsterte er mit eiskalter Stimme. »Das werde ich nie wieder aus meinem Gedächtnis löschen können. Die Schreie. Das Blut an den Wänden. Mit anzusehen, wie alle um mich herum zu diesen Kreaturen wurden.« Zitternd verzog er die Lippen, und mit einem Mal hatte er unglaubliche Ähnlichkeit mit den Wesen draußen in den Ruinen. »Dieselben Nadeln haben sie auch in mich hineingestochen, dieselbe Krankheit auch in mich hineingepumpt. Aber ich habe mich nicht verwandelt. Das habe ich mir nie erklären können, warum ich mich nicht verwandelt habe.«


      Mit einem hastigen Blick versuchte ich, die Distanz zum Ausgang abzuschätzen. Zu weit. Psycho-Vamp war wahrscheinlich genauso schnell wie Kanin, also wesentlich schneller als ich. Ich würde mir mehr Zeit erkaufen müssen, zumindest ein paar Sekunden.


      Ohne mein Schwert loszulassen, bückte ich mich vorsichtig und tastete nach dem vertrauten Umriss unter meiner Jeans. Ganz langsam zog ich das Messer hervor und klappte die winzige Klinge auf, um sie anschließend in meiner Handfläche zu verbergen.


      »Aber inzwischen weiß ich es.« Psycho-Vamp drehte sich zu mir um. Das grauenhafte Lächeln war zurück. »Ich weiß, warum ich verschont wurde. Um den zu strafen, der für unsere Schmerzen verantwortlich ist. Für jeden Schrei, jeden Tropfen Blut, jedes Stück Fleisch und jeden zerschmetterten Knochen. All das werde ich ihm zehnfach heimzahlen. Er wird die Qualen, die Angst und die Verzweiflung jedes Einzelnen kennenlernen, der sich in diesen Mauern aufgehalten hat. Ich werde die Erde mit seinem Blut tränken und seine Blutlinie restlos auslöschen. Und erst wenn seine Schreie und die Schreie seiner Nachkommen die in meinem Kopf ersetzen, wenn ich nicht länger ihre Gesichter vor mir sehe und nicht mehr ihre gepeinigten Laute höre, werde ich ihm erlauben, aus dieser Welt zu scheiden.«


      »Sie sind ein verdammter Psychopath«, sagte ich, doch er lachte nur.


      »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, kleines Vögelchen.« Grinsend sah er mir ins Gesicht und spielte an seinem Schwert herum. »Ich erwarte nur, dass du singst. Sing für mich, sing für Kanin, schenke uns ein wundervolles Lied.«


      Sein Angriff erfolgte so schnell, dass er mich völlig überrumpelte, obwohl ich damit gerechnet hatte. Einhändig riss ich das Katana hoch und zielte auf seinen Hals, aber er wich geschickt aus, überwand meine Deckung und schleuderte mich gegen die Wand. Mein Kopf knallte gegen das Fenster, etwas bekam einen Sprung – entweder mein Schädel oder die Scheibe. Noch bevor ich reagieren konnte, packte eine kalte, tote Hand meinen Schwertarm und drohte, ihn zu brechen, während gleichzeitig die Spitze einer Klinge gegen meinen Kiefer drückte.


      »Also, kleines Vögelchen«, flüsterte Psycho-Vamp und schob seinen schmalen Körper vor mich. Ich versuchte, ihn abzuschütteln, aber es war, als wäre ich mit Drahtseilen an die Wand gefesselt. »Sing für mich.«


      Ich fletschte die Zähne. »Sing doch selbst«, zischte ich, riss die freie Hand hoch und rammte das Taschenmesser in eines dieser irren, schwarzen Augen.


      Kreischend wich Psycho-Vamp zurück und schlug die Hände vors Gesicht. In derselben Sekunde stieß ich mich von der Wand ab und rannte zur Tür. Schon nach drei Schritten verwandelte sich der Schmerzensschrei in ein fürchterliches Gebrüll, das mir kalte Schauer über den Rücken jagte. Die Angst ließ mich noch schneller werden. Ich erreichte den Ausgang, hechtete durch die Öffnung und ließ meine Waffe fallen, um die Stahltür hinter mir zuzuschieben. Psycho-Vamp stürmte auf mich zu: Sein Gesicht war wutverzerrt, die Fänge waren entblößt und in seinen blutigen Augen stand die nackte Mordlust. Hastig stemmte ich mich gegen die Tür. Mit einem Ächzen schloss sie sich, und ich zerrte an dem Verschlussrad. Sie war kaum verriegelt, da ertönte auf der anderen Seite ein lauter Knall.


      Mit zitternden Fingern hob ich das Katana auf und wich langsam von der Tür zurück. Ein seltsames Gefühl – eigentlich sollte mein Herz rasen und mein Atem in panischen, kurzen Stößen gehen. Aber natürlich geschah nichts dergleichen. Nur das leise Zittern meiner Gliedmaßen verriet, wie knapp ich diesmal dem Tod entronnen war.


      Wieder dröhnte die Stahltür unter einem Schlag, und ich zuckte ängstlich zusammen. Wie lange würde es dauern, bis Psycho-Vamp da rauskam? Konnte er überhaupt entkommen? Falls ja, würde er hinter mir her sein, so viel war sicher. Ich musste unbedingt so viel Abstand wie möglich zwischen mich und diesen mörderischen Psychopathen bringen.


      Ich wich noch einen Schritt zurück, dann wirbelte ich herum, um zu fliehen, und rannte prompt gegen eine Gestalt, die den Korridor versperrte.


      »Kanin!« Vor Erleichterung wäre ich fast in Ohnmacht gefallen, streckte aber instinktiv die Arme aus, um ihn zu stützen. Kanin taumelte leicht und lehnte sich dann gegen die Wand. Er wirkte noch blasser als sonst und sein Hemd war mit getrocknetem Blut bedeckt. Seinem Blut. »Du bist verletzt!«


      »Es geht mir gut.« Mit einer knappen Geste winkte er ab. »Das ist alt. Ich habe mich bereits genährt, mach dir also keine Gedanken.« Aus schmalen Augen musterte er den Flur hinter mir. »Ist Sarren hier unten aufgetaucht?«


      »Sarren? Du meinst den Psycho-Vamp mit der Hackfresse? Ja, ja, der ist hier.« Mit dem Daumen zeigte ich auf die Stahltür, und genau in diesem Moment hallte wieder ein Knall durch den Keller, gefolgt von einem verzweifelten Kreischen. »Ein Freund von dir, Kanin? Er schien großes Interesse daran zu haben, mir die Haut abzuziehen.«


      »Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst«, murmelte Kanin kopfschüttelnd, doch ich glaubte, eine Spur Bewunderung in seiner Stimme zu hören. »Er hat mich letzte Nacht überrumpelt. Niemals hätte ich geglaubt, dass er mich so schnell aufspüren würde.«


      »Geht es dir gut?«


      Ohne zu antworten, stieß er sich von der Wand ab. »Wir müssen von hier verschwinden«, fuhr er nahtlos fort. »Beeil dich, uns bleibt nicht viel Zeit.«


      »Meinst du denn, Smiley kommt hier raus?« Zweifelnd blickte ich auf die Tür. »Im Ernst? Das ist solider Stahl, fast einen Meter dick.«


      »Nein, Allison.« Mit finsterer Miene drehte sich Kanin zu mir um. »Dein Freund hat heute Abend die Obrigkeit informiert und ihnen verraten, dass sich auf dem alten Klinikgelände zwei nicht autorisierte Vampire herumtreiben. Die Männer des Prinzen sind bereits auf dem Weg hierher. Wir müssen sofort los.«


      Entsetzt starrte ich ihn an und konnte nicht glauben, was er da gesagt hatte. »Nein.« Doch er wandte sich bereits ab und marschierte den Korridor hinunter. »Du musst dich irren. Stick würde mir das niemals antun. Diese eine Regel befolgt wirklich jeder – man verpfeift niemanden an die Blutsauger, unter gar keinen Umständen.«


      »Du bist jetzt ein Blutsauger«, korrigierte mich Kanin mit müder, dumpfer Stimme. »Und es spielt auch keine Rolle. Irgendjemand hat ihnen einen Tipp gegeben, und jetzt kommen sie hierher. Wenn sie uns erwischen, bringen sie uns um. Wir müssen die Stadt verlassen.«


      »Wir hauen ab?« Hastig lief ich hinter ihm her. In meinem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus. »Wo gehen wir denn hin?«


      »Ich weiß es nicht.« Völlig unvermittelt schlug Kanin mit der Faust gegen die Wand, sodass ich heftig zusammenzuckte. »Verdammt«, knurrte er und ließ den Kopf hängen. »Verdammt, ich war so nah dran. Hätte ich doch nur ein bisschen mehr Zeit …« Wieder prügelte er auf die Wand ein und hinterließ ein tiefes Loch im Putz. Ich fröstelte. Was auch immer er gesucht, das, wonach er die ganze Zeit geforscht hatte – jetzt war es offenbar verloren. Entweder hatte er es nicht gefunden, oder es war nie hier gewesen. Die langen Wochen, in denen er herumgeschnüffelt und bergeweise Akten und Dokumente gewälzt hatte, waren völlig umsonst gewesen.


      Und dann rutschten plötzlich die ganzen Puzzleteilchen an ihren Platz: seine Nachforschungen, die Krankenzimmer, der verrückte Vampir mit seinem Rachefeldzug. Endlich ging mir ein Licht auf, und ich kam mir vor wie ein Idiot, weil ich es nicht schon früher begriffen hatte.


      »Du warst das.« Prüfend starrte ich die zusammengesunkene Gestalt an der Wand an. Ich war mir nicht ganz sicher, glaubte aber zu sehen, wie er bei meinen Worten kaum merklich zusammenzuckte. »Du warst der Meistervampir, der die anderen verraten hat, um ein Heilmittel gegen die Rote Schwindsucht zu finden. Du warst es, der mit den Wissenschaftlern gemeinsame Sache gemacht hat. Und das hier …, ich drehte mich halb zu der Stahltür um, »das ist der Ort, wo das alles passiert ist. Davon hat Smiley also gesprochen, die Experimente, die Schreie. Du bist verantwortlich für die Verseuchten!«


      Kanin richtete sich auf, sah mich aber nicht an. »Diesen Vampir gibt es nicht mehr.« Seine Stimme war kälter, als ich es je erlebt hatte. »Er war dumm und idealistisch und sein Vertrauen in die Menschheit war schrecklich fehlgeleitet. Es wäre besser gewesen, wenn er dem Virus freien Lauf gelassen hätte – einige Menschen hätten mit Sicherheit überlebt, sie überleben schließlich immer irgendwie. Und wenn unsere Art dabei verhungert und die Spezies der Vampire ausgestorben wäre, wäre das vermutlich immer noch besser gewesen als das hier.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Eigentlich hätte ich ihn hassen müssen: Er war der Vampir, dessen Taten das Grauen erschaffen hatten, er war verantwortlich dafür, dass die Verseuchten sich ausgebreitet hatten, er hatte indirekt dafür gesorgt, dass die gesamte menschliche Rasse versklavt worden war. Doch selbst in meiner schwärzesten Wut erreichte ich nicht die Abgründe des Selbstekels, den ich in Kanins Stimme hörte. Den Ekel und den erbitterten Hass auf den Vampir, der beide Spezies dem Untergang preisgegeben hatte, und zugleich das verzweifelte Bedürfnis, alles wieder gut zu machen.


      »Gehen wir«, sagte er schließlich und setzte sich wieder in Bewegung. »Wir müssen uns auf den Weg machen. Nimm nur das mit, was du unbedingt brauchst, wir reisen mit leichtem Gepäck. Außerdem bleiben uns nur wenige Stunden, um die Stadt zu verlassen und uns durch die Ruinen zu schlagen.«


      »Ich kann sofort los.« Demonstrativ hielt ich mein Schwert hoch. »Abgesehen davon habe ich ja nichts.« Was eigentlich traurig war. Siebzehn Jahre hatte ich hier gelebt und nichts vorzuweisen außer einem Schwert und der Kleidung, die ich am Leib trug. Und die gehörten eigentlich auch nicht mir. Einen Moment lang wünschte ich mir, ich hätte irgendein Erinnerungsstück an meine Mom, einen Gegenstand, den ich mit ihr verband, aber selbst das hatten mir die Vampire genommen.


      Und erst dann begriff ich es – ich würde weggehen. Würde den einzigen Ort verlassen, den ich kannte, und den ich mein Leben lang als Zuhause angesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was jenseits der Mauer und der Ruinen auf mich wartete. Aus Kanins Erzählungen wusste ich zwar, dass es andere Vampirstädte gab, die weit verstreut in der Wildnis lagen, aber ich wusste nicht, wo genau sie zu finden waren. Kanin schien nur ungern von seinen Reisen zu berichten oder überhaupt von der Welt dort draußen, also kam das Thema nur selten zur Sprache. Gab es da irgendwo Menschen, die auf den Schutz der Vampire pfiffen und frei lebten? Oder bestand die Welt nur aus Ödland mit verfallenen Gebäuden und Wäldern voller Verseuchter und anderer Schrecken?


      Das würde ich wohl bald selbst herausfinden, denn Kanin ließ mir keine Zeit für weitere Überlegungen. »Beeilung«, befahl er knapp, während wir zum Aufzugschacht liefen. Es würde das letzte Mal sein, dass wir ihn benutzten. »Rauf mit dir. Wahrscheinlich sind sie schon fast hier.«


      Hastig zog ich mich durch die finstere Röhre, erreichte die offenen Ruinen und trat beiseite, damit Kanin mir folgen konnte. Zwischen den geschwärzten Mauerresten rührte sich nichts, aber jenseits des leeren Hofes raschelte es im Gras als würde ein leichter Wind hindurchfahren – Schritte. Viele verschiedene Schritte. Die in unsere Richtung kamen.


      Und dann sah ich sie, trotz der hohen Gräser und Büsche: Vampire. Eine große Gruppe, deren bleiche Haut im Mondlicht schimmerte. In Zweiergruppen marschierten sie über den Hof. Um sie herum wuselten einige schwer bewaffnete menschliche Wachen, alle mit Sturmgewehren ausgestattet. Die Vampire schienen keine Waffen zu tragen, doch allein ihre Anzahl und die Art, wie sie lautlos durch das Gras glitten, ließ mich so heftig auf meiner Unterlippe herumkauen, dass Blut floss. Sie wirkten wie eine Armee von Leichen.


      Kanin packte meine Schulter, und ich blickte zu ihm hoch, bemüht, meine Angst zu verbergen. Er hielt einen Finger an die Lippen und deutete wortlos Richtung Stadt. Geräuschlos verschwanden wir in der Dunkelheit, während die leisen Stimmen und unaufhaltsamen Marschschritte auf unser Versteck zuhielten.


      Noch nie in meinem Leben war ich so schnell gerannt. Im Tod übrigens auch nicht.


      Kanin trieb mich gnadenlos durch die Stadt, durch Seitenstraßen und Gassen, durch Gebäude, die kurz vor dem Zusammenbruch standen, und unter ihnen hindurch. Jetzt war es von Vorteil, dass mir nicht mehr die Puste ausgehen konnte, denn so war es mir möglich, unermüdlich hinter Kanin herzuhetzen. Grausamerweise kannten unsere Verfolger ebenfalls keine Müdigkeit und hatten, nachdem sie unsere Flucht bemerkt hatten, noch Verstärkung herbeigerufen. Normale Fahrzeuge und gepanzerte Laster kurvten durch die Straßen, grelle Suchscheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit, und die Wachen hielten sich bereit, um auf alles zu schießen, das sich bewegte. Die Menschen hatten sich klugerweise in ihre Häuser zurückgezogen. In dieser Nacht ließen sich nicht einmal die Gangs blicken. Eine stadtweite Treibjagd, bei der sich sogar die Vampire scharenweise offen zeigten, war selbst für den härtesten Schläger Grund genug, um sich fernzuhalten.


      Schon sehr bald wurde es auf den Straßen zu gefährlich für uns, aber Kanin hatte ohnehin nicht vor, lange an der Oberfläche zu bleiben, sondern führte uns so schnell es ging in die Welt unter der Stadt. Noch während er einen Gullydeckel anhob, winkte er mir schon hinabzuklettern, und ohne zu zögern, ließ ich mich in die Eingeweide der Stadt hinuntergleiten.


      »Wir dürfen auch hier nicht langsamer werden«, warnte mich Kanin, nachdem er lautlos neben mir gelandet war. »Sie werden die Tunnel ebenfalls absuchen, vielleicht sogar noch gründlicher als die Straßen. Aber hier unten sind wir wenigstens etwas geschützt und außerhalb der Reichweite ihrer Fahrzeuge.«


      Ich nickte. »Wohin jetzt?«


      »Zu den Ruinen. Jenseits der Stadtgrenze werden sie uns vielleicht nicht weiter verfolgen.«


      Beim Gedanken an die Ruinen und die Verseuchten, die dort lauerten, drehte sich mir der Magen um. Dort war ich gestorben. Aber ich unterdrückte die Angst. Entweder stellten wir uns den Verseuchten, die uns möglicherweise töten konnten, oder wir blieben hier und warteten auf die Männer des Prinzen, die es mit Sicherheit tun würden. Dann doch lieber eine Alternative, bei der ich noch kämpfen konnte.


      »Die Nacht ist fast vorbei, Kanin«, stellte ich fest, da ich spürte, wie uns die Zeit davonlief. Er nickte knapp.


      »Dann müssen wir das Tempo steigern.«


      Genau das taten wir dann auch und rannten wie die Verrückten durch die Tunnel, umgeben von Stimmen, die nicht nur von oben auf uns eindrangen.


      Sie erwarteten uns am Rand der alten Stadt.


      In den Ruinen wimmelte es von Soldaten und Wachen, es waren mehr, als ich je in meinem Leben gesehen hatte. Ob nun als Beweis für Kanins Verrufenheit oder für Prinz Salazars Hass, jedenfalls hatten wir die Tunnel kaum verlassen, als bereits ein Schrei ertönte und Maschinengewehrfeuer über unsere Köpfe hinwegfegte. Die Kugeln prallten Funken sprühend an Betonboden und Mauern ab. Hastig ergriffen wir die Flucht, indem wir uns zwischen Gebäuden hindurchschoben und in überwucherte Gärten retteten, aber der Alarm war losgegangen, und sie wussten nun alle, dass wir hier waren. Schüsse und Schreie umringten uns von allen Seiten. Einmal tauchten drei knurrende Hunde auf, die Kanin erst niedermachen musste, bevor wir weiterlaufen konnten.


      »Hier entlang«, zischte er und hastete um die Ecke eines mit Ranken überwachsenen Ziegelbaus. »Es ist nicht mehr weit bis zur Stadtgrenze. Siehst du die Bäume dort?« Er zeigte über die Häuser hinweg auf ein dichtes Laubdach, das den Horizont verdeckte. »Wenn wir es bis in den Wald schaffen, können wir sie abhängen …«


      In einigen Fahrzeugen vor uns blitzten Maschinengewehre auf und viele kleine Explosionen zerfetzten Kanins Brust. Mit einem schmerzerfüllten Fauchen taumelte er rückwärts. Entsetzt schrie ich auf. Unsicher drehte Kanin sich um und hechtete durch das Fenster eines Hauses. Die Scheibe zersprang und er fiel außer Sichtweite. Geduckt stürmte ich hinterher.


      »Kanin!«


      Im Inneren des Gebäudes roch es nach Öl, Schmiere und Rost, und als ich mich abrollte und mich hektisch umsah, entdeckte ich mitten im Raum ein paar ausgeschlachtete Autos. Kanin lag nicht weit vom Fenster entfernt auf einem Bett aus Glasscherben, doch er zog sich bereits auf die Knie hoch, als ich mich neben ihn hockte. Er hatte das Gesicht zu einer angestrengten Grimasse verzerrt und an seinen Fängen klebte Blut. Seine Kleidung war ebenfalls damit verschmiert, alte und neue Flecken, und es floss aus den Löchern in Brust und Bauch, den Schusswunden, die er abgekriegt hatte. Angewidert und fasziniert zugleich sah ich zu, wie er seine Finger in die Löcher schob, die Zähne zusammenbiss und dann drei Kugeln herausholte, die klimpernd auf dem Boden landeten. Die klaffenden Wunden schlossen sich, nur das Blut auf Hemd, Brust und Händen blieb.


      Zitternd ließ sich Kanin gegen die Wand sinken. Stimmen wurden laut, Männer riefen laut brüllend nach Verstärkung. Der Himmel hinter dem Fenster war dunkelblau und ein feines, orangefarbenes Glühen am Horizont kündigte den nahenden Sonnenaufgang an.


      »Allison.« Kanins Stimme war unglaublich leise, bei dem Geschrei und den Schüssen konnte ich sie kaum hören. »Unsere gemeinsame Zeit ist nun beendet. Hier müssen sich unsere Wege trennen.«


      »Was? Bist du irre?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. »Vergiss es! Ich werde dich nicht verlassen.«


      »Ich habe dich so weit geführt, wie es mir möglich war.« Seine Augen waren glasig – wahrscheinlich verhungerte er fast, nachdem er diese Schusswunden geheilt hatte. Trotzdem versuchte er, ganz ruhig mit mir zu sprechen. »Du weißt jetzt fast alles, was du zum Überleben brauchst. Es bleibt nur noch eines, was ich dir sagen muss.« Eine Kugel prallte an einem der Autos ab, schlug einen Funken und verschwand in der Dunkelheit. Ich zuckte erschrocken zusammen, aber Kanin schien es gar nicht zu bemerken. »Eine letzte Möglichkeit, die jeder Vampir kennen sollte«, fuhr er flüsternd fort. »Wenn du im Freien festsitzt und keinen Unterschlupf hast, kannst du dich in der Erde eingraben, um der Sonne zu entgehen. Wir tun das instinktiv. Doch auch die Verseuchten schlafen tagsüber so, also sei vorsichtig, denn sie tauchen gerne direkt unter deinen Füßen auf. Du musst ein Fleckchen freien Erdboden finden, keinen Fels oder Zement, und du musst dich vollständig mit der Erde bedecken. Hast du verstanden? Vielleicht musst du schon sehr, sehr bald darauf zurückgreifen.«


      Ich schüttelte nur den Kopf. Die Schreie und das wilde Hundegebell kamen immer näher, und ich konnte ihm kaum noch zuhören. »Kanin!« Meine Augen brannten. »Ich kann das nicht! Ich kann dich nicht sterbend hier zurücklassen.«


      »Unterschätze mich nicht, Mädchen«, erwiderte er mit einem geisterhaften Lächeln. »Ich lebe schon sehr, sehr lange. Denkst du denn, das hier sei die schlimmste Situation, in die ich je geraten bin?« Das Lächeln gewann an Kraft und bekam einen bösartigen Zug, bevor er wieder ernst wurde. »Bei dir sieht das allerdings anders aus. Du würdest das hier nicht überleben – noch nicht, nicht in deiner jetzigen Form. Also geh da raus, lebe und werde stärker. Und irgendwo auf dieser Reise werden wir uns vielleicht wieder begegnen.«


      Draußen stieß ein Hund ein triumphierendes Heulen aus, woraufhin die Wand von Schüssen durchsiebt wurde und wir uns noch dichter an den Boden drückten. Kanin reagierte mit einem Fauchen. Seine Fänge funkelten und der glasige Schimmer in seinen Augen wurde stärker. Er warf mir einen wilden Blick zu und verzog die Lippen. »Geh! Lauf immer Richtung Wald. Ich werde sie für eine Weile beschäftigen.« Als eine Kugel die Mauer durchschlug und uns mit Putz überzog, knurrte er: »Los jetzt! Verschwinde!«


      »Kanin …«


      Brüllend drehte er sich zu mir um. Sein Gesicht war zu einer dämonischen Fratze geworden, und zum ersten Mal bekam ich eine Vorstellung davon, was aus ihm werden konnte. Ängstlich wich ich vor ihm zurück. »Geh! Oder ich schwöre, ich werde dir höchstpersönlich das Herz rausreißen!«


      Ich unterdrückte ein Schluchzen und wandte mich ab. Ich kroch zu einem der kaputten Fenster auf der anderen Seite des Gebäudes und schlüpfte hinaus. Dabei rechnete ich jeden Moment damit, eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Ich blickte nicht zurück. Kanin brüllte auf, ein markerschütternder Laut voller Trotz und Wut, dann folgten unzählige Schüsse und ein verzweifelter Schrei.


      Während ich das Grundstück verließ und in die Ruinen flüchtete, liefen mir heiße, blutige Tränen über die Wangen und nahmen mir die Sicht. Ich rannte, bis der Schlachtenlärm hinter mir verklungen war, bis ich die Ruinen durchquert hatte und in den Wald eintauchte, bis der heller werdende Himmel meine Glieder schlaff werden ließ und ich nur noch mühsam kriechen konnte.


      Schließlich brach ich keuchend und weinend am Fuß einiger alter Bäume zusammen. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis die Sonne aufging und mich in einen Feuerball verwandeln würde. Halb blind vor roten Tränen bohrte ich die Finger in den kühlen, feuchten Boden und schob Erde und Blätter beiseite. Ich wusste nicht einmal, ob ich überhaupt schnell genug graben konnte, um der Sonne zu entgehen. Es war so verdammt heiß! Immer hektischer schaufelte ich, panisch, glaubte fast schon, Rauch von meiner Haut aufsteigen zu sehen.


      Der Boden unter mir schien zu zerfließen und wegzuschmelzen, bis er mich endlich umfing. Ich fiel in das dunkle Loch, die kalte Erde schloss mich ein wie ein Kokon, und sofort schwand die Hitze. Kühle, wundervolle Dunkelheit umhüllte mich, dann glitt ich in die Bewusstlosigkeit.


      Als ich aufwachte, war alles still und ich war allein.


      Nachdem ich mir den Dreck aus Haaren und Kleidung geschüttelt hatte, sah ich mich wachsam um, lauschte auf Schüsse oder irgendwelche anderen Lebenszeichen in der Dunkelheit. Abgesehen von den Blättern, die über mir im Wind raschelten, rührte sich nichts. Zwischen den Zweigen funkelten die Sterne.


      Kanin war weg. Halbherzig suchte ich die nähere Umgebung ab und ging ein Stück zurück in Richtung der Ruinen, sehr wohl wissend, dass ich ihn unmöglich finden konnte. Falls er tot war, wäre nichts außer ein wenig Asche von ihm übrig. Ich stolperte über ein paar menschliche Leichen, die dermaßen zerfetzt und zerfleischt waren, als hätte sie ein wildes Tier angefallen. Einer von ihnen hielt noch immer sein Sturmgewehr in der blutverschmierten Hand. Ich untersuchte es kurz, aber die Munition war aufgebraucht, also war es nutzlos und hätte mich nur behindert.


      Erst als ich sicher war, dass sich außer mir niemand hier aufhielt, begann ich darüber nachzudenken, was ich jetzt tun sollte.


      Verdammt, Kanin, dachte ich und versuchte, die Angst und die Unsicherheit zu unterdrücken, die mich zu ersticken drohten. Wohin sollte ich jetzt gehen? Was sollte ich tun? Zurück in die Stadt traute ich mich nicht – der Prinz würde mich aufgrund meiner Verbindung zum meistgesuchten Feind aller Vampire bestimmt töten lassen. Aber die Welt jenseits der Ruinen war eine große Unbekannte. Was gab es denn nun wirklich dort draußen? Vielleicht eine andere Vampirstadt. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht nur Wildnis, so weit das Auge reichte. Vielleicht existierte dort auch überhaupt nichts außer Verseuchte, die überall herumwuselten und jeden Menschen töteten, der ihnen über den Weg lief.


      Aber ich war kein Mensch mehr. Und sie machten mir auch nicht mehr solche Angst wie früher. Jetzt war ich ein Teil ihrer Welt, ein Teil der Dunkelheit.


      Trotzdem fürchtete ich mich. Der Gedanke, meine Heimat und die relative Sicherheit der Stadt aufzugeben, war mir zuwider. Ein winzig kleiner Teil von mir war allerdings auch aufgeregt. Vielleicht hatte mein gesamtes erbärmliches Leben auf diesen Punkt abgezielt. Ich befand mich außerhalb der Mauern, weit weg vom Einfluss der Vampire. Okay, ich war tot, aber das brachte eine ganz eigene Freiheit mit sich. Von meinem alten Leben war nichts geblieben. Es gab nichts, wohin ich zurückkehren konnte.


      Geh da raus, lebe und werde stärker.


      »Also gut, Kanin«, murmelte ich. »Dann werde ich mal sehen, was mich da draußen erwartet.«


      Noch einmal drehte ich mich um und spähte zwischen den Bäumen hindurch zu den Ruinen und zur Stadt hinüber, warf einen letzten Blick auf die Lichter meiner Heimat. Dann ließ ich New Covington hinter mir und brach auf in die Wildnis, mit nichts außer meinem Schwert und den Klamotten, die ich am Leibe trug. Und ich blieb erst stehen, als ich sicher sein konnte, dass ich bei einem Blick über die Schulter nur noch Bäume sehen würde.
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      In jener ersten Nacht wanderte ich kopfschüttelnd durch das Unterholz, zwischen Bäumen und Büschen hindurch, verblüfft über diese Weite, die kein Ende zu nehmen schien. Es gab keine Straße, der ich folgen konnte, zumindest nicht an der Stelle, wo ich den Wald betreten hatte. Da ich mein ganzes Leben hinter den Stadtmauern verbracht hatte, wirkte diese grün-braune Welt auf mich abweisend und gefährlich, als würde sie versuchen, mich in die Knie zu zwingen und zu verschlingen. Ab und zu stieß ich auf Überreste menschlicher Zivilisation: alte Häuser, die unter dicken Flechten- und Moosteppichen dahinfaulten, oder ein paar Autowracks, die mit Schlingpflanzen überwuchert waren. Doch je weiter ich mich von der Stadt entfernte, desto urwüchsiger wurde der Wald. Nie hätte ich gedacht, dass er dermaßen groß wäre, dass sich die Bäume so endlos hinziehen könnten. Angesichts dessen drängte sich die Frage auf, wie viele Jahre New Covington wohl noch blieben, bis die Natur die Mauern überwand und die Stadt vollends zurückeroberte.


      Und im Gegensatz zur leeren Stadt mit ihren verwaisten Straßen und den kalten, toten Gebäuden war die Wildnis voller Leben. Hier draußen rührte sich ständig irgendetwas: Zweige ächzten im Wind, Insekten summten durch die Luft, irgendwo in den Büschen raschelte etwas. Anfangs zerrte das an meinen Nerven – immerhin war ich auf der Straße aufgewachsen, wo dich jedes Geräusch und jede Bewegung zusammenfahren und die Flucht ergreifen lässt. Doch nachdem ich einige Nächte lang zugehört hatte, wie die unsichtbaren Wesen vor mir flohen, kam ich zu dem Schluss, dass es jenseits der Stadt eigentlich nichts gab, was für mich eine echte Gefahr darstellte. Ich war ein Vampir – und damit das Schrecklichste, was es hier draußen gab.


      Natürlich lag ich damit völlig falsch.


      Eines Abends stieß ich kurz nach Sonnenuntergang auf einen träge dahinströmenden Fluss und folgte ihm eine Weile, da es ja sein konnte, dass er mich irgendwohin führte. Am Ufer entdeckte ich hin und wieder Rehe und sogar einen Waschbären, woraus ich schloss, dass wohl auch andere Tiere vom Wasser angezogen wurden. Doch inzwischen war ich so an den Anblick der hiesigen Tierwelt gewöhnt, dass ich nicht weiter darüber nachdachte.


      Plötzlich stieg aus den Schatten vor mir ein leises Knurren auf. Ich erstarrte.


      Etwas Großes, Dunkles tappte zwischen den Bäumen hervor und blieb knapp einen Meter von mir entfernt am Flussufer stehen. Es war das größte Tier, das ich jemals gesehen hatte, mit zottigem braunem Fell, breiten Schultern und riesigen gelben Klauen. Es schnüffelte in meine Richtung und ließ seine gewaltigen Zähne sehen. Einige davon waren so lang wie meine Finger.


      Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich kannte die Geschichten, die von den alten Leuten in der Stadt verbreitet wurden: Dass jenseits der Mauern wilde Kreaturen lebten, die sich vollkommen unkontrolliert ausbreiteten und vermehrten. Doch die Bezeichnung Bär wurde dem echten Tier nicht annähernd gerecht. Für dieses Monstrum war es ein Leichtes, einen Verseuchten in Stücke zu reißen. Wahrscheinlich hatte es sogar einem Vampir so Einiges entgegenzusetzen.


      Was bedeutete, dass ich ein kleines Problem hatte.


      Der Bär starrte mich mit schwarzen Knopfaugen an, schnaufte leise und schüttelte dann den Kopf, als wäre er verwirrt. Ich blieb stocksteif stehen und versuchte mich daran zu erinnern, was man tun sollte, wenn man im Wald auf einen Bären traf. Sich zu Boden werfen? Sich tot stellen? Na, das klang ja mal nach einer dämlichen Idee. Ganz langsam streckte ich eine Hand auf den Rücken und griff nach meinem Schwert. So konnte ich es sofort ziehen, falls der Bär mich angriff. Gelang mir ein guter, wuchtiger Treffer am Hals, direkt hinter dem Kopf, würde das vielleicht ausreichen, um ihn zu töten. Oder zumindest, um ihn aufzuhalten. Und falls das nicht funktionierte, konnte ich immer noch auf einen Baum klettern …


      Wieder schnaubte der Bär und blähte die Nasenflügel. Er schwankte langsam vor und zurück, stieß ein leises Grollen aus, das tief aus seiner Brust kam, und scharrte mit den Krallen in der Erde. Er machte wirklich den Eindruck, als wäre er völlig durcheinander. Vielleicht roch ich ja nicht nach Beute. Oder überhaupt wie etwas Lebendiges. Irgendwann wandte er sich ab, grunzte noch einmal in meine Richtung und tapste davon. Ich wartete, bis nicht mehr zu hören war, wie er durch das Unterholz pflügte. Erst dann lief ich in die entgegengesetzte Richtung davon.


      Okay, hier draußen gab es also doch Größeres und Gefährlicheres als Verseuchte. Gut zu wissen. Aber warum hatte er mich nicht angegriffen? Hatte er gespürt, dass ich ebenso ein Raubtier war wie er selbst, und deshalb beschlossen, sich eine leichtere Beute zu suchen? Keine Ahnung. Er musste in mir etwas Unnatürliches gesehen haben, etwas, das nicht in diese Welt aus Blättern und endlosen Baumreihen gehörte. Die wilden Tiere hier draußen begegneten wahrscheinlich nicht oft einem Vampir. Und wie hätte man wohl in New Covington reagiert, wenn plötzlich ein Bär durch die Straßen gebummelt wäre? Die Vorstellung amüsierte mich. Wahrscheinlich würden sie sich in die Hosen machen vor Angst. Und Stick würde bei seinem Anblick sofort in Ohnmacht fallen.


      Mein Lächeln verblasste. Wo er jetzt wohl gerade war? Lebte er immer noch in diesem Lagerhaus, zusammen mit den anderen Unregistrierten? Oder hatte er mich verraten, um in einen der Vampirtürme überzusiedeln, um sich füttern und verwöhnen zu lassen und ein neues Leben als Lakai zu beginnen?


      Knurrend schnappte ich mir einen Ast und riss ihn vom Stamm ab. Nein, sagte ich mir wütend, das würde er mir nicht antun. Er konnte es nicht gewesen sein. Wir hatten immer aufeinander aufgepasst, einander den Rücken frei gehalten. Unzählige Male hatte ich ihm das Leben gerettet. Das konnte er doch nicht einfach alles wegwerfen, als hätten all die Jahre keine Bedeutung für ihn, als wäre ich für ihn gestorben. Als wäre ich der Feind. Ein Vampir.


      Hör auf, dir etwas vorzumachen, Allie. Wer soll es denn sonst gewesen sein? Seufzend trat ich gegen einen Stein, sodass er weit ins Unterholz hineinflog. Wie Stick mich in dieser Nacht im Lagerhaus angestarrt hatte … das war pures Entsetzen gewesen. Ich hatte es in seinen Augen gesehen: Allison Sekemoto, das Mädchen, das sich jahrelang um ihn gekümmert hatte, war tot. Mein Gefühl klammerte sich stur an die Hoffnung, dass Menschen auch loyal sein konnten, dass sie dem Versprechen eines einfacheren Lebens widerstehen konnten. Aber ich wusste es besser. Unregistriert oder nicht: Falls ihm jemand die Möglichkeit bot, nicht mehr zu hungern, zu frieren und herumgeschubst zu werden, würde Stick sofort zugreifen. Es lag einfach in der Natur des Menschen.


      Immer weiter zog sich die Wildnis hin, und ich wanderte einige Nächte lang, ohne zu wissen oder mich darum zu kümmern, wohin ich ging. Wenn die ersten Sonnenstrahlen den Himmel rosa färbten, grub ich mich in der Erde ein und wachte in der nächsten Nacht auf, noch immer ohne jede Vorstellung davon, wo ich mich befand oder wohin ich mich wenden sollte. Auf meiner Reise begegnete ich weder Mensch noch Vampir, und von den vielen Tieren, die es hier gab, sah ich die meisten zum ersten Mal. Ihre Namen kannte ich nur aus Geschichten: Füchse und Stinktiere, Kaninchen und Eichhörnchen, Schlangen, Waschbären und zahllose Rehe in kleineren Horden. Größere Raubtiere sah ich auch: An einem Abend streifte lautlos ein Wolfsrudel durch den Wald, ein anderes Mal entdeckte ich eine große, gelb-braune Katze, deren Augen in der Dunkelheit leuchteten. Sie behelligten mich nicht und ich machte ebenfalls einen Bogen um sie, sozusagen aus Respekt unter Räubern.


      In der sechsten Nacht verließ ich mein flaches Grab mit einem drängenden Gefühl im Bauch und spürte, wie meine Fänge gegen die Unterlippe drückten. Ich war hungrig. Ich musste jagen.


      Das kleine Rudel Rehe, das auf einer Lichtung graste, flüchtete bei meinem Anblick, aber ich war schneller, warf mich auf einen Bock und riss ihn von den Hufen. Blökend landete er auf dem Boden und trat wild um sich. Das Blut, das in meinen Mund strömte, war heiß und hatte einen starken Wildgeschmack. Ich spürte, wie es in meinen Magen lief, aber der nagende Hunger blieb. Ich riss ein zweites Reh und stürzte sein Blut herunter, aber der Effekt war derselbe – immer noch war ich hungrig.


      Andere Tiere konnten mich genauso wenig sättigen. Ausgehungert ging ich schlafen, und jeden Abend, wenn ich mich aus der Erde erhob, machte ich mich auf die Jagd, erlegte alles, was ich finden konnte, und saugte es aus. Nichts davon half. Mein Magen war voll, manchmal sogar bis zum Anschlag. Ich konnte spüren, wie er gegen meine Rippen drückte. Aber der Hunger wurde nur immer stärker.


      Bis ich eines Nachts voller Verzweiflung ein Reh durch das Unterholz hetzte und mit einem Hechtsprung hinter ihm her plötzlich auf Beton landete.


      Blinzelnd rappelte ich mich auf und ließ das Reh davonhuschen. Ich stand mitten auf einer Straße, oder zumindest war es einmal eine gewesen. Inzwischen war sie mit Unkraut und Büschen bewachsen und aus den unzähligen Rissen im Asphalt brachen dicke Grasbüschel hervor. Der Wald drängte von beiden Seiten heran und drohte, den Weg endgültig zu verschlingen, aber noch war er da – ein schmaler Streifen, der sich zwischen den Bäumen hindurchzog und in beiden Richtungen in der Dunkelheit verschwand.


      Entschlossen drängte ich die Aufregung zurück. Es gab keine Garantie, dass diese Straße noch irgendwohin führte. Aber ihr zu folgen war wesentlich vielversprechender, als einfach nur ziellos durch die Wildnis zu stapfen, und momentan war ich für alles dankbar, das sich als Lösung anbot.


      Vollkommen wahllos entschied ich mich für eine Richtung und machte mich auf den Weg.


      Ich verschlief einen weiteren Tag in einem erdigen Grab am Straßenrand und erwachte am Abend restlos ausgehungert. Meine Fänge wuchsen unkontrolliert und beim kleinsten Geräusch und jeder Bewegung in der Dunkelheit horchte ich auf. Der Drang zur Jagd war überwältigend, aber dadurch würde ich nur Zeit und Energie verschwenden, den grauenhaften Hunger, der an meinen Eingeweiden nagte, würde das nicht stillen. Also ging ich einfach weiter, immer die Straße entlang, während mein Mund austrocknete und mein Magen drohte, sich selbst zu verdauen.


      Wenige Stunden vor Sonnenaufgang lichtete sich endlich der Wald und ging bald darauf in eine hügelige Graslandschaft über, in der kaum noch ein Baum zu sehen war. Ich war erleichtert, denn langsam hatte ich ernsthaft daran gezweifelt, dass der Wald jemals ein Ende nehmen würde.


      Unter freiem Himmel verbreiterte sich die Straße. Hier draußen war es sehr still, anders als im Wald, wo ständig kleine Tiere im Unterholz geraschelt hatten und der Wind pfeifend durch die Blätter gefahren war. Abgesehen von meinen leisen Schritten auf dem Asphalt war die Welt lautlos, nur die Sterne leuchteten über mir, unzählige Lichter bis zum Horizont.


      Also hörte ich das Dröhnen der Motoren schon sehr früh, wahrscheinlich waren sie da noch einige Meilen entfernt. Anfangs hielt ich es für Einbildung, aber dann blieb ich mitten auf der Straße stehen und beobachtete fasziniert, wie die Scheinwerfer auftauchten und der Motorenlärm lauter wurde.


      Zwei kurze, schlanke Fahrzeuge glitten über die Hügel. Sie ähnelten weder Autos noch Lastwagen oder sonst irgendeinem Gefährt, das ich bis dahin gesehen hatte. Auf nur zwei Rädern bewegten sie sich schneller als Autos, viel mehr war hinter den hellen Scheinwerfern aber nicht zu erkennen. Während ich zusah, wie sie sich näherten, spürte ich ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch. Wenn es auf dieser Straße derart seltsame Fahrzeuge gab, lebten außerhalb der Mauern ja vielleicht doch Menschen.


      Immer näher kamen die Lichter, bis sie direkt in meine Augen stachen und mich fast geblendet hätten. Irgendwo in meinem Hinterkopf drängte mich die alte Allie, das vorsichtige Straßenkind, dazu, von der Straße zu verschwinden, mich zu verstecken und sie vorbeiziehen zu lassen, ohne meine Anwesenheit zu verraten. Ich ignorierte diese Stimme. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass nur Menschen diese seltsamen Maschinen fahren würden. Außerdem war ich neugierig und wollte mir die Sache genauer ansehen. Ich wollte herausfinden, ob Menschen wirklich außerhalb der Stadt und ohne vampirischen Einfluss leben konnten.


      Und … ich war hungrig.


      Wenige Meter vor mir hielten die Fahrzeuge an und das Brummen der Motoren verstummte. Nur die Scheinwerfer blieben an und leuchteten in mein Gesicht. Ich schirmte mit einer Hand meine Augen ab und hörte, wie die Maschine quietschte, als jemand abstieg und sich neben ihr aufbaute.


      »Sieh mal einer an,« ließ sich eine tiefe, spöttische Stimme hören, dann trat ein großer, brutal aussehender Mann in das Scheinwerferlicht. Schultern und Brustkorb waren enorm breit und seine Arme waren vollständig mit Tätowierungen bedeckt. Auch über die eine Gesichtshälfte zog sich ein Bild, ein Hund, Wolf oder Kojote mit gefletschten Zähnen. »Was haben wir denn hier?«, fragte der Mann höhnisch. »Hast du dich verirrt, kleines Mädchen? Das ist ein ganz schlechter Ort, um mitten in der Nacht alleine herumzulaufen.«


      Ein zweiter Mann tauchte neben ihm auf, kleiner und dünner, aber trotzdem bedrohlich. Im Gegensatz zu seinem Freund wirkte er eher erwartungsvoll und weniger wachsam. Auf seiner Schulter prangte dasselbe Hunde-Tattoo, und in seinen Augen funkelte die Gier. »Hier draußen trifft man nicht oft auf Weiber«, meinte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Warum leistest du uns nicht ein wenig Gesellschaft?«


      Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück und unterdrückte das Knurren, das in meiner Kehle aufstieg. Ich hatte einen Fehler gemacht. Sie waren Menschen, und was noch schlimmer war, Männer. Ich wusste genau, was sie wollten. Auf der Straße hatte ich so etwas unzählige Male beobachtet, und allein beim Gedanken daran wurde mir schlecht. Ich hätte mich verstecken und sie vorbeifahren lassen sollen. Aber jetzt war es zu spät. Ich spürte ihre Gewaltbereitschaft, roch Lust, Schweiß und das Blut, das durch ihre Adern gepumpt wurde. Etwas in mir reagierte darauf und wurde stärker, während gleichzeitig der Hunger in meinen Eingeweiden rumorte.


      Mit einem metallischen Klicken zog der erste Kerl plötzlich eine Pistole und hielt sie mir vors Gesicht. »Denk nicht mal dran, abzuhauen«, säuselte er und präsentierte in einem breiten Grinsen seine gelben, schiefen Zähne. »Komm einfach her und mach es dir nicht unnötig schwer.«


      Da ich mich nicht rührte, nickte er seinem Freund zu, der daraufhin zu mir kam und meinen Arm packte.


      Als seine Hand meine Haut berührte, brannte in meinem Inneren eine Sicherung durch.


      Beute! Nahrung! Mit einem wilden Kreischen wirbelte ich zu ihm herum und meine Fänge schossen vor. Der Mann wich abrupt zurück und stieß einen schrillen Fluch aus. Ich griff nach ihm, spürte die Wärme und die heiße Flüssigkeit unter seiner Haut, wie sie im Rhythmus seines Herzschlags floss. In meiner Nase brannte der Geruch des Blutes, ich hörte seinen rasenden Puls, und ein roter Schleier legte sich vor meine Augen – der Hunger überwältigte mich.


      Hinter mir heulte etwas auf, dann brüllte jemand. Der durchdringende Geruch von frischem Blut verbreitete sich, dann keuchte der Mensch in meinem Griff und sein zuckender Körper schlug gegen meinen. Wütend wirbelte ich herum und suchte nach der anderen Beute. Sie stand direkt vor dem Scheinwerfer, verströmte den Geruch von Blut und Angst, und zielte mit der Waffe auf mich. Laut brüllend ließ ich den schlaffen Körper fallen und griff an. Zweimal knallte die Pistole, ohne mich zu treffen, dann landete ich auf der Brust meiner Beute und riss sie zu Boden. Der Mann schlug wie wild nach meinem Gesicht und versuchte, mir den Ellbogen gegen die Wange zu rammen, aber ich zerrte ihn bereits hoch und versenkte meine Fänge in seinem Hals.


      Die Beute wurde stocksteif, und sofort biss ich fester zu, durchstach die Vene und sorgte dafür, dass das Blut schneller floss. Mein Mund und meine Kehle wurden warm, nach und nach füllte sich mein Magen und dieser grässliche Druck, der mich so lange begleitet hatte, ließ nach. Mit einem wohligen Stöhnen zerfetzte ich ungeduldig das Gewebe, damit noch mehr Blut hervorquoll. All diese Kraft sog ich in mich auf. Die Schmerzen in meinem Bauch und meiner Schulter lösten sich auf, meine Wunden schlossen sich und der Hunger verging. Die Welt um mich herum verschwand, die Geräusche verstummten, all meine Empfindungen reduzierten sich auf den einen, perfekten Moment, in dem es nichts gab außer dieser Kraft.


      Der Mensch unter mir gab ein ersticktes Wimmern von sich, und plötzlich wurde mir bewusst, was ich da gerade tat.


      Zitternd ließ ich ihn los und starrte ihn an – diesen Mann, der für ein paar surreale Sekunden nichts anderes gewesen war als ein Stück Beute. Sein Hals war über und über mit Blut verschmiert; in meiner Gier hatte ich ihn nicht einfach gebissen – ich hatte seine Kehle zerfetzt. Sein Kragen war grellrot, aber aus der Wunde trat kein Blut aus. Vorsichtig rüttelte ich an seiner Schulter.


      Sein Kopf rollte zur Seite und die Augen starrten blind geradeaus. Sie waren glasig und leer. Der Mann war tot.


      Nein. Zitternd schlug ich die Hände vor den Mund, kurz davor, mich zu übergeben. Es war genauso gekommen, wie Kanin es prophezeit hatte. Ich hatte jemanden getötet. Ich hatte einen Menschen umgebracht. Sobald ich sein Blut geschmeckt hatte, war der Dämon übermächtig geworden und ich hatte den Verstand verloren. Mein Hunger war außer Kontrolle geraten. Und während dieser wenigen, wahnhaften Sekunden, als das Blut heiß in meinen Mund und durch meine Adern geflossen war, hatte ich jeden Moment genossen.


      »Oh Gott«, flüsterte ich und starrte fassungslos auf den Körper, die Leiche, die noch vor wenigen Minuten ein atmender, lebender Mensch gewesen war. Ich hatte ihn getötet. Ich hatte ihn getötet. Was sollte ich jetzt tun?


      Ein gequältes Stöhnen riss mich aus meinen Gedanken. Ängstlich blickte ich zu der Stelle, wo der andere Mann auf dem Asphalt lag und benommen in den Himmel starrte. Sein flacher Atem wurde zu einem panischen Keuchen, als ich aufstand und zu ihm hinüberging. Mit weit aufgerissenen Augen sah er zu mir hoch.


      »Du!«, röchelte er. Ein Zucken der Beine verriet, dass er wohl aufzustehen versuchte. Aus seiner Brust sickerte Blut. Dort hatte ihn eine der Kugeln getroffen, die eigentlich für mich bestimmt gewesen war. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, das konnte sogar ich erkennen. Aber ihm schien das nicht bewusst zu sein. »Wusste nicht … dass du ein Vampir bist.«


      Der Mann würgte und das Blut aus seinem Mund tropfte auf die Straße. Sein glasiger Blick durchbohrte mich wie ein Messer. »Es tut mir leid«, flüsterte ich, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen. Aber das schien ihm endgültig den Rest zu geben, denn er fing an zu lachen.


      »Es tut ihr leid«, kicherte er, während sein Kopf schlaff auf die Seite sank. »Die Vampirin bringt meinen Kumpel um und dann sagt sie, es tut ihr leid.« Er brach in hysterisches Gelächter aus und erstickte dabei fast an seinem eigenen Blut. »Das ist … ein Witz, oder?«, flüsterte er. Seine Augen verdrehten sich. »Ein Vampirwitz? Jackal hätte sich … kaputtgelacht …«


      Und dann rührte er sich nicht mehr.


      Vielleicht wäre ich einfach dort im kalten Gras sitzen geblieben, mit dem Geruch von Blut in Mund und Nase, aber der Himmel hinter den Hügeln verfärbte sich bereits und meine innere Uhr warnte mich, dass der Sonnenaufgang nicht mehr weit war. Einen Moment lang fragte ich mich, wie es wohl sein würde, wenn ich einfach an der Oberfläche blieb. Der Sonne begegnete, wie Kanin es einmal genannt hatte. Würde sie mich zu Asche verbrennen? Würde es sehr lange dauern, sehr schmerzhaft werden? Und was kam wohl danach? Ich war nie sonderlich religiös gewesen, aber ich hatte immer daran geglaubt, dass Vampire keine Seele hätten, und niemand wusste, was mit ihnen geschah, wenn sie irgendwann diese Welt verließen. Es schien absolut ausgeschlossen, dass ein Monster und Dämon wie ich je eine Chance auf den Himmel, die Ewigkeit oder sonst etwas haben könnte, das den Menschen zustand, wenn sie starben. Falls etwas Derartiges überhaupt existierte.


      Aber wenn es einen Himmel gab, dann wohl auch … die andere Seite.


      Schaudernd kroch ich durch das Gras und schaufelte mir ein Loch, das sich um mich schloss wie ein Grab. Vielleicht war ich wirklich ein Dämon und noch dazu ein Feigling, und vielleicht hatte ich es ja verdient, zu verbrennen, aber letzten Endes wollte ich nicht sterben. Selbst wenn ich mich damit auf ewig verdammte, würde ich mich immer für das Leben entscheiden.


      Dennoch wünschte ich mir zum ersten Mal seit dem Angriff in dieser schrecklichen Nacht in den Ruinen, Kanin hätte mich nicht gerettet.
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      Als ich am nächsten Abend aufstand, waren die Leichen steif und wächsern geworden und hatten bereits Krähen und andere geflügelte Aasfresser angezogen. Da es das Mindeste war, was ich tun konnte, verscheuchte ich die Vögel und zog die Körper von der Straße ins hohe Gras, wo ich sie dem Wirken der Natur überließ. Die beiden Fahrzeuge hatten wohl keinen Sprit oder Strom oder sonstige Antriebsmittel mehr, denn ihre Scheinwerfer waren erloschen und sie gaben keinen Ton mehr von sich. Vielleicht hätte ich eines davon benutzen können, aber andererseits war ich bisher noch nie mit irgendetwas gefahren, und selbst wenn sie noch funktionstüchtig gewesen wären, wirkten sie doch sehr kompliziert. Also ließ ich sie am Straßenrand stehen und setzte meine Reise mit unbekanntem Ziel fort.


      Ein oder zwei Nächte vergingen ohne irgendein Ereignis. Ich wanderte durch kleine Ortschaften und Ansiedlungen, alle leblos, zugewuchert und menschenleer. Hin und wieder stieß ich auch auf Kreuzungen, wo sich Straßen in andere Richtungen verloren, aber ich blieb auf dem Weg, den ich eingeschlagen hatte. Langsam gewöhnte ich mich an die Stille, die Einsamkeit und den endlosen Himmel über mir. Die Sterne waren meine einzigen dauerhaften Begleiter, auch wenn ich hier und da Rehe, kleinere Säuger oder Herden von zottigen Tieren mit Hörnern entdeckte, die über die Ebenen zogen. Sobald die Sonne bedrohlich dicht hinter dem Horizont stand, grub ich mir ein Loch und schlief, nur um in der folgenden Nacht genauso weiterzumachen. Das alles wurde zur Gewohnheit: aufstehen, Dreck abschütteln, mich derselben Richtung zuwenden wie am Vorabend und losgehen. An die Stadt dachte ich nicht mehr. Auch nicht an Kanin. Oder an sonst irgendetwas, das hinter mir lag. Stattdessen beschäftigte ich mich mit der Frage, was mich wohl hinter der nächsten Anhöhe erwartete, oder hinter dem nächsten Hügel. Manchmal fantasierte ich mir eine ferne Stadt mit funkelnden Lichtern zusammen, oder den Strahl eines entgegenkommenden Scheinwerfers. Hin und wieder glaubte ich sogar einen anderen Reisenden zu sehen, der durch die Dunkelheit auf mich zukam. Natürlich war nichts davon Wirklichkeit: keine Lichter, keine Fahrzeuge, keine Menschen. Nur ödes, weites Land und die Überreste ehemaliger Häuser oder Farmen. Irgendwann erschien mir die Begegnung mit den beiden Männern wie ein entfernter, verschwommener Traum, etwas, das gar nicht wirklich geschehen war, denn ich kam mir zunehmend vor wie das letzte denkende Lebewesen auf dieser Welt.


      In keiner dieser Nächte liefen mir Verseuchte über den Weg, was mich zumindest am Anfang verwunderte, denn ich hatte schon erwartet, mich an einigen von ihnen vorbeikämpfen zu müssen. Aber vielleicht hielten sich die Verseuchten nur in der Nähe von Städten und Ortschaften auf, wo sie menschliche Beute finden konnten. Oder sie machten sich wie der Bär nicht die Mühe, Vampire zu jagen. Möglicherweise erweckten auch nur lebende, atmende Wesen ihre Aufmerksamkeit.


      Vielleicht dachten sie aber auch, Vampire wären genau wie sie selbst.


      Schließlich führte mich die Straße erneut durch eine Geisterstadt. Mit ihren verrosteten Autowracks und den verlassenen, stark verfallenen und von Pflanzen bewachsenen Gebäuden unterschied sie sich kaum von den anderen, die ich bis hierher gesehen hatte. Als ich an den Überresten einer Tankstelle vorbeikam, überlegte ich automatisch, ob die Lebensmittelvorräte hier wohl schon geplündert waren. Im nächsten Augenblick wurde mir bewusst, dass ich keinen Grund mehr hatte, das zu überprüfen. Das war nicht ohne Ironie, aber zugleich auch ein wenig traurig. Für die alte Allie wäre ein solcher Ort eine potenzielle Schatzkammer gewesen. In den Häusern, den verlassenen Geschäften und den leeren Tankstellen verbargen sich wahrscheinlich tonnenweise Vorräte, die nur darauf warteten, mitgenommen zu werden. Aber jetzt brauchte ich weder Lebensmittel noch Wasser noch sonst irgendetwas. Das Einzige, was ich brauchte, war auch das Einzige, was es hier nicht gab.


      Mit einem frustrierten Seufzen ging ich weiter.


      Hinter einem der Autowracks, aus dessen Motorhaube ein ganzer Baum hervorwuchs, hörte ich plötzlich ein Rascheln, gefolgt von einem leisen Wimmern. Das klang nicht nach einem Tier. Dieses Geräusch war menschlich.


      Ich zögerte. Der … Vorfall mit den Männern war jetzt vier Tage her. War ich noch immer eine Gefahr für Menschen? Oder hatte ich mich in Gegenwart potenzieller Beute unter Kontrolle? Vorerst schien der Hunger gestillt zu sein, zumindest hatte ich ihn im Griff, aber trotzdem würde ich sehr vorsichtig sein müssen.


      Wieder dieser klagende Laut. Da ich auf der Hut sein musste vor verseuchten Wildtieren, zog ich mein Schwert und schob mich langsam um das Autowrack herum, jederzeit bereit, auf alles einzuschlagen, was mich anspringen könnte. Doch als ich sah, was sich dort versteckte, entspannte ich mich. Das kleine, verängstigte Gesicht wich keuchend vor mir zurück. Die Augen waren weit aufgerissen und die Wangen nass von Tränen. Der Kleine war höchstens sechs Jahre alt, hatte dunkle Haare und war völlig verdreckt.


      Ein Kind? Was macht denn ein Kind hier draußen, ganz allein?


      Immer noch wachsam ließ ich mein Schwert sinken. Der Junge schniefte kurz, dann starrte er verheult, aber schweigend zu mir hoch. Ich suchte den kleinen Körper nach Verletzungen ab, Bisswunden oder Kratzer, aber da war nichts. Auch keine Blutspuren, allerdings war er völlig abgemagert, was da, wo ich herkam, jedoch dem Normalzustand entsprach. »W-wer bist du?«, schluchzte er und presste sich gegen den Baumstamm. »Ich kenne dich nicht. Du bist eine Fremde.«


      »Ist schon gut, ich werde dir nichts tun.« Ich steckte mein Schwert weg, kniete mich neben ihn und streckte ihm die Hand entgegen. »Wo wohnst du denn?«, fragte ich sanft. Unfassbar, dass jemand sein Kind nachts allein auf die Straße ließ. Wollten sie denn, dass er von Verseuchten gefressen wurde? »Wo sind deine Eltern?«


      »Ich … ich wohne nicht hier«, flüsterte er und bekam bei dem Versuch, die Tränen zu unterdrücken, prompt einen Schluckauf. »Ich habe keine Eltern mehr. Ich lebe bei den anderen, aber jetzt kann ich sie nicht mehr finden!«


      Das ergab wenig Sinn, und sein letzter Satz ging obendrein in einem Heulen unter, das an meinen Nerven zerrte. So kamen wir nicht weiter, und mit dem Gezeter würde er nur verseuchte Tiere anlocken – oder Schlimmeres. Mich ignorierten sie vielleicht, aber wenn sie das Kind entdeckten, bekamen wir ein Problem.


      »Schon okay«, sagte ich hastig, als sich der Kleine eine Faust in den Mund stopfte. »Alles ist gut, wir werden schon jemanden finden. Es gibt hier also noch andere Menschen? Hier in dieser Stadt?«


      Er nickte. »Sie suchen nach Essen und so Sachen«, berichtete er und zeigte mit seinem schmuddeligen Finger in eine willkürliche Richtung. »Da drüben, glaube ich. Ich musste Pipi machen, und als ich zurückkam, waren sie weg.«


      Dann waren sie also hoffentlich noch in der Nähe. Wer auch immer »sie« sein mochten. Wahrscheinlich irgendeine Tante oder andere Verwandte, da er ja keine Eltern mehr hatte. Die Unterlippe des Jungen begann erneut verdächtig zu zittern, also rieb ich mir kurz über die Augen und stand dann auf. »Wir werden sie schon finden«, verkündete ich. »Komm mit, bestimmt sind sie bereits auf der Suche nach dir.«


      Was?, meldete sich mein inneres Straßenkind fassungslos zu Wort. Was tust du denn da, Allison? Du kennst den Jungen doch gar nicht. Was kümmert es dich?


      Ich ignorierte den Protest. Was sollte ich denn anderes machen? Ganz sicher würde ich dieses Kind nicht allein hier draußen zurücklassen. Nicht einmal ich war so herzlos. Ich würde ihn bei seinen Verwandten oder seinem Vormund oder wem auch immer abgeben, und dann …


      Mich überlief ein unheilvoller Schauder. Wann würde ich wohl das nächste Mal auf Menschen stoßen? Wenn ich das Kind zu seinen Aufpassern zurückbrachte, waren die wahrscheinlich sehr erleichtert. Vielleicht luden sie mich sogar in ihr Haus ein, boten mir einen Schlafplatz für die Nacht an. Es wäre ganz einfach, ich müsste nur warten, bis sie schliefen, dann könnte ich mich anschleichen und …


      Entsetzt verdrängte ich den Gedanken. Aber was sollte ich denn tun? Ich war ein Vampir, und wenn ich den Hunger nicht unter Kontrolle hielt, würde ich mich wieder in diese fauchende, hirnlose Kreatur verwandeln, zu der ich wenige Nächte zuvor mutiert war. Wenn ich mich schon nähren musste, sollte es in Zukunft zu meinen Bedingungen ablaufen. »Also«, ich streckte dem Jungen die Hand entgegen, »kommst du nun mit, oder nicht?«


      Das kleine Gesicht hellte sich auf. Er rappelte sich auf, nahm meine Hand und klammerte sich daran fest, als wir uns auf den Weg machten. Während wir durch die dunklen Gassen liefen, vorbei an verfallenen Gebäuden und rostigen Autos, weinte er nicht mehr, nicht einmal ein leises Schniefen ließ er hören. Entweder brachte er vor lauter Angst keinen Ton heraus, oder er war es gewöhnt, sich mitten in der Nacht an unheimlichen, fremden Orten herumzutreiben.


      »Wie heißt du?«, fragte er schließlich, als wir auf einen anderen Gehweg wechselten und den Scherben einer umgestürzten Straßenlaterne auswichen. Er schien sich beruhigt zu haben, die Anwesenheit eines Erwachsenen gab ihm offenbar Sicherheit, auch wenn es eine Fremde war.


      »Allison«, antwortete ich leise, während ich gleichzeitig die schattigen Ecken nach verräterischen Bewegungen absuchte, seien sie nun menschlichen oder anderen Ursprungs. An einer Mauer stöberte ein grauer Fuchs im Schutt herum, riss plötzlich den Kopf hoch und verschwand im hohen Gras. Abgesehen davon rührte sich nichts.


      »Ich bin Caleb.«


      Ich nickte und wandte mich der nächsten Seitenstraße zu, die in eine Art Marktplatz mündete. Moosbewachsene Bänke rahmten einen leeren und halb verfallenen Springbrunnen ein. Als wir den Platz überquerten, vorbei an einem Pavillon mit eingestürztem Dach, raschelte unter unseren Füßen trockenes Laub.


      Plötzlich blieb ich stehen und hielt Caleb fest. In den Trümmern des Pavillons, der jetzt hinter uns lag, hörte ich einen leisen Herzschlag.


      »Warum gehen wir nicht weiter?«, flüsterte Caleb.


      »Umdrehen«, befahl eine Stimme hinter meinem Rücken – was eigentlich unmöglich sein sollte. »Schön langsam.«


      Ohne Calebs Hand loszulassen, wandte ich mich um.


      Wenige Meter von dem Pavillon entfernt stand ein Mensch. Er war einige Zentimeter größer als ich, schlank, mit blonden Haaren und stechend blauen Augen, die mich unablässig fixierten.


      Genau wie der Pistolenlauf, den er auf meinen Kopf richtete.


      »Zee!«, schrie Caleb und rannte los. Ich ließ ihn gehen, und sofort stürzte er sich auf den Fremden, der sich kurz bückte, den Kleinen auf den Arm nahm und sich dann wieder aufrichtete. Wobei er weder den Blick noch die Waffe von mir abwandte.


      »Hey, Hosenscheißer«, begrüßte er Caleb leise. »Du steckst ziemlich in der Tinte, kleiner Mann. Deine Schwester und ich haben überall nach dir gesucht.« Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. »Wer ist denn deine neue Freundin?«


      »Caleb!«


      Der Schrei kam von einem schlanken, dunkelhaarigen Mädchen – ungefähr sechzehn –, das nun mit ausgebreiteten Armen auf uns zurannte. »Caleb! Oh Gott sei Dank! Du hast ihn gefunden!« Sie nahm Zee das Kind ab, drückte es kurz an sich und stellte es dann auf den Boden, bevor sie es mit einem bösen Blick bedachte. »Wo warst du denn? Du hast uns alle zu Tode erschreckt, du kannst doch nicht einfach so weglaufen! Tu das nie, nie wieder, hast du verstanden?«


      »Ruth«, unterbrach sie der blonde Junge leise, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wir haben Gesellschaft.«


      Ruckartig riss sie den Kopf hoch und wirkte erstaunt, als sie mich bemerkte. »Wer …?«


      »Das ist Allison«, verkündete Caleb und drehte sich strahlend zu mir um. Ich erwiderte sein Lächeln, konzentrierte mich aber weiter auf den Jungen mit der Waffe. »Sie hat mir geholfen, euch wiederzufinden.«


      »Tatsächlich?« Stirnrunzelnd schob sich der blonde Junge zwischen mich und seine Schützlinge. »Und was macht sie hier draußen? Warum wandert sie mitten in der Nacht ganz allein durch die Stadt?«


      »Das würde ich auch gerne wissen«, schaltete sich Ruth ein und warf mir über seine Schulter hinweg einen giftigen Blick zu. »Und was hattest du mit meinem Bruder vor?«, fügte sie in forderndem Tonfall hinzu. Sehr tapfer, wenn man sich dabei hinter einer Waffe verschanzt. »Wer bist du überhaupt?«


      Ich ignorierte sie, da der Junge ganz eindeutig derjenige war, den ich überzeugen musste. Er sah mich ruhig an, doch seinen blauen Augen entging nicht das Geringste. Bei genauerer Betrachtung erschien er kaum älter als ich. Er trug schmutzige Jeans und eine ausgefranste Jacke und die wirren blonden Haare fielen ihm in die Augen. Er erwiderte mein Grinsen mit der unverkennbaren Attitüde eines Menschen, der keinerlei Probleme mit seinem Selbstbewusstsein hat. Aber das konnte auch an der Waffe in seiner Hand liegen. Neben der Pistole trug er auf der einen Seite eine kleine Axt am Gürtel, auf der anderen einen Dolch, außerdem war quer über seine Brust ein Gurt geschlungen, in dem die Machete stecken musste, deren Griff hinter seiner Schulter hervorlugte. Mit Sicherheit hatte er irgendwo noch mehr Waffen versteckt, vielleicht ein Messer im Ärmel oder im Stiefel. Und höchstwahrscheinlich wusste er sehr genau, wie man jede einzelne dieser Waffen einsetzte. An seinem Hals hing eine Kette mit einem kleinen silbernen Kreuz, das auf dem zerschlissenen Stoff seines Shirts glänzte.


      Sein Blick wanderte kurz zu dem Schwertgriff an meiner Schulter, dann zu meiner Taille – offenbar auf der Suche nach Waffen. Ich blieb reglos stehen und überlegte, ob ich wohl schnell genug wäre, um ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen, ohne dabei eine Kugel abzukriegen. Falls es überhaupt so weit kam. Der Junge schien zwar wachsam zu sein, aber nicht unbedingt feindselig. Vermutlich legte er es nicht auf einen Kampf an, und ich sicher auch nicht. Nicht nachdem …


      Schnell verdrängte ich die Erinnerung und konzentrierte mich wieder auf die Menschen, die vor mir standen und mich noch immer prüfend musterten. »Also, erschießt du mich jetzt, oder nicht?«, fragte ich, nachdem wir uns noch einen Moment lang abwägend angestarrt hatten. »Wir können natürlich auch die ganze Nacht hier rumstehen und uns angaffen.«


      »Kommt drauf an«, erwiderte der Junge mit einem entspannten Lächeln, allerdings ohne seine Waffe sinken zu lassen. »Wer bist du? Der Verseuchten wegen gehen nicht besonders viele Leute auf Nachtwanderung. Und du bist nicht aus dieser Gegend hier, das weiß ich mit Sicherheit. Wo bist du hergekommen?«


      »New Covington.«


      Er runzelte nur die Stirn, offenbar sagte ihm der Name nichts. »Eine der Vampirstädte«, führte ich aus, ohne weiter darüber nachzudenken.


      Ruth stieß ein entsetztes Keuchen aus. »Eine Vampirstadt! Komm, Zeke!« Hektisch zerrte sie an seinem Ärmel. »Wir müssen zurück zu den anderen und sie warnen!« Wieder schoss sie einen finsteren Blick in meine Richtung. »Sie könnte einer dieser Lakaien sein, von denen Jeb uns erzählt hat! Vielleicht ist sie ja auf der Jagd nach neuen Blutsklaven.«


      »Ich bin kein Lakai«, schnauzte ich sie an. »Außerdem geben sich Lakaien nicht mit der Jagd nach Blutsklaven ab – dafür haben sie ihre Überfallkommandos. Und siehst du hier vielleicht sonst noch jemanden?«


      Zeke zögerte und schüttelte Ruths Arm ab. »Wenn du aus einer Vampirstadt stammst, was machst du dann hier?«, fragte er gelassen.


      »Ich bin gegangen.« Trotzig reckte ich das Kinn. »Ich hatte es satt, ständig gejagt zu werden und mit ansehen zu müssen, wie die Vampire mit uns machen, was sie wollen, nur weil wir für sie nichts weiter sind als Vieh. Lieber versuche ich mein Glück außerhalb der Mauern, in Freiheit, statt dort drin der Sklave irgendeines Blutsaugers zu sein. Also bin ich abgehauen. Und ich werde nie wieder zurückgehen. Wenn du mich deshalb erschießen willst, nur zu. Das ist immer noch besser als das, was ich hinter mir gelassen habe.«


      Verblüfft suchte der Junge nach Worten, als Caleb plötzlich einen leisen Schrei ausstieß und sich an sein Bein klammerte.


      »Du darfst sie nicht erschießen, Zee!«, befahl er, während der ältere Junge überrascht zusammenzuckte. »Sie ist nett! Sie hat mir geholfen, euch zu finden.« Mit seinen kleinen Fäusten trommelte er gegen das Bein. »Wenn du sie erschießt, werde ich für immer böse auf dich sein! Lass sie in Ruhe!«


      »Aua. Okay, okay, ich werde sie nicht erschießen.« Abrupt ließ Zee die Waffe sinken, während Ruth ihren Bruder am Arm packte und ihn zu sich herüberzerrte. »Hatte ich sowieso nicht vor.« Seufzend schob er die Pistole ins Holster und wandte sich dann mit einem resignierten Achselzucken mir zu. »Tut mir leid. Wir sind alle etwas durchgedreht, als der kleine Hosenscheißer verschwunden ist, außerdem begegnet man hier draußen nicht oft anderen Menschen. Ich wollte dir keine Angst machen.«


      »Schon okay«, winkte ich ab, und damit verflüchtigte sich die Anspannung. Ruth hatte Caleb auf den Arm genommen, was ihm gar nicht zu passen schien, und musterte mich finster. Aber sie schien unbedeutend und schwach im Vergleich zu meinem Gegenüber.


      Der lächelte jetzt und wirkte plötzlich jünger und wesentlich weniger Furcht einflößend. »Fangen wir doch noch mal ganz von vorn an«, schlug er mit einem reumütigen Blick vor. »Vielen Dank, dass du uns Caleb zurückgebracht hast. Ich bin Zeke Crosse. Das ist Ruth«, er deutete mit dem Kopf auf das Mädchen, dessen Blick sich nur umso mehr verfinsterte, »und Caleb kennst du ja schon.«


      »Allison, oder Allie.« Mit einem Nicken begrüßte ich die drei, dann sah ich mich suchend nach weiteren Menschen um, konnte aber keine entdecken. »Und was macht ihr hier draußen? Seid ihr nur zu dritt?«


      Zeke schüttelte den Kopf und strich sich die Strähnen aus der Stirn. »Wir sind auf der Durchreise, wie du ja auch. Hier haben wir nur angehalten, um nach Vorräten zu suchen, bevor wir weiterziehen.«


      »Und wie viele von euch gibt es?«


      »Ungefähr ein Dutzend.« Er bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. Fragend zog ich eine Augenbraue hoch und starrte zurück. »Und du kommst wirklich aus einer Vampirstadt?«, fragte er schließlich mit Bewunderung in der Stimme. »Und reist seitdem ganz allein durch die Gegend? Weißt du überhaupt, wie gefährlich es hier draußen ist?«


      »Allerdings.« Vielsagend berührte ich den Griff meines Katana-Schwerts. »Aber mach dir keine Sorgen, ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«


      Zeke stieß einen leisen Pfiff aus. »Das bezweifle ich nicht«, murmelte er dann. Offenbar hatte ich mir seinen Respekt verdient. Schließlich atmete er tief durch und lächelte mich an. »Hör mal, ich muss die beiden zu den anderen zurückbringen, bevor Jeb völlig durchdreht.« Er deutete mit dem Kinn auf Caleb und Ruth. »Brauchst du irgendetwas? Wir haben zwar nicht viel, aber eine Tüte Chips, eine Dose mit Bohnen oder etwas in der Art können wir bestimmt entbehren. Du siehst nicht so aus, als hättest du in letzter Zeit sonderlich viel gegessen.«


      Ich blinzelte überrascht. Sein Angebot schien aufrichtig zu sein, was mich völlig überrumpelte und gleichzeitig misstrauisch machte. Menschen teilten ihre Lebensmittel niemals mit irgendwelchen Fremden. Doch bevor ich antworten konnte, setzte Ruth das Kind ab und stapfte mit funkelnden Augen auf uns zu.


      »Zeke!«, zischte sie wutentbrannt und zerrte wieder an seinem Ärmel. Er seufzte nur, als sie sich zu ihm hinüberbeugte. »Wir wissen doch gar nichts über sie«, flüsterte sie, aber ich verstand trotzdem jedes Wort. »Sie könnte ein Dieb sein, ein Lakai oder ein Kidnapper. Was wird Jeb sagen, wenn wir mit einer völlig Fremden ankommen? Noch dazu mit einer, die unter Vampiren gelebt hat!«


      »Sie hat uns doch gerade geholfen, Caleb zu finden«, erwiderte Zeke gereizt. »Ich denke nicht, dass sie ihn nach New Covington, oder wo immer sie auch herkommt, verschleppen wollte. Außerdem hattest du keine Bedenken, als wir Darren erlaubt haben, sich uns anzuschließen, und der war früher ein Straßenräuber. Wovor hast du solche Angst?«


      »Ich will, dass sie mitkommt«, rief Caleb, der schon wieder an Zekes Hosenbein hing. »Ihr verscheucht sie noch. Sie soll mit uns kommen.«


      Tja, das war ja alles recht spaßig, aber für mich wurde es jetzt wohl Zeit, zu gehen. Ich konnte mich auf keinen Fall einer Gruppe anschließen, die tagsüber durch die Lande zog. Wenn ich mich allerdings zurückfallen ließ und abwartete, bis sie eingeschlafen waren …


      »Ich brauche sowieso nichts«, erklärte ich dem Trio gelangweilt. »Trotzdem danke. Ich muss jetzt weiter.«


      Caleb zog einen Schmollmund. Zeke hingegen warf Ruth einen wütenden Blick zu, die daraufhin rot anlief und ein paar Schritte zurückwich. »Deine Entscheidung, Allison«, sagte Zeke dann. »Aber es macht wirklich keine Umstände. Wir sind quasi daran gewöhnt, immer wieder Streuner aufzulesen, nicht wahr, Hosenscheißer?« Fröhlich zerzauste er Caleb das Haar, bis dieser kicherte, dann wurde er wieder ernst. »Du kannst dich uns gerne anschließen, zumindest für diese Nacht. Jeb würde nie einen Bedürftigen abweisen. Und wenn du willst«, er legte nachdenklich den Kopf schief, »könntest du auch eine Weile mit uns zusammen weiterziehen. Anscheinend wollen wir ja in dieselbe Richtung. Dann müsstest du dich allerdings an unseren speziellen Rhythmus gewöhnen. Wir schlafen tagsüber und reisen nachts.«


      Ich traute meinen Ohren kaum. »Ihr reist nachts?«, hakte ich sicherheitshalber noch einmal nach. Zeke nickte. »Warum das denn?«


      Über das Gesicht des Jungen legte sich ein Schatten, während Ruth blass wurde und unwillkürlich zu Caleb hinübersah. Beide schwiegen einen Moment. »Das ist … eine lange Geschichte«, murmelte Zeke schließlich. Seine Stimme klang angespannt, vielleicht sogar traurig. »Frag mich später noch mal danach.« Gleichzeitig deutete er mit dem Kopf auf das Kind, das an seinem Bein hing, was wohl heißen sollte: Frag mich, wenn Caleb die Antwort nicht hören kann.


      Klingt nach einer interessanten Geschichte. Seine grimmige Miene sprach Bände und weckte meine Neugier. Was ihnen wohl zugestoßen ist? Was war so schrecklich, dass Caleb es nicht hören darf?


      »Also«, fuhr Zeke fort, ohne Ruths finsteren Blick zu beachten, »das Angebot steht, Allison. Kommst du nun mit oder nicht?«


      Ich sollte es nicht tun. Ich sollte mich umdrehen und fortgehen, ohne noch einmal zurückzublicken. Nach Zekes Aussage wanderten mindestens ein Dutzend Menschen in ihrer Gruppe mit, die alle nach Blut und Beute rochen, und das in seliger Unwissenheit, da sie nicht ahnen konnten, dass ganz in der Nähe ihrer kleinen Gemeinschaft ein Vampir lauerte. Wenn ich sein Angebot annahm – wie lange würde es dann dauern, bis sie erkannten, dass ich kein Mensch war? Zumal, wenn Ruth wie ein misstrauischer Geier über mir schwebte und nur darauf wartete, mich bloßzustellen? Und wie lange konnte ich das durchhalten, ohne dass mich der Drang überfiel, mich von einem von ihnen zu nähren?


      Andererseits, wenn ich mich von Menschen fernhielt und isoliert vor mich hin hungerte, würde ich irgendwann erneut die Kontrolle verlieren – und mit Gewissheit jemanden töten. Vielleicht sogar ein Kind wie den Jungen, der sich immer noch an Zeke klammerte. Was wäre passiert, wenn ich nicht auf die beiden Männer, sondern auf ihn gestoßen wäre? Allein der Gedanke machte mich ganz krank. Ich konnte so etwas nicht mehr tun. Nie wieder.


      Wenn ich … wenn ich immer nur ein kleines bisschen Blut nahm, vielleicht konnte ich den Dämon dann unter Verschluss halten. Es musste eine Möglichkeit geben. Natürlich durfte es niemand herausfinden, und ich würde verdammt vorsichtig sein müssen, aber das schien mir immer noch ein besserer Plan zu sein, als ihnen heimlich zu folgen und darauf zu warten, dass mich der Hunger überwältigte.


      »Bitte, Allie!« Da ich noch zögerte, sah Caleb mit flehenden Augen zu mir hoch. »Bitte komm mit! Biiiiitttte!«


      »Du hast ihn gehört.« Zeke grinste, ein durchaus charmanter und attraktiver Anblick. »Jetzt musst du mitkommen, sonst bringst du ihn noch zum Weinen.«


      Ruth presste die Lippen zusammen und sah mich voll düsterem Hass an, aber sie war nun endgültig bedeutungslos geworden. Ich seufzte schwer – einerseits, weil mir wirklich danach war, andererseits, um es so aussehen zu lassen, als würde ich atmen. »Also gut«, sagte ich achselzuckend. »Ihr habt gewonnen. Dann mal los.«


      Caleb kam strahlend zu mir gehüpft und nahm meine Hand. Ruth schnaubte angewidert und verschwand murmelnd in der Dunkelheit. Kopfschüttelnd sah Zeke ihr nach, dann warf er mir einen entschuldigenden Blick zu und signalisierte mir, ihm zu folgen.


      Mit Caleb an der Hand ging ich ihm hinterher und fühlte mich dabei alles andere als wohl in meiner Haut. Das Ganze war vermutlich eine vollkommen idiotische Idee, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Karten waren verteilt und ich würde einfach gekonnt bluffen müssen, bis das Spiel beendet war.


      Außerdem vermisste ich es, jemanden zum Reden zu haben, auch wenn ich das niemals offen zugegeben hätte. Diese langen, stillen Nächte in der Wildnis hatten mir bewusst gemacht, dass ich eigentlich ein ziemlich geselliges Wesen war. Zu Zeke hatte ich jetzt schon einen guten Draht, und ich war einfach noch nicht bereit, in die Einsamkeit zurückzukehren.


      Obwohl er bereits nach wenigen Minuten die ersten kniffligen Fragen stellte.


      Der Weg vor uns war mit alten Nägeln, zersplitterten Holzplatten und funkelnden Glasscherben übersät und wir kämpften uns vorsichtig voran. Inzwischen trug Zeke Caleb auf dem Arm, der sich während des Zickzack-Kurses durch den Schutt fest an seinen Hals klammerte, während Ruth ein paar Schritte hinter uns ging und mich mit Blicken durchbohrte. »Und, Allison, wie lange hast du in der Vampirstadt gelebt?«, fragte Zeke schließlich leise.


      »Mein ganzes Leben lang, ich wurde dort geboren.«


      »Und wie war es da so?«


      »Was meinst du damit, wie es war?«


      »Na ja, ich war noch nie in einer«, präzisierte er, verlagerte Caleb auf die andere Seite und schüttelte seinen Arm aus. »Ich habe noch nie das Innere einer Vampirstadt gesehen, sondern immer nur Geschichten und Gerüchte darüber gehört. Und die sind alle völlig unterschiedlich, aber das weißt du ja bestimmt.«


      »Eigentlich nicht.« Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihn von dem Thema abbringen könnte. »Was hast du denn so gehört?«


      Mit einem schiefen Grinsen meinte er: »Ich würde es dir ja erzählen, aber für gewisse Ohren wäre das viel zu gruselig.« Mit der freien Hand zeigte er auf Caleb, der uns Gott sei Dank nicht zuzuhören schien. »Sagen wir einfach, in ein paar Geschichten spielten riesige Gefriertruhen und Haken an der Decke eine Rolle.«


      Angewidert rümpfte ich die Nase. »So ist es nicht«, versicherte ich ihm und gab mich damit geschlagen. »Im Prinzip ist es einfach eine große Stadt mit vielen schäbigen Häusern, Vampiren und armen Menschen. Eine hohe Mauer hält die Verseuchten fern, und um die Innere Stadt zieht sich auch eine Mauer, denn dort leben die Vampire. Im Teil dazwischen hausen die Menschen. Oder zumindest diejenigen, die nicht in die Innere Stadt verschleppt wurden, um für die Vampire zu arbeiten.« Ich trat gegen eine kaputte Flasche, die daraufhin klimpernd über den Asphalt rutschte, bis das Gras sie verschluckte. »Also nichts Besonderes.«


      »Hast du jemals einen Vampir gesehen?«


      Ich zuckte innerlich zusammen. Wieder eine Frage, die ich nicht beantworten wollte. »Vampire verlassen die Innere Stadt eigentlich nie«, wich ich ihm aus. »Und du?«


      »Nein, noch nie«, gab Zeke zu. »Verseuchte, klar, und die sogar massenweise. Aber nie einen echten Vampir. Jeb allerdings schon. Er sagt, sie seien bösartige, seelenlose Dämonen, die einen ausgewachsenen Mann in Stücke reißen und Löcher in Stahlwände schlagen können. Wenn man einem echten Vampir begegnet, kann man nur noch beten und hoffen, dass er einen nicht bemerkt.«


      Mein Unbehagen wuchs. »Du redest ganz schön viel von diesem Jeb«, stellte ich fest, alles andere als erfreut über das, was er gerade gesagt hatte. »Ist er euer Anführer oder was?«


      »Mein Vater«, antwortete Zeke knapp.


      »Oh, tut mir leid.«


      »Nicht mein echter Vater.« Zeke grinste schon wieder und nahm der Situation so die Peinlichkeit. »Der ist gestorben, als ich drei war. Meine Mom auch, beide von Verseuchten getötet.« Er erzählte es mit einem Achselzucken, als wollte er damit sagen, das sei vor langer Zeit geschehen und wäre deshalb kein Grund für besonderes Mitgefühl. »Jeb hat mich adoptiert. Aber ja, ich denke, er ist auch unser Anführer. Zumindest war er der Pastor unserer Kirchengemeinde, bevor wir entschieden haben, uns auf die Suche nach Eden zu machen.«


      »Wie bitte?«


      Fast wäre ich über eine kaputte Sperrholzkiste gestolpert. Im ersten Moment dachte ich, ich hätte ihn falsch verstanden. Hatte er wirklich gerade gesagt, sie seien auf der Suche nach Eden? Obwohl ich mit Religion nichts am Hut hatte, wusste sogar ich, was Eden war. Oder was es angeblich war.


      Fassungslos starrte ich den Jungen an, der da so gelassen neben mir herlief. Konnte jemand, der so jung und gut aussehend war, schon an Wahnvorstellungen leiden? Zeke verdrehte demonstrativ die Augen.


      »Ja, ich weiß.« Mit hochgezogenen Brauen sah er zu mir herüber. »Es klingt verrückt. Irre Fanatiker, die nach dem Gelobten Land suchen – habe ich alles schon gehört. Du brauchst also nicht drauf rumzureiten.«


      »Das geht dich sowieso nichts an«, fügte Ruth in ätzendem Ton hinzu. »Wir können gut darauf verzichten, dass du uns erzählst, wie dumm das klingt.«


      »Das wollte ich gar nicht«, protestierte ich, obwohl mir genau das durch den Kopf gegangen war.


      »Aber wir suchen nicht nach dem Ort aus der Bibel«, fuhr Zeke fort, als hätte ich nichts gesagt. »Eden ist eine Stadt. Eine riesige Stadt. Dort gibt es noch die Technologie aus der Zeit vor der Epidemie. Und sie wird vollständig von Menschen geführt. In Eden gibt es keine Vampire.«


      Abrupt blieb ich stehen. »Das soll wohl ein Witz sein.«


      Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Angeblich liegt Eden auf einer Insel in einem gigantischen See. Der See ist so groß, dass die Verseuchten sich nicht trauen, ihn zu überqueren, und die Vampire wissen gar nicht, dass die Stadt existiert.«


      »Eine magische Insel, frei von Verseuchten und Vampiren.« Abschätzig verzog ich die Lippen. »Klingt für mich nach einem Märchen.«


      Selbst ich hörte die Verbitterung in meiner Stimme, war mir aber nicht sicher, wo sie eigentlich herkam. Vielleicht lag es daran, dass die Nachricht von einer Stadt nur für Menschen ohne vampirische Herrschaft und die Bedrohung durch die Verseuchten für mich ein bisschen zu spät kam. Hätte ich diese Gerüchte früher gehört, als ich noch lebte, hätte ich mich eventuell auch auf die Suche gemacht. Obwohl … vielleicht auch nicht. Vielleicht hätte ich es als wildes Hirngespinst abgetan und mein vertrautes Leben fortgeführt. Aber zumindest hätte ich mal davon gehört. Wie gerne hätte ich die Chance gehabt, frei zu entscheiden. Jetzt nützte mir Eden nichts mehr.


      Ruth schnaubte abfällig. »Wenn du ihm nicht glaubst, kannst du ja gehen«, meckerte sie und schloss zu Zeke auf, um mich wütend anzustarren. »Es wird dich niemand daran hindern.«


      Ich unterdrückte den Impuls, auf die Zickerei einzugehen, und konzentrierte mich stattdessen auf Zeke. »Existiert es denn wirklich?«, hakte ich nach und versuchte zumindest, die Vorstellung eines vampirfreien Utopia als vage Möglichkeit in Betracht zu ziehen. »Glaubst du tatsächlich, ihr könntet es finden?«


      Zeke zuckte gelassen mit den Schultern, offenbar hatte er das alles schon öfter durchgekaut. »Wer weiß? Vielleicht existiert es ja wirklich nicht. Oder es ist irgendwo da draußen und wir werden es nicht finden. Aber wenigstens suchen wir danach.«


      »Wir werden es finden«, prophezeite Caleb mit einem ernsten Nicken. »Ganz bald werden wir es finden, hat Jeb gesagt.«


      Ich wollte ihm keinesfalls die Hoffnung nehmen und blieb stumm. Wenige Minuten später durchquerten wir ein verrostetes schmiedeeisernes Tor und betraten den Innenhof einer kleinen Wohnanlage. Am Eingang stand eine Wache, ein schwarzhaariger Mensch, vielleicht ein paar Jahre älter als ich und so mager wie ein Wolf. Lächelnd nickte er Zeke zu, riss aber erstaunt die Augen auf, als er mich bemerkte.


      »Zeke! Ihr habt ihn also gefunden. Aber … wer ist das?«


      »Noch eine Streunerin auf dem Weg durch die Wildnis«, erwiderte Zeke mit einem trockenen Grinsen. »Allison, das ist Darren, unser anderer Streuner. Ihr zwei findet bestimmt schnell ein Gesprächsthema.«


      »Ezekiel!«


      Automatisch nahmen alle Haltung an. Synchron drehten wir uns zu dem Mann um, der mit großen Schritten auf uns zukam. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und seine gesamte Körperhaltung strahlte unerbittliche Entschlossenheit aus. Alles an ihm wirkte hart und kantig, von dem verkniffenen, schmalen Gesicht über die knochigen Schultern bis hin zu der auffälligen weißen Narbe, die sich von seiner Schläfe bis zum Kinn hinunterzog. Seine langen Haare waren früher wahrscheinlich rabenschwarz gewesen, aber jetzt schimmerte der akkurate Pferdeschwanz in seinem Nacken stahlgrau. Dieselbe Farbe hatten auch seine Augen, die uns mit einem abschätzenden Blick streiften, bevor sie sich auf Zeke richteten.


      »Ihr habt ihn also gefunden.« Eine Feststellung, keine Frage. Die knappe Ausdrucksweise passte zu diesem Mann.


      »Ja, Sir. Genauer gesagt hat sie ihn gefunden.« Zeke deutete mit dem Kinn auf mich. »Ich hatte gehofft, wir könnten sie … für eine Weile bei uns aufnehmen.«


      Die stechenden grauen Augen musterten mich durchdringend, und ihnen entging so gut wie nichts. »Noch eine Streunerin?«, hakte er nach. »Hast du mit ihr gesprochen, Ezekiel?«


      »Ja, Sir.«


      »Und ist ihr unsere Situation bekannt? Weiß sie, wonach wir suchen?«


      »Ich habe es ihr erzählt, ja.«


      An dieser Stelle hätte ich damit gerechnet, dass Ruth sich zu Wort meldete und ihrem offensichtlichen Anführer gegenüber ihre Bedenken äußerte. Doch Ruth stand still und stumm neben Darren und starrte zu Boden. Caleb klammerte sich an ihre Hand und brachte ebenfalls keinen Ton heraus. Nur Zeke wirkte entspannt, obwohl er hoch aufgerichtet dastand und die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte, wie ein Soldat, der auf seine Befehle wartet.


      Wo bist du da nur reingeraten, Allison?


      Der Mensch starrte mich noch immer mit unergründlicher Miene an. »Dein Name?«, fragte er schließlich. Er klang wie ein Lakai, der seinen Untergebenen Anweisungen aufdrückt. Ich unterdrückte ein Knurren und erwiderte ungerührt seinen bohrenden Blick.


      »Allison«, antwortete ich mit einem frechen Grinsen. »Und Sie müssen Jeb sein.«


      »Ich bin Jebbadiah Crosse«, korrigierte mich der Mann leicht pikiert. »Und Ezekiel weiß, dass ich keine Bedürftigen abweise, also bist du hier willkommen. Doch wenn du bleiben willst, musst du dich an die Regeln halten, denen wir alle folgen. Wir reisen nachts, und wir schlagen ein schnelles Tempo an. Wer zurückbleibt, wird zurückgelassen. Jeder leistet seinen Beitrag – wir verteilen keine Gratismahlzeiten, du wirst also arbeiten müssen: jagen, sammeln, kochen, falls nötig. Diebstahl jeglicher Art wird nicht toleriert. Wenn du glaubst, diese Regeln befolgen zu können, kannst du bei uns bleiben.«


      »Ach, tatsächlich?«, erwiderte ich so sarkastisch wie möglich. »Vielen herzlichen Dank.« Das konnte ich mir dann doch nicht verkneifen. Predigten über Regeln, an die ich mich zu halten habe, nur weil das jemand gesagt hat – so etwas war noch nie mein Ding gewesen. Ruth und Darren blinzelten schockiert, aber Jebbadiah zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      »Ezekiel fungiert als mein Stellvertreter. Falls du irgendwelche Probleme hast, wende dich damit an ihn«, fuhr er nahtlos fort und wandte sich dann mit einem knappen Nicken an Zeke. »Das mit dem Jungen war gute Arbeit, Sohn.«


      »Danke, Sir.«


      Ein kaum wahrnehmbares, stolzes Lächeln huschte über Jebbadiahs Gesicht, bevor er sich abrupt zu Ruth umdrehte, die unter seinem Blick zu schrumpfen schien. »Ich erwarte von dir, dass du in Zukunft besser auf den kleinen Caleb aufpasst«, befahl er. »Eine solche Nachlässigkeit ist unverzeihlich. Hätte Ezekiel ihn in dieser Nacht nicht mehr gefunden, hätten wir ihn zurücklassen müssen. Hast du das verstanden?« Ruth nickte, doch ihre Unterlippe zitterte verdächtig.


      »Gut.« Jeb trat einen Schritt zurück und nickte mir zu. Noch immer ließ sich aus seinen Augen absolut kein Gefühl ablesen. »Willkommen in der Familie, Allison«, verkündete er, dann marschierte er mit auf dem Rücken verschränkten Händen davon. Am liebsten hätte ich seinen Abgang mit einer Grimasse quittiert, aber da Zeke mich beobachtete, verkniff ich mir das.


      Darren klopfte Zeke kurz auf die Schulter und kehrte dann auf seinen Posten zurück. Caleb strahlte jetzt wieder, aber Ruth nahm ihn an die Hand und zerrte ihn mit sich fort. Als ich Zeke einen spöttischen Seitenblick zuwarf, zog er fragend eine Augenbraue hoch.


      »Ezekiel?«


      Peinlich berührt zuckte er zusammen. »Ja. Das ist der Name eines Erzengels, aber eigentlich nennt nur Jeb mich so.« Verlegen fuhr er sich durch die Haare und wandte sich ab. »Komm, ich stelle dich den anderen vor.«


      Kurz darauf lernte ich sämtliche Mitglieder der kleinen Gemeinde kennen, wobei ich allerdings die meisten Namen sofort wieder vergaß. Ungefähr die Hälfte der dünnen, halb verhungerten Menschen waren Erwachsene, der Rest bestand aus Jugendlichen in meinem Alter oder noch jünger. Aus der Tatsache, dass es hier eine Menge Kinder ohne Eltern gab, ließ sich wohl schließen, dass die Gruppe früher größer gewesen war. Wie lange sie wohl schon durch die Gegend wanderten, einem fanatischen alten Mann folgten und nach einer sagenumwobenen Stadt suchten, die vermutlich gar nicht existierte? Und wie viele von ihnen hatten es nicht mal bis hierher geschafft?


      Anfangs verhielten sich die Erwachsenen mir gegenüber sehr kühl. Ich war eine Fremde, ein unbeschriebenes Blatt und ein weiteres Maul, das gestopft werden wollte. Das wäre im Saum nicht anders gewesen. Aber nachdem Zeke ihnen meine Geschichte erzählt hatte, sogar mit noch mehr Wut und Hass auf die Vampire, als ich ursprünglich eingebaut hatte, brachten sie mir plötzlich Mitgefühl, Bewunderung und Respekt entgegen. Ich war erleichtert. Auf einen Streich hatte ich all diese Fremden für mich gewonnen, ohne irgendetwas sagen oder beweisen zu müssen. Na ja, eigentlich war das Zekes Verdienst, aber darüber würde ich mich sicher nicht beklagen. Es würde auch so schon schwer genug werden, mit diesen Menschen zusammen zu sein, ohne sofort Misstrauen und Zweifel zu wecken.


      »Also gut, alle mal hergehört!«, rief Zeke nach der Vorstellungsrunde. »In ungefähr zwei Stunden geht die Sonne auf, es ist also zu spät, um heute Nacht noch weiterzuziehen. Das heißt, wir werden hier unser Lager aufschlagen. Die erste und die zweite Wache sollten bis zum Sonnenaufgang verdoppelt werden. Darren und ich haben in der näheren Umgebung zwar keine Verseuchten gesehen, aber ich will kein Risiko eingehen. Allison …« Überraschenderweise wandte er sich direkt an mich. »Hast du irgendwelche Verseuchten gesehen, als du in die Stadt gekommen bist?«


      »Nein«, versicherte ich brav. Das war sehr geschickt, mich so einzubinden und sofort zum Teil der Gemeinschaft zu machen. »Mir ist nichts aufgefallen.«


      »Gut.« Zeke drehte sich wieder zu der Gruppe um. »Die meisten der Wohnungen hier sind einigermaßen in Ordnung und haben Zementboden, wir werden dort also sicher sein. Ruht euch aus, so lange es geht. Jeb will morgen Abend früh aufbrechen.«


      Die Versammlung löste sich in ein organisiertes Chaos auf und die Leute verteilten sich auf die einzelnen Räume. Ich blieb neben Zeke stehen und sah zu, wobei ich von Einigen neugierig gemustert wurde, vor allem von Kindern und Jugendlichen. Ruths Blick war natürlich auch diesmal mörderisch, als sie Caleb in eine der Ruinen führte. Ich antwortete mit einem fiesen Grinsen.


      »Ezekiel.« Plötzlich war Jeb wieder da, wie aus dem Nichts baute er sich vor uns auf.


      »Sir.«


      Jeb legte Zeke eine Hand auf die Schulter. »Ich möchte, dass du zusammen mit den anderen die erste Wache übernimmst, zumindest bis Sonnenaufgang. Natürlich vertraue ich Jake und Darren, aber in einer solchen Stadt brauche ich jemanden mit mehr Erfahrung. Sorge dafür, dass die Dämonen uns nicht im Schlaf überraschen können.«


      »Jawohl, Sir.«


      Kurz wanderte Jebs Blick zu mir. »Nimm Allison mit und erkläre ihr, wie wir die Dinge hier angehen. Sie kann heute schon anfangen, ihren Beitrag zum Allgemeinwohl zu leisten.«


      Na großartig. Hoffentlich erwarten die nicht, dass ich tagsüber Wache schiebe. Wie komme ich aus dieser Sache bloß wieder raus?


      Plötzlich durchbohrte mich Jeb förmlich mit seinem Blick, und irgendetwas in diesen grauen Augen sorgte dafür, dass ich am liebsten fauchend vor ihm zurückgewichen wäre. »Das macht dir doch nichts aus, oder, Mädchen?«


      »Ganz und gar nicht«, versicherte ich, ohne seinem Blick auszuweichen. »Solange man mich nett bittet.«


      Jebs Augenbraue zuckte. »Würdest du uns für einen Moment entschuldigen, Ezekiel?« Sein Tonfall machte klar, dass es eine rein rhetorische Frage war. Zeke sah mich hilflos an, nickte aber brav und ging zurück Richtung Tor.


      Ich reckte das Kinn und stellte mich Jebbadiah Crosse mit einem trotzigen Grinsen. Wenn dieser verrückte Alte mir einen Vortrag halten wollte, durfte er sich auf eine Überraschung gefasst machen. Ich hatte keine Angst vor ihm, ich gehörte nicht zu seinen Schäfchen, und ich würde ihm nur zu gern sagen, wo er sich seine Lektionen hinschieben konnte.


      Jeb musterte mich ausdruckslos. »Glaubst du an Gott, Allison?«


      »Nein«, antwortete ich prompt. »Ist das jetzt die Stelle, wo Sie mir erzählen, dass ich in die Hölle kommen werde?«


      »Das hier ist die Hölle«, erwiderte Jeb und schloss mit einer knappen Geste die gesamte Stadt mit ein. »Dies ist unsere Strafe, unsere große Trübsal. Gott hat diese Welt verlassen. Die fest im Glauben waren, haben ihre Belohnung bereits erhalten, und den Rest von uns ließ er hier zurück, lieferte uns den Dämonen und Teufeln aus. Die Sünden der Väter sind auf ihre Kinder übergegangen, und auf ihre Kindeskinder, und so wird es sich fortsetzen, bis diese Welt vollständig vernichtet ist. Es spielt also keine Rolle, ob du an Gott glaubst oder nicht, denn er ist nicht hier.«


      Sprachlos starrte ich ihn an. »Das ist …«


      »Nicht das, was du erwartet hast?« Jeb lächelte freudlos. »Es ist sinnlos, Worte der Hoffnung zu spenden, wenn man selbst keine mehr hegt. Und ich habe auf dieser Welt Dinge gesehen, die keinen Zweifel daran lassen, dass Gott nicht länger über uns wacht. Ich bin nicht hier, um seine Botschaft zu verkünden oder die gesamte Welt zu bekehren – dafür ist es längst zu spät.«


      Nach einer kurzen Pause fuhr er mit harter Stimme fort: »Doch diese Menschen erwarten von mir, dass ich sie an unser Ziel führe. Ezekiel hat dir vermutlich schon von Eden berichtet. Und du solltest wissen, dass ich niemals – unter gar keinen Umständen – zulassen werde, dass uns etwas von diesem Ziel abbringt. Ich werde alles nur Erdenkliche tun, damit wir es erreichen, auch wenn das bedeutet, dass Einzelne zurückgelassen werden müssen. Wer seinen Beitrag nicht leisten kann oder Probleme verursacht, wird verstoßen. Sieh das als einmalige Warnung. Du kannst daraus machen, was du willst.«


      »Sie hoffen immer noch, das Gelobte Land zu erreichen, obwohl Sie gar nicht daran glauben?«


      »Eden ist real«, behauptete Jeb mit unerschütterlicher Überzeugung. »Es ist eine Stadt, mehr nicht. Ich hege keinerlei Illusionen über ein Gelobtes Land oder ein Paradies. Aber es existiert eine Stadt der Menschen, in der es keine Vampire gibt, und das ist Grund genug, sich auf die Suche zu machen.«


      Mit einem Blick zu den verfallenen Wohnungen sagte Jeb: »Gott kann ich ihnen nicht bieten. Ich wünschte, ich könnte es, aber er ist in unerreichbarer Ferne. Doch ich kann ihnen Hoffnung schenken, die Hoffnung auf etwas Besseres.« Seine Miene wurde hart. »Und wenn wir Eden erreichen, kann ich ihnen vielleicht sogar noch mehr bieten.«


      Seine Augen richteten sich wieder auf mich, unnachgiebig und kalt. »Diese Welt ist voller Übel«, erklärte er und starrte mich so durchdringend an, als würde er in meinen Kopf hineinsehen wollen. »Gott hat sie verlassen, aber das bedeutet nicht, dass wir uns den Teufeln ergeben müssen, die jetzt die Herrschaft innehaben. Ich weiß nicht, was uns jenseits dieser Hölle erwartet. Vielleicht ist das alles eine Prüfung. Eines Tages werden wir die Teufel möglicherweise für immer bannen können. Aber zunächst müssen wir Eden erreichen. Nichts ist wichtiger als das.«


      Ein religiöser Fanatiker war er zwar nicht, aber trotzdem war er irgendwie gruselig, zumindest dieses entschlossene, fast schon an Besessenheit grenzende Funkeln in seinen Augen. »Tja, da können Sie ganz beruhigt sein«, versicherte ich ihm. »Wenn Sie unbedingt nach Eden suchen wollen, nur zu. Ich werde Sie bestimmt nicht davon abhalten.«


      »Nein, das wirst du nicht.« Jebbadiah trat einen Schritt zurück, als wäre unser Gespräch damit beendet. »Geh nun zu Ezekiel.« Mit einem nachlässigen Winken entließ er mich. »Er soll dir ein Zelt und einen Rucksack beschaffen – wir haben noch einige übrig von denjenigen, die von uns gegangen sind. Und halte dich bereit, wir brechen auf, sobald die Sonne untergeht. Es liegt noch ein langer Weg vor uns.«


      Nachdem er verschwunden war, überlegte ich ernsthaft, ob ich nicht besser die Flucht ergreifen sollte, nur weg von diesem irren Kult mit seinem fanatischen Anführer, der mich sowieso schon auf dem Kieker hatte. Wie sollte ich mich nähren, wenn der Alte mit dem Stechblick jede meiner Bewegungen verfolgte? Irgendetwas sagte mir, dass Jeb nicht gerade ein verständnisvoller Typ war. Wenn er entdeckte, was ich war, erwartete mich in naher Zukunft garantiert ein wütender Mob mit Fackeln und Holzpfählen.


      Sollte ich einfach spurlos in der Dunkelheit verschwinden? Es war sowieso dumm und riskant, mich in der Nähe so vieler Menschen aufzuhalten. Vielleicht sollte ich doch zu dem Raubtier werden, dass diese kleine Gemeinschaft aus den Schatten heraus belauerte und sie durch die Nacht jagte. Doch dann kam Zeke mit einem grünen Rucksack über der Schulter um die Ecke, und meine Entschlossenheit war augenblicklich verpufft.


      »Kopf hoch«, meinte er und warf mir den Rucksack zu. »Da drin sind ein Zelt und ein paar Vorräte«, erklärte er noch. Ich fing den Beutel auf und war überrascht, wie leicht er war. »Es ist nicht groß, aber wenigstens hält es den Regen ab, wenn wir im Freien campen. Du weißt doch, wie man ein Zelt aufstellt, oder?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Ich kann es dir zeigen«, versprach Zeke lächelnd. »Morgen, versprochen. Aber jetzt habe ich die erste Wache bis zur Dämmerung. Setz dich ein paar Minuten zu mir, danach lasse ich dich schlafen. Nach dieser Nacht hast du den Schlaf sicher nötig.«


      Ich lächelte zurück und folgte ihm zu der Stelle, wo er den Wachposten eingerichtet hatte. Dabei drängte sich mir unweigerlich der Gedanke auf, dass dieser Junge – dieser hilfsbereite, freundliche und durch und durch nette Mensch – wahrscheinlich mein Untergang sein würde.
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      Am nächsten Abend erwachte ich zerschlagen und leicht desorientiert. Ich lag nicht in der kühlen, tröstenden Erde, sondern in einem Unterschlupf im obersten Stockwerk des alten Wohnblocks, den ich mir in der vergangenen Nacht gesucht hatte, weit weg vom Rest der Gruppe. Dazu hatte ich einige halb verfallene Treppen überwinden und den Tag in einem fensterlosen Kabuff verbringen müssen, direkt auf dem nackten Betonboden. Aber ich musste einfach verhindern, dass während des Tages jemand über mich stolperte und feststellte, dass ich wie eine Tote schlief.


      Als ich im Erdgeschoss ankam, standen die meisten Gruppenmitglieder gerade erst auf. In der Mitte des großen Raums waren Ruth und eine grauhaarige Frau bereits damit beschäftigt, das Essen vorzubereiten, indem sie Konservendosen mit Obst öffneten und den Inhalt auf kleine Metallschüsseln und Tassen verteilten. Routiniert rissen sie eine Dose nach der anderen auf, kippten jeweils die Hälfte der Früchte in eine Schale und reichten sie dann den wartenden Kindern. Auch Caleb bekam seine Ration, wanderte mit seiner Tasse davon und fischte mit den Fingern die gelben Scheiben heraus. Als er mich entdeckte, blieb er abrupt stehen.


      »Hi, Allie.« Strahlend zeigte er mir seine Tasse. »Sieh mal, was Zeke und Darren gestern gefunden haben! Das ist süß. Holst du dir auch was?«


      »Hm.« Ein Blick zu den beiden Frauen zeigte mir, dass Ruth schon wieder eine hasserfüllte Miene zur Schau trug. Was zum Teufel hatte die für ein Problem? »Im Moment nicht. Ich bin nicht sehr hungrig.«


      Er riss die Augen auf, als hätte ich etwas völlig Unfassbares gesagt. »Echt? Aber so ein Essen kriegen wir fast nie! Du musst es probieren, wenigstens ein bisschen.«


      Mit einem wehmütigen Lächeln erinnerte ich mich an die Zeit, als ich von Dosenobst genauso begeistert gewesen wäre. Ich wünschte wirklich, ich könnte es probieren, aber Kanin hatte mich davor gewarnt, dass mir von normaler Nahrung schlecht werden würde, weil mein Körper sie vehement zurückwies. Was nichts anderes hieß, als dass ich sie sofort wieder auskotzen würde, und das wollte ich sicher nicht vor einer Gruppe von Fremden durchmachen.


      »Hier.« Caleb streckte mir ein tropfendes, gelbes Stückchen entgegen. Von einem Moment auf den anderen löste der süße, klebrige Geruch Übelkeit in mir aus. »Nimm eins von meinen.«


      »Später vielleicht.« Unruhig wich ich einen Schritt zurück. Ruths giftiger Blick bohrte sich in meinen Hinterkopf. »Hast du Zeke gesehen?«


      »Wenn wir aufwachen, ist er immer bei Jeb.« Caleb stopfte sich das Obststück im Ganzen in den Mund und grinste mich mit gelb-orange verklebten Zähnen an. »Normalerweise taucht er erst nach dem Frühstück auf.«


      »Hier, Liebes.« Eine alte Frau trat vor mich und hielt mir eine Schale entgegen. Sie war halb gefüllt mit den schleimigen, bunten Fruchtstücken, deren Anblick allein schon meinen Magen in Aufruhr brachte. »Wir haben dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du Caleb gefunden hast. Du bist doch bestimmt hungrig – also, lass es dir schmecken. Wir verraten den anderen einfach nicht, dass du dich nicht angestellt hast.«


      Mit einem unterdrückten Seufzen nahm ich die Schale entgegen. »Vielen Dank«, sagte ich artig, woraufhin die Frau freundlich lächelte.


      »Du bist jetzt eine von uns«, erklärte sie und humpelte zu den anderen zurück. Offenbar schonte sie ihr linkes Bein. Vergeblich versuchte ich, mich an ihren Namen zu erinnern.


      Mit der Schale in der Hand ging ich nach draußen und suchte nach Zeke.


      Ich fand ihn in der Nähe des Tors, wo er mit Darren die Pläne für diese Nacht besprach. Vom Körperbau her ähnelten sie sich, beide waren schlank und muskulös, allerdings war Darren ein dunkler Typ, ganz im Gegensatz zu dem blonden Zeke. Vermutlich teilten sich die beiden Jungs den Großteil der schweren körperlichen Arbeit, denn der Rest der Gruppe bestand hauptsächlich aus Frauen, Kindern und Alten. Es gab noch einen Schwarzen in mittleren Jahren – ich meinte mich zu erinnern, dass er Jake hieß –, der ebenfalls mit anpacken konnte, aber er hatte Probleme mit der Schulter, sodass die wirklich anstrengenden Aufgaben wohl allein Darren und Zeke zufielen.


      »Ich finde auch, dass wir noch ein wenig Zeit investieren und nach Vorräten suchen sollten«, sagte Zeke gerade, als ich mich zu ihnen gesellte, »aber Jeb will, dass wir uns auf den Weg machen, sobald alle aufgegessen haben. Seiner Meinung nach haben wir hier bereits zu viel Zeit verschwendet. Wenn du was dagegen hast, musst du das mit ihm klären. Oh, hi, Allison.« Er begrüßte mich mit einem freundlichen Nicken, während Darren mir einen finsteren Blick zuwarf und wortlos davonging.


      »Was ist denn mit dem los?«, fragte ich mit einer Handbewegung in seine Richtung.


      »Darren?« Zeke zuckte unbeeindruckt die Achseln. »Mach dir keine Gedanken, der schmollt nur. Er meint, wir sollten noch eine Nacht warten, bevor wir weiterziehen, und den Rest der Stadt nach Nahrung und anderen Vorräten absuchen. Gestern hatten wir Glück. Wir haben einen kleinen Laden entdeckt, der noch nicht völlig ausgeräumt war, deshalb meint Darren, dass hier in der Nähe noch mehr zu finden sein könnte.« Mit einem tiefen Seufzer schüttelte er den Kopf. »Und er hat nicht unrecht. Aber unglücklicherweise hat Jeb gesagt, dass wir gehen, also gehen wir.«


      »Das ist doch irre. Hier.« Ich reichte ihm die Schale. Er schien überrascht, nahm sie aber dankend an. »Er legt nicht mal für die Essenssuche eine Pause ein? Wozu die Eile?«


      »So war er schon immer«, erklärte Zeke gelassen, nahm sich ein weißes Stück Obst und verschlang es. »Hey, sieh mich nicht so an. Ich mache die Regeln nicht, ich setze sie nur um. Aber Jeb hat immer nur das Beste für uns im Sinn, also mach dir mal keine Sorgen. Apropos, hast du etwas zu essen bekommen? Wir werden in den nächsten Stunden keine Rast machen, da solltest du etwas für unterwegs haben.«


      »Ich bin versorgt«, versicherte ich ihm, wich aber seinem Blick aus. »Ich habe schon gegessen.«


      »Ezekiel!«, ertönte die vertraute Stimme. Jeb kam aus einer der Wohnungen und winkte ihm zu. »Sind wir dann so weit?«


      »Ja, Sir!« Er erhob sich und ging zu ihm hinüber. Unterwegs blieb er kurz stehen und gab seine Schale einem alten Mann, der auf den Überresten eines Brunnens hockte. »Alle packen ihre Sachen. Sobald jeder gegessen hat, können wir gehen.«


      Ins Gespräch vertieft gingen sie davon. Als ich mich abwandte, stand plötzlich Ruth vor mir.


      Unbeweglich starrte das Mädchen mich an. Da wir ungefähr gleich groß waren, blickte ich direkt in ihre dunkelbraunen Augen. Oh Mann, die hatte nicht nur etwas gegen mich, sie hasste mich aus tiefstem Herzen. Was ich doch ziemlich undankbar fand – immerhin hatte ich ihren geliebten kleinen Bruder gerettet. Außerdem hatte ich keine Ahnung, warum sie mich so ablehnte.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundigte ich mich und zog fragend eine Braue hoch.


      Sie wurde rot. »Ich kenne Typen wie dich«, blaffte sie. Schlagartig verkrampfte ich mich. »Ich weiß, warum du hier bist und warum du bei uns bleibst.«


      Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich sie. War ihr eigentlich klar, in was für eine gefährliche Lage sie sich gerade brachte? »Ach, wirklich?«


      »Ja. Aber das kannst du vergessen. Zeke hat kein Interesse an dir.«


      Aaah, so lagen die Dinge. Fast hätte ich laut losgelacht. »Hör mal, da musst du dir keine Sorgen machen«, versicherte ich ihr möglichst vernünftig. »Diese Art von Interesse habe ich genauso wenig.«


      »Gut«, erwiderte sie mit bohrendem Blick. »Denn irgendetwas an dir ist … merkwürdig.«


      Sofort schwand meine Belustigung. In meinem Inneren gingen die Alarmglocken los und meine vampirische Seite drängte mich zum Angriff, dazu, sie jetzt zum Schweigen zu bringen, bevor sie zum Problem wurde. Mühsam unterdrückte ich den Impuls. »Übertreibst du es nicht etwas mit deiner Vorsicht gegenüber Fremden?«, fragte ich spöttisch.


      Ruth presste die Lippen aufeinander. »Du verbirgst etwas vor uns«, erklärte sie entschieden und wich einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, was es ist, und das ist mir auch egal, aber Zeke ist viel zu gut für eine wie dich. Unglücklicherweise hat er die Angewohnheit, immer nur das Beste in allen zu sehen, und er ist viel zu nett, um zu bemerken, wann er ausgenutzt wird. Ich warne dich: Lass bloß deine dreckigen Griffel von ihm! Sonst werde ich dafür sorgen, dass du es bereust, jemals hierhergekommen zu sein.« Bevor ich etwas erwidern konnte, stapfte sie mit wehenden Locken davon. »Und halte dich auch von Caleb fern«, rief sie über die Schulter.


      »Sehr reizend«, murmelte ich und spürte, wie sich meine Fangzähne meldeten. »Tja, jetzt wissen wir wenigstens, wer hier als Erste gebissen wird.«


      Wenig später versammelte sich die elfköpfige Gruppe am Brunnen, alle satt, gerüstet und abmarschbereit. Die meisten unterhielten sich leise und warfen hin und wieder neugierige Blicke in meine Richtung, während ich mich eher in den Schatten hielt. Dann schien von irgendwoher ein unsichtbares Signal zu kommen, denn plötzlich marschierten alle los: Drei Teenager, fünf Erwachsene, drei Kinder und ein Vampir wanderten schweigend durch die Stadt und auf die Landstraße hinaus. Alle legten ein ordentliches Tempo vor – sogar die Kinder und die beiden älteren Herrschaften –, und schon bald waren die letzten Gebäude in der Dunkelheit verschwunden.


      »Allison, nicht wahr? Du kommst also aus einer Vampirstadt. Hast du dort viele von diesen seelenlosen Dämonen umherstreifen sehen?«


      Ich unterdrückte ein Seufzen. Anscheinend war das die Frage des Tages, oder vielmehr die Frage der Nacht. Teresa, die alte Frau mit dem schlimmen Bein, hatte sie auch schon gestellt, genau wie Matthew, ein Zehnjähriger mit Sommersprossen. Und dann war da noch Ruth, die mich ohne eine Miene zu verziehen fragte, ob ich die Hure eines Vampirs gewesen sei. Natürlich hatte Caleb anschließend wissen wollen, was eine Hure ist, woraufhin Ruth ihm eine sehr vage Antwort und eine extrem verharmlosende Erklärung gegeben hatte – nicht ohne mich gleichzeitig über seinen Kopf hinweg zuckersüß anzulächeln. Wären nicht Zeke und Jeb in der Nähe gewesen – wenn auch außer Hörweite –, hätte ich der selbstgefälligen Kuh wohl eins auf die Nase gegeben.


      Diesmal kam die Frage von Dorothy, einer blonden Frau in den mittleren Jahren, mit grünen Augen. Ihr Blick wirkte genauso entrückt wie ihr Lächeln. Oft wanderte sie ein Stück weit hinter der Gruppe und starrte dabei beseelt die Straße hinunter oder Richtung Horizont. Manchmal winkte sie auch jemandem oder etwas in der Ferne zu – was außer ihr niemand sehen konnte. Oder sie brach unwillkürlich in Gesang aus und intonierte aus vollem Hals »Amazing Grace« oder andere religiöse Hymnen, bis irgendjemand sie liebevoll bat, still zu sein.


      Meiner Meinung nach hatte sie nicht alle Tassen im Schrank. Doch in anderen Momenten war sie dann ganz normal. So wie jetzt, wo sie unglücklicherweise klar genug war, um Fragen zu stellen, die ich lieber nicht beantworten wollte.


      »Nein«, murmelte ich, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. Bloß keinen Blickkontakt zu der Verrückten aufnehmen. Wenn man sie nicht ansieht, geht sie vielleicht weg. »Ich habe nicht viele Vampire ›umherstreifen‹ sehen. Ich habe überhaupt nicht viele Vampire gesehen, Punkt.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Dorothy weiter, woraufhin ich meinen Vorsatz in Bezug auf den Blickkontakt vergaß und sie misstrauisch musterte. Sie lächelte selig. »Die vampirischen Teufel sind Meister der Verkleidung«, fuhr sie fort, was mir einen gehörigen Schrecken einjagte. »Die Leute denken automatisch an geifernde Monster mit großen Zähnen und roten Augen, aber genau das sollen wir ja glauben. In Wirklichkeit können sie genauso aussehen wie jeder andere auch.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Das macht sie erst so gefährlich, dass sie vollkommen menschlich wirken können. Sie können aussehen wie Teresa, oder wie ich, oder wie du.«


      Ich unterdrückte einen Anflug von Panik. »Dann weiß ich es natürlich nicht«, antwortete ich achselzuckend. »In der Stadt habe ich eine Menge Leute gesehen. Vielleicht waren das ja alles Vampire – und ich wusste es nur nicht.«


      »Oh, es gibt noch andere Wege, um herauszufinden, ob jemand ein Teufel ist«, versicherte mir Dorothy mit einem ernsten Nicken. »Die Teufel hassen die Sonne und gehen bei Tageslicht in Flammen auf. Sie können dem Anblick von Blut nicht widerstehen, und sie atmen auch nicht wie wir. Aber am allerwichtigsten …« Als sie sich vertraulich zu mir herüberbeugte, drückten meine Reißzähne gegen das Zahnfleisch. Wie gerne hätte ich sie gebissen, einfach um sie zum Schweigen zu bringen. »Am allerwichtigsten«, flüsterte sie, »ist dieses rote Glühen, das die Teufel umgibt, die Aura des Bösen, die nur wenige Menschen sehen können. Man muss wissen, worauf man achten muss, und von Weitem ist sie nur schwer zu erkennen, aber daran kann man einen Teufel von einem echten Menschen unterscheiden. Genau wie bei dem weißen Glühen der Engel, die manchmal auf der Straße erscheinen.« Sie unterbrach sich und starrte mit einem verträumten Lächeln auf die Stelle, wo die Straße mit dem Horizont verschmolz. »Oh, da ist gerade einer! Kannst du ihn sehen? Er geht nicht in unsere Richtung, deshalb ist er etwas schwer zu erkennen.«


      Da war niemand auf der Straße. Vor uns war überhaupt nichts, abgesehen von einem großen braunen Vogel auf einem Zaunpfosten. Mit einem misstrauischen Blick brachte ich etwas Abstand zwischen uns, während Dorothy so heftig mit den Armen wedelte, dass der Vogel einen überraschten Laut ausstieß und davonflog.


      »Ist das Gabriel? Oder Uriel?« Sie winkte noch einmal und verzog dann enttäuscht den Mund. »Oh, er ist verschwunden! Sie sind so scheu. Aber es könnte Gabriel gewesen sein.«


      »Dorothy.« Plötzlich stand Zeke neben ihr und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln, als er die Verzweiflung bemerkte, mit der ich ihn über die Schulter der Verrückten hinweg ansah. »Allison kennt uns noch nicht so gut. Deine Engel machen sie vielleicht etwas nervös. Nicht jeder kann sie so gut erkennen wie du.«


      »Oh ja, richtig! Tut mir leid, Liebes.« Dorothy krallte sich in seine Schulter und strahlte irre zu ihm hoch, aber er erwiderte das Lächeln gelassen. »Das vergesse ich manchmal. Du bist selbst ein Engel, weißt du das? Ezekiel. Der Engel des Todes.«


      Das schien Zeke nun doch etwas peinlich zu sein und er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, während Dorothy seinen Arm tätschelte und sich dann wieder mir zuwandte. »Er glaubt, er könnte mich täuschen«, flüsterte sie so laut, dass alle sie verstehen konnten. »Aber ich weiß, dass er ein getarnter Engel ist. Das spürt man. Wer so viele Engel gesehen hat wie ich, spürt so etwas immer.«


      Nun wollte sie auch meinen Arm tätscheln, verfehlte ihn aber, weil ich mich ihr geschickt entzog. Das störte sie allerdings nicht weiter, denn sie begann gedankenverloren vor sich hin zu summen und vom Straßenrand aus in die Ferne zu blicken. Wahrscheinlich suchte sie noch mehr scheue Engel. Seufzend schüttelte Zeke den Kopf.


      »Tut mir leid«, sagte er mit einem reumütigen Lächeln. »Ich habe vergessen, dich vor Dorothy zu warnen – sie ist nicht ganz richtig im Kopf, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Ständig sieht sie irgendwelche Engel.«


      Mir fiel ein Stein vom Herzen. Einen Moment lang hatte ich befürchtet, in ernsten Schwierigkeiten zu stecken. »Hat irgendjemand hier überhaupt schon einmal einen echten Vampir gesehen?«, fragte ich, um herauszufinden, vor wem ich mich in Acht nehmen musste. »Vergessen wir mal die Fangzähne, Klauen und roten Augen – weiß irgendeiner von euch, wie sie wirklich aussehen?«


      »Na ja, Dorothy schwört, sie hätte einmal einen gesehen, allerdings kann sie sich nicht mehr daran erinnern, wann oder wo das gewesen sein soll, also kann niemand wissen, ob es stimmt. Abgesehen von …« Er zuckte mit den Achseln. »… Jeb. Als er noch ein Kind war, wurde Jebbadiahs gesamte Familie von einem Vampir abgeschlachtet, und er hat nie vergessen, wie der aussah. Er sagt, er habe es sich eingeprägt, damit er den Vampir töten kann, falls er ihm jemals wieder begegnet.«


      Jebbadiah lief mit entschlossenen Schritten vor der Gruppe her, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Was konnte ein Leben voller Wut, Missgunst und Hass wohl aus einem solchen Menschen machen?


      Einige Zeit später warnte mich meine innere Uhr davor, dass nur noch zwei Stunden Dunkelheit blieben, doch genau in diesem Moment hob Jeb den Arm und ließ die Gruppe anhalten. Zeke rannte zu ihm nach vorne und hörte sich Jebs leise Anweisungen an, dann drehte er sich zu uns um.


      »Lager aufschlagen!«, rief er und wies mit dem Arm von der Straße herunter. Sofort schlurften alle auf die ausgetrocknete Wiese, die sich neben dem Asphalt ausbreitete. »Jake, Silas, ihr übernehmt die erste Wache. Teresa«, er nickte der alten Frau auffordernd zu, »Darren wird Ruth heute beim Abendessen helfen. Du solltest dein Bein schonen. Halte es zumindest für ein paar Stunden ruhig.« Darren murmelte empört vor sich hin, aber Zeke verdrehte nur die Augen. »Oh ja, der arme Darren wird gezwungen, zu kochen, zu putzen und andere unmännliche Dinge zu tun. Irgendwann wird er noch eine Schürze tragen und Kinder kriegen.« Er lachte auf, als Darren sich zu ihm umdrehte und eine vielsagende Geste machte. »Du bist zwar mein Freund, Dare, aber so nah stehen wir uns dann doch nicht.«


      Ich hielt mich im Hintergrund und beobachtete, wie Zeke eine ebene Stelle vom Gras befreite, über einigen trockenen Halmen Holz aufschichtete und ein Feuer anzündete. Schnell und effizient, als hätte er das schon unzählige Male gemacht. Während ich mich wieder einmal fragte, wie lange diese Gruppe bereits unterwegs war, ließ Ruth von ihrem halb aufgebauten Zelt ab und blickte zu mir herüber.


      »Was ist los, Städterin?«, fragte sie mit einem süßlichen Lächeln. »Weißt du etwa nicht, wie man ein Zelt aufstellt? Selbst ein Dreijähriger kann das. Soll Caleb es dir beibringen?«


      Wieder einmal musste ich den Impuls unterdrücken, ihr an die Gurgel zu gehen, vor allem weil Zeke ganz in der Nähe war. »Nein danke, alles bestens.« Ich warf mir meine Tasche über die Schulter und stiefelte an ihr vorbei, weg von dem Zeltkreis rund um das Feuer, bis ich fast hundert Meter zwischen mich und die anderen gebracht hatte. Dort ließ ich das Zelt zu Boden fallen und musterte es finster.


      Alles klar, das schaffe ich. Wie schwer kann das schon sein? Ich kniete mich hin und hob stirnrunzelnd einen langen Metallnagel auf. Was zum Teufel ist das? Soll man damit vielleicht jemanden erstechen? Werden Zelte etwa mit integriertem Vampirabwehrzubehör geliefert?


      Aber sobald man einmal den Bogen raus hatte, war es eigentlich ganz simpel. Mit den Metallnägeln wurden die Ecken am Boden fixiert, und von innen wurde das Zelt durch einige Plastikstangen aufrecht gehalten. Ich kriegte es gleich beim ersten Versuch hin und war ziemlich stolz auf mich, aber dann verhedderte ich mich irgendwie in den Stangen und alles brach über mir zusammen.


      Während ich noch fluchend mit der Zeltbahn kämpfte, schlüpfte Zeke lachend zu mir hinein und drückte den Stoff in die Höhe. Dann schnappte er sich das Gestänge, brachte es mit lässiger Routine in Position und stellte das Zelt wieder auf.


      »Bitte schön«, sagte er immer noch kichernd. »Das müsste halten. Bedauerlicherweise hast du eines von den Wackelzelten bekommen. Aber gar nicht schlecht, du hast es beim ersten Versuch hingekriegt. Du hättest Ruth sehen sollen, wie sie sich die ersten Male bei ihrem angestellt hat. Nie wieder habe ich aus dem Mund unseres zarten Pflänzchens solche Worte gehört.«


      Ich fühlte mich augenblicklich besser. »Das scheint aber nicht sehr stabil zu sein«, gab ich zu bedenken und wackelte vorsichtig an der Plastikstange, die eine der Seiten stützte. Wieder prustete Zeke los. Ich entschied, dass er ein nettes Lachen hatte, auch wenn es in diesem Fall auf meine Kosten ging.


      »Solange du nicht gegen das Gestänge stößt, wird schon nichts passieren. Es sei denn, es wird so richtig windig. Oder jemand läuft aus Versehen dagegen. Oder eine Ameise krabbelt drauf.« Er grinste. »Wir sind alle längst daran gewöhnt, dass die Zelte hin und wieder über uns zusammenbrechen. Die meisten wachen nicht einmal mehr auf, wenn das passiert.«


      Mit einem abfälligen Schnaufen hakte ich nach: »Wenn also ein Sturm aufzieht …«


      »Bleibst du wenigstens trocken, während du durch die Landschaft gepustet wirst.«


      Ich musste lachen. Es fühlte sich seltsam an; das letzte Mal war schon eine ganze Weile her. Im selben Moment wurde mir die Nähe zu Zeke bewusst, in dem winzigen Stoffbau drückten wir uns fast schon aneinander. Selbst im Dunkeln konnte ich jedes Details seines Gesichts erkennen: die Mimikfalten an Mund und Augen und die blasse Narbe auf seiner Stirn, die unter den hellen Haaren fast gänzlich verborgen war. Ich konnte seinen Herzschlag hören, spürte den Fluss des Blutes in seinen Adern. Wie Zeke wohl schmeckte? Und wie mochte es sich anfühlen, ihn an mich zu ziehen und mich in ihm zu verlieren?


      Der Gedanke erschreckte mich, und sofort wich ich zurück. Wäre ich auch nur im Geringsten hungrig gewesen …


      Zeke errötete und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Offenbar hatte ich ihn gerade angestarrt. »Ich sollte gehen«, murmelte er und schob sich rückwärts aus dem Zelt. »Die anderen … vielleicht braucht jemand Hilfe.« Draußen vor dem Eingang hockte er sich noch einmal hin. »Falls du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen. Bald gibt es bestimmt auch Abendessen. Ach ja, das hier ist für dich.«


      Er griff nach etwas und warf es zu mir ins Zelt, wo es in einer Staubwolke auf dem Boden landete: eine dicke, blau-weiße Decke, völlig intakt bis auf ein kleines Loch an einer Ecke.


      Verblüfft sah ich Zeke an. Eine solche Decke hatte im Saum den Gegenwert von Essensmarken für einen ganzen Monat, und so etwas schenkte er mir, einfach so? Wieso das denn? »Ich … ich kann das nicht annehmen«, protestierte ich und streckte ihm das Geschenk entgegen. »Ich habe nichts, was ich dagegen eintauschen könnte.«


      »Mach dich nicht lächerlich.« Zeke wirkte leicht verwirrt. »Du musst mir nichts dafür geben. Sie gehört dir.« Vom Lager drang eine laute Stimme herüber, und er hob sofort den Kopf. »Komme gleich!«, schrie er zurück, dann nickte er mir noch einmal zu. »Ich muss gehen. Wir sehen uns dann beim Essen.«


      »Zeke«, rief ich leise, woraufhin er zögerte und wieder zu mir hereinspähte. »Danke.«


      Ein schiefes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Nichts zu danken. Wir kümmern uns hier einfach umeinander.« Dann klopfte er vorsichtig gegen die Zeltwand. »Und wie gesagt: Nur keine Panik, wenn du mitten in der Nacht unter dem Zelt begraben wirst. Man gewöhnt sich dran. Niemand kümmert sich hier groß darum, ob etwas lange genug steht, und … Wow, das klang schräg.« Wieder lief er rot an, noch heftiger als beim ersten Mal, und auch jetzt fuhr er sich mit einer schnellen Geste durch die Haare. »Äh … ja. Ich sollte … ich bin dann mal weg.«


      Mit einer verlegenen Grimasse stand er auf. Ich wartete, bis er sich einige Schritte entfernt hatte, und drückte mir dann die neue Decke ins Gesicht, damit er mein Lachen nicht hörte.


      Ich zog den Reißverschluss vom Zelteingang zu und sah mich in meinem neuen Unterschlupf um. Mir gefiel überhaupt nicht, wie instabil das Ganze war und wie leicht man hier eindringen konnte. Außerdem war ich nicht sicher, ob der dünne Stoff das Tageslicht komplett abhalten konnte, wenn die Sonne erst einmal am Himmel stand. Würde ich aufwachen, bevor ich in Flammen aufging? Oder würde ich diese Welt stillschweigend verlassen, während mein Körper zu Asche zerfiel? Ich hatte keine Ahnung, aber auch keinerlei Ambitionen, das herauszufinden.


      Also holte ich mein Taschenmesser hervor und machte einen langen Schlitz in den Zeltboden, bis der grasbewachsene Erdboden zum Vorschein kam. Wenigstens hatte ich jetzt einen Ausweg, falls die Sonne in das mickrige Zelt drang. Oder falls etwas Unvorhergesehenes passierte und ich schnell abhauen musste. Halte dir immer einen Fluchtweg offen, lautete eine der wichtigsten Regeln im Saum. Und so freundlich und bescheiden diese Menschen auch wirken mochten, man konnte nie vorsichtig genug sein. Insbesondere bei Leuten wie Jebbadiah Crosse. Und Ruth.


      Ich legte mich hin und zog mir die Decke über den Kopf. Hoffentlich störte niemand meinen Schlaf. Während mich die Dunkelheit einhüllte und meine Gedanken immer träger wurden, erkannte ich zwei Dinge: Erstens würde ich nicht ewig so weitermachen können und zweitens war Ezekiel Crosse viel zu perfekt, um in dieser Welt sonderlich lange zu überleben.


      In der ersten Woche kam ich einige Male nur knapp mit heiler Haut davon.


      Gott sei Dank ging ich trotz des windigen Zelts nicht im Schlaf in Flammen auf, allerdings war mir beim Aufwachen unangenehm warm, und ich wünschte mir, mich einfach vor der Sonne verstecken und in der kühlen Erde eingraben zu können. Was das Problem mit dem Wachdienst anging, so besprach ich das in der zweiten Nacht mit Zeke und überredete ihn, mich immer die erste Wache machen zu lassen. Das bedeutete allerdings, dass ich in der Morgendämmerung noch einige Stunden wach bleiben musste, was anfangs die reinste Qual war. Mein langer Mantel schützte mich ganz gut vor den ersten Sonnenstrahlen, und indem ich so oft wie möglich im Schatten blieb und mich nie der aufgehenden Sonne zuwandte, überlebte ich das auch. Doch es war ein wahrer Kraftakt, mich wach zu halten, während meine Vampirinstinkte mir befahlen, mich vor dem Licht zu verbergen und zu schlafen. Irgendwann fing ich an, es als eine Übung zu sehen, wie Kanin sie mir hätte auferlegen können – um mein Durchhaltevermögen zu stärken, meine Wachzeiten zu verlängern und so lange ich konnte, aktiv zu bleiben.


      Meine menschlichen Begleiter waren ein ganz anderes Thema. Ruths Stutenbissigkeit ging mir gehörig auf die Nerven, sie erdolchte mich mit Blicken, sobald ich Zeke auch nur ansah. Und Jeb behandelte mich natürlich mit derselben schroffen Unnahbarkeit wie jeden anderen auch. Aber abgesehen davon war die Gruppe ganz nett. Wenn sie nur nicht gleichzeitig ein sehr neugieriger Haufen gewesen wären und mich nicht ständig über die Stadt, das Leben dort und meine Flucht ausgefragt hätten. Ich antwortete so vage wie möglich und konnte zumindest die Erwachsenen irgendwann davon überzeugen, dass es einfach zu schmerzhaft war, mich weiter an dieses Leben erinnern zu müssen. Zu meiner Erleichterung hatte die Fragerei damit endlich ein Ende und man ging von da an sehr verständnisvoll, ja fast mitleidig mit mir um. Das konnte mir nur recht sein. Sollten sie ruhig glauben, das Leben in New Covington habe furchtbare Narben hinterlassen; dadurch wurde es umso einfacher, den wahren Grund dafür zu verbergen, dass ich mich jedes Mal unwohl fühlte, wenn das Wort Vampir erwähnt wurde.


      Leider war das nicht mein einziges Problem.


      Das Essen – oder vielmehr meine Abstinenz davon – war noch so eine Hürde. Die Gruppe nahm zwei Mahlzeiten pro Nacht ein: die erste nach dem Aufwachen und dann noch eine kurz vor Sonnenaufgang, nachdem das Lager aufgeschlagen worden war. Es waren überschaubare Rationen, bestehend aus einer halben Dose Bohnen oder ein paar Streifen Trockenfleisch, eben allem, was sie finden, erlegen oder sammeln konnten.


      Natürlich war die Essenszeit allseits beliebt, und nach einer anstrengenden Nacht, in der ohne Pause marschiert worden war, hatten alle einen Riesenhunger.


      Alle außer mir. Es erforderte eine Menge Einfallsreichtum, um das Essen wieder loszuwerden, ohne dass jemand etwas bemerkte. Fleischstreifen oder trockene Sachen waren einfach, die verbarg ich in meinen Ärmeln oder Taschen, bis ich sie später wegwerfen konnte. Mit Bohnen aus der Konserve, eingelegten Früchten oder Eintopf in Schüsseln war das schon schwieriger. Falls möglich, verschenkte ich es oder kippte es jemandem in die Schale, aber wenn ich kein Misstrauen wecken wollte, konnte ich das nicht allzu oft machen. Manchmal log ich auch und behauptete, ich hätte meine Ration schon bekommen, und einmal aß ich im Beisein von Zeke und Jeb sogar ein paar Löffel Tomatensuppe und schaffte es, sie lange genug drin zu behalten, um mich ohne Hast hinter einen Baum zu verdrücken, wo ich dann alles wieder auskotzte.


      Natürlich hatte ich Schuldgefühle, weil ich die Nahrungsmittel, die so knapp und wertvoll waren, derart vergeudete. Das Straßenkind in mir zuckte schmerzerfüllt zusammen, wann immer ich ein Stück gutes Fleisch in die Büsche warf oder eine halbe Dose Mais in irgendeinem Loch verschwinden ließ. Aber was sollte ich denn tun? Wenn ich nicht weiter den Anschein aufrechterhielt, ein Mensch zu sein, würden die anderen Verdacht schöpfen. So wie Ruth, die es sowieso schon auf mich abgesehen hatte. Manchmal konnte ich hören, wie sie mit anderen aus der Gruppe über mich redete und Misstrauen und Angst schürte. Die meisten Erwachsenen – also Teresa, Silas und Dorothy – beachteten sie nicht weiter, sie hatten andere Probleme als die Eifersüchteleien eines Teenagers. Aber einige andere wie Matthew, Bethany und sogar Jake begannen irgendwann, mich mit einem gewissen Misstrauen anzusehen. Und so frustrierend das war, ich konnte nichts dagegen tun.


      Außerdem bereitete mir Jeb sowieso die größeren Sorgen, dieser stumme Richter, dessen scharfen grauen Augen so gut wie nichts entging. Allerdings schien er, obwohl er ihr Anführer war, nicht wirklich Teil der Gruppe zu sein, sondern immer etwas abseitszustehen. Er redete fast nie mit einem der anderen, und alle schienen Angst davor zu haben, ihn auch nur anzusprechen. In gewisser Weise war es gut, dass er sich von uns distanzierte, dadurch schien er keinerlei Interesse daran zu haben, was jemand sagte oder tat, solange er dabei seinen Anweisungen folgte. Hätte er nicht Zeke gehabt, der seine Befehle weitergab, hätte er wohl gar nicht mit der Gruppe interagiert.


      Eigentlich hätte ich fast wetten können, dass ich mehr über die anderen wusste als er. Ich wusste, dass Caleb Süßigkeiten liebte und Ruth panische Angst vor Schlangen hatte. Als ich einmal eine Strumpfbandnatter am Straßenrand fand, machte ich mir einen Heidenspaß daraus, sie in ihr Zelt zu schmuggeln. Die Erinnerung an ihr Geschrei ließ mich noch den ganzen Abend kichern. Ich wusste, dass Teresa, die alte Frau mit dem kranken Bein, und ihr Mann Silas im kommenden Herbst ihren vierzigsten Hochzeitstag feiern würden. Ich wusste, dass Jake drei Jahre zuvor bei einem Angriff der Verseuchten seine Frau verloren und seitdem kein Wort mehr gesprochen hatte. Diese Informationen und Erinnerungen sickerten nach und nach zu mir durch und blieben in meinem Gedächtnis hängen, auch wenn ich mir alle Mühe gab, möglichst auf Distanz zu bleiben. Ich wollte nichts hören von ihrer Vergangenheit, ihrem Leben oder sonst irgendetwas über ihre Person. Denn ich wusste, dass mit jedem Tag die Entscheidung näher rückte, von wem ich mich nähren würde, und wie konnte ich die treffen, wenn ich wusste, dass Dorothy beim Anblick von Blut ohnmächtig wurde und die achtjährige Bethany im Winter einmal fast gestorben wäre, nachdem ein Fuchs sie gebissen hatte?


      Doch es war vor allem Zeke, der mich immer wieder faszinierte und verwirrte. Dass alle ihn vergötterten, war offensichtlich. Obwohl er Jebbadiahs Stellvertreter war, packte er überall mit an und kümmerte sich darum, dass alle versorgt waren. Nie bat er um etwas, nie erwartete er irgendeine Gegenleistung. Er zeigte Respekt gegenüber den Älteren und war geduldig im Umgang mit den Kindern. Oft fragte ich mich, wie er und Jeb so unterschiedlich sein konnten. Aber vielleicht konnte Jeb auch nur wegen Zeke so sein. Es schien unfair, Zeke eine solche Verantwortung aufzubürden, nur weil Jeb selbst nicht damit behelligt werden wollte. Aber welches Recht hatte ich schon, mir ein Urteil zu erlauben?


      Eines Nachts, nachdem wir etwas früher als sonst das Lager aufgeschlagen hatten, schlenderte ich zum Feuer hinüber und stieß dort auf Zeke, der dicht bei den Flammen saß und Bethany und Caleb etwas vorlas. Das war ein Schock für mich. Fassungslos schlich ich näher heran – es war kaum zu glauben! Aber es war eindeutig, seine gedämpfte, weiche Stimme. Die beiden Kinder kauerten rechts und links, während Zeke aus dem großen schwarzen Buch auf seinem Schoß vortrug.


      »Da reckte Mose seine Hand aus über das Meer«, las er leise, »und das Meer kam wieder vor morgens in seinen Strom, und die Ägypter flohen ihm entgegen. Also stürzte sie der Herr mitten ins Meer, dass das Wasser wiederkam und bedeckte Wagen und Reiter und alle Macht des Pharao, die ihnen nachgefolgt waren ins Meer, dass nicht einer aus ihnen übrig blieb. Aber die Kinder Israel gingen trocken mitten durchs Meer; und das Wasser war ihnen für Mauern zur Rechten und zur Linken. Also half der Herr Israel an dem Tage von der Ägypter Hand. Und sie sahen die Ägypter tot am Ufer des Meeres und die große Hand, die der Herr an den Ägyptern erzeigt hatte. Und das Volk fürchtete den Herrn, und sie glaubten ihm und seinem Knecht Mose.«


      In meiner Kehle bildete sich ein bitterer Klumpen. Vor meinem inneren Auge sah ich mich und Stick, wie wir uns in meinem kalten Zimmer aneinanderschmiegten, zwischen uns ein aufgeschlagenes Buch. Zeke blickte nicht auf und bemerkte mich gar nicht. Ich lauschte auf seine leise, ruhige Stimme und beobachtete, wie Caleb und Bethany an seinen Lippen hingen. Ein seltsames Gefühl der Sehnsucht erwachte in mir.


      »Ezekiel!«


      Jebbadiahs Stimme hallte durch das Lager, Zeke hob den Kopf, und als er sah, dass der alte Mann einige Meter entfernt auf ihn wartete, klappte er das Buch zu und legte es Caleb in die ausgestreckten Arme. »Halte das mal kurz«, murmelte er und strubbelte dem Jungen durch die Haare. »Ich bin gleich wieder da.«


      Sobald Zeke gegangen war, trieb meine Neugier mich weiter voran. Ich wollte das Buch sehen, wollte es anfassen und den Titel lesen. Bethany machte bei meinem Anblick große Augen, hastig sprang sie hoch und rannte hinter Zeke her. Caleb blieb allein am Feuer zurück, mit einem Vampir, der drohend über ihm aufragte.


      Verwirrt sah Caleb sich um, dann entdeckte er mich und lächelte. »Hi, Allie!«, begrüßte er mich, als ich neben ihm auftauchte. »Wenn du Zeke suchst, der ist gerade weg. Aber er kommt gleich wieder.«


      »Darf ich das mal sehen?« Ich zeigte auf den ledergebundenen Wälzer in seinen Armen. Caleb zögerte.


      »Das ist Zekes Buch«, erklärte er unsicher und drückte es an sich. »Er hat gesagt, ich soll drauf aufpassen.«


      »Ich werde es nicht kaputtmachen«, versprach ich und kniete mich in das kühle Gras. »Bitte?«


      Einen Moment überlegte er noch, dann strahlte er mich an.


      »Okay, aber nur, wenn du mir was vorliest.«


      »Ich …« In meinem Inneren sträubte sich etwas, zu frisch war die Erinnerung an all die Lehrstunden mit Stick, der es mir mit dem sprichwörtlichen Dolch im Rücken gedankt hatte. Aber ich war neugierig, und wenn ich nur so einen Blick in das Buch werfen konnte, ohne es Caleb mit Gewalt abzunehmen … »Also schön«, gab ich nach, woraufhin Caleb fröhlich grinste.


      Er reichte mir das Objekt der Begierde, rutschte näher heran, stützte sich auf mein Bein und spitzte gespannt die Ohren. Ich machte es mir bequem und musterte den schönen Ledereinband – das erste richtige Buch, das ich seit meiner Flucht aus New Covington zu Gesicht bekam. Es hatte keinen Titel, auf dem Einband prangte nur ein goldenes Kreuz, ganz ähnlich wie der Schmuck an Zekes Halskette. Ich drehte es auf den Rücken und bewunderte den glänzenden Goldschnitt der Seiten.


      »Lies etwas, Allie«, drängte Caleb und hopste unruhig auf und ab.


      Ich verdrehte die Augen. Das Papier raschelte leise, als ich das Buch aufschlug und zu der Stelle vorblätterte, die mit einem Band markiert war. Ich konnte genauso gut hier beginnen wie an jeder anderen Stelle auch.


      Ich las sehr langsam, denn die Buchstaben waren winzig und seltsam verschnörkelt, eine solche Schrift hatte ich noch nie gesehen. »Ich wandte mich um und sah an alles Unrecht, das geschah unter der Sonne; und siehe, da waren die Tränen derer, so Unrecht litten und hatten keinen Tröster; und die ihnen Unrecht taten, waren zu mächtig, dass sie keinen Tröster haben konnten.«


      Ein eisiges Gefühl breitete sich in mir aus. Wann war dieser Text geschrieben worden? Die Tränen der Unterdrückten, die Macht der Unterdrücker und kein Trost auf beiden Seiten. Das schien die Welt zu beschreiben, genau wie sie jetzt war. Ich schluckte schwer und fuhr fort.


      »Da lobte ich die Toten, die schon gestorben waren, mehr denn die Lebendigen, die noch das Leben hatten; und besser als alle beide ist, der noch nicht ist und des Bösen nicht innewird, das unter der Sonne geschieht.«


      Zitternd klappte ich das Buch zu. Caleb beobachtete mich und runzelte verwirrt die Stirn. »Was bedeutet das?«, fragte er.


      »Dass ausgerechnet diese Stelle nicht für gewisse Ohren bestimmt war«, antwortete ihm eine vertraute Stimme.


      Beschämt sprang ich auf und stand Zeke gegenüber, der mit einem halb belustigten, halb besorgten Blick zu uns getreten war. »Lauf und hol dir Abendessen, Hosenscheißer«, befahl er Caleb, der daraufhin grinsend zu Ruth und der Gruppe hinüber trabte, die sich um das Mädchen versammelt hatte. Zeke musterte mich stirnrunzelnd, allerdings wirkte er eher fasziniert als verärgert. »Ich wusste gar nicht, dass du lesen kannst«, sagte er schließlich leise.


      Achselzuckend streckte ich ihm das Buch entgegen. »Ganz schön deprimierende Geschichte«, erwiderte ich nur, um zu verbergen, wie sehr mich der Text erschüttert hatte. Lächelnd griff Zeke nach dem Wälzer.


      »Manche Passagen schon, ja«, stimmte er mir zu. »Aber es gibt auch andere, die ziemlich tröstend wirken können, man muss nur wissen, welche.«


      »Zum Beispiel?«


      Er zögerte kurz, dann schlug er den dicken Lederband wieder auf und blätterte so gezielt zu einer bestimmten Stelle, als würde er den gesamten Text auswendig kennen. »Die hier«, sagte er dann, reichte mir das Buch und deutete auf eine Zeile. »Das ist mein Lieblingszitat.«


      »Zeke!«, rief jemand. Diesmal war es Ruths Stimme, die schrill durch das Lager gellte. »Hast du Darren gesagt, er könne deinen Anteil am Trockenfleisch haben?«


      »Was? Nein!« Zeke wirbelte herum, aber Darren lief schon lachend davon. Sofort sprintete Zeke hinterher, während Darren ihm zurief, er solle sich besser beeilen, wenn er noch etwas von seinem Essen haben wolle. Währenddessen beugte ich mich über die Textstelle, die Zeke mir gezeigt hatte.


      Mühsam kämpfte ich mich durch die altertümliche Sprache: »Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir.«


      Nette Vorstellung, dachte ich und sah zu, wie die beiden Jungs einander durch das Lager jagten. Aber ich wusste es besser. Jeb hatte recht: Es gab niemanden, der über uns wachte. Und je schneller Zeke das begriff, desto länger würde er in dieser Hölle überleben.


      Als ich am nächsten Abend aus meinem Zelt kroch, hockten Zeke und Darren ganz in der Nähe am Rand des Lagers und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Die Tatsache, dass sie ganz offensichtlich darum bemüht waren, keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, stachelte meine Neugier an. Also klopfte ich mir den Dreck von den Ärmeln und schlenderte zu ihnen hinüber.


      »Ich wusste, dass so etwas passieren würde«, murmelte Darren gerade, als ich mich ihnen näherte. »Wir hätten Vorräte anlegen sollen, als wir die Möglichkeit dazu hatten. Wer weiß schon, wann wir das nächste Mal auf eine Stadt stoßen?«


      »Was ist denn los?«, fragte ich und hockte mich neben sie. Seufzend sah Zeke mich an.


      »Uns gehen die Lebensmittel aus«, gestand er. »Wenn es so weitergeht, haben wir in ein paar Tagen kein Essen mehr, selbst wenn wir die Rationen kürzen.« Aufgebracht strich er sich mit einer Hand durch die Haare. »Darren und ich überlegen gerade, ob wir auf die Jagd gehen sollen, aber Jeb mag es nicht, wenn die Gruppe sich aufspaltet. Zumindest nicht, wenn das Risiko besteht, auf Verseuchte zu stoßen. Außerdem haben wir nur die hier«, er hielt einen Bogen mit Köcher hoch, »was die Sache noch schwieriger macht. In freier Wildbahn ist es so gut wie unmöglich, sich an ein Reh heranzuschleichen, allerdings ist die Dämmerung der beste Zeitpunkt dafür.«


      Darren, der Zeke gegenüber hockte, schenkte mir ein flüchtiges Lächeln. Überrascht erwiderte ich es. Wenigstens schienen diese beiden nichts auf das Geschwätz einer gewissen Person zu geben. Andererseits hatte ich auch noch nie mitbekommen, dass Ruth mit Zeke oder Jebbadiah über mich geredet hätte. »Warum benutzt ihr keine Schusswaffen?«, fragte ich, da ich ja wusste, dass Zeke eine Pistole hatte, außerdem schleppte Jeb immer eine abgesägte Schrotflinte mit sich herum. Zeke schüttelte nur den Kopf.


      »Wir haben nur sehr wenig Munition«, antwortete er. »Wir benutzen die Schusswaffen nur zur Verteidigung oder im äußersten Notfall. Also bleiben für diesen Zweck nur die Bogen und angesammelten Pfeile für die Jagd.«


      Ich blickte zu Boden. Dort lag ein dritter Bogen, ordentlich in wasserfesten Stoff eingewickelt. An der Spitze, die daraus hervorlugte, konnte ich sehen, dass er noch nicht bespannt war. Zeke folgte meinem Blick und seufzte wieder. »Normalerweise kommt Jake immer mit«, erklärte er. »Aber in letzter Zeit macht ihm seine Schulter zu schaffen und er hat nicht genug Kraft, um die Sehne zu spannen.«


      »Ich könnte mitkommen.«


      Die Jungs sahen sich zweifelnd an. Ohne auf Darrens skeptische Miene zu achten, fuhr ich fort: »Ich lerne schnell. Ich bin leise und stärker als ihr glaubt. Es dauert bestimmt nicht lange, bis ich den Dreh raus habe.«


      »Das ist es nicht«, wandte Zeke zögernd ein. »Sondern … ich will nicht, dass du Ärger mit Jeb kriegst, vielleicht überlegt er es sich dann noch einmal anders, was deine Aufnahme in die Gruppe angeht.« Mit dem Daumen zeigte er nachlässig auf seinen Freund. »Dare läuft mir sowieso hinterher wie ein verlorenes Hündchen, von ihm erwartet man schon nichts anderes mehr.« Geschickt wich er dem Dreckklumpen aus, der auf sein Gesicht zuflog. »Aber du bist neu bei uns, und es wird ihm nicht gefallen, wenn du dich von der Gruppe entfernst. Wahrscheinlich ist es besser, wenn du vorerst hierbleibst. Tut mir leid.«


      Empört musterte ich die beiden. Das verletzte meine Vampirehre. Wenn ihr wüsstet! Ich könnte ein ausgewachsenes Reh erlegen, bevor ihr überhaupt begreift, dass es da ist. Doch ich behielt meinen Protest für mich und sagte achselzuckend: »Wenn du meinst.«


      »Vielleicht beim nächsten Mal, ja?«, schlug Darren mit einem munteren Zwinkern vor. »Dann zeige ich dir, wie man das macht.« Ich bedachte ihn mit einem gereizten Blick, aber Zeke griff schon nach seinem Bogen und erhob sich.


      »Dann mal los«, sagte er und streckte sich ausgiebig. »Ohne mich wird Jeb nicht aufbrechen – hoffe ich zumindest –, also nehme ich eine mögliche Bestrafung auf meine Kappe. Die Leute brauchen etwas zu essen, ob ihm das nun passt oder nicht.« Als ich ebenfalls aufstand, wandte er sich an mich: »Würdest du Jeb sagen, was wir vorhaben, Allison?«, fragte er grinsend. »Natürlich erst, wenn wir einen guten Vorsprung haben. Fertig, Dare?«


      »Klar doch.« Seufzend schlang sich Darren Bogen und Köcher über die Schulter. »Lasset die sinnlosen Spiele beginnen.«


      Zeke verdrehte die Augen, schubste seinen Freund halbherzig vor sich her und wandte sich ab. Darren wollte sich mit einem Schlag revanchieren, verlor aber fast das Gleichgewicht, als sein Gegner auswich und grinsend rückwärts weiterlief. Eilig rannte er hinter Zeke her. Ich beobachtete, wie die beiden schlanken Gestalten in die Dunkelheit eintauchten, immer kleiner wurden und schließlich hinter einem Hügel verschwanden.


      Dann bückte ich mich, hob den zurückgebliebenen Bogen samt Köcher auf und wollte mich in die andere Richtung davonmachen.


      »Was soll das denn werden?«


      Mit einem tiefen Seufzer drehte ich mich zu Ruth um, die mit zwei dampfenden Schalen in der Hand hinter mir aufgetaucht war und mich wie immer missbilligend anstarrte.


      »Willst dich wohl davonschleichen, was?« Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Das wird Jeb gar nicht gefallen. Wo soll’s denn hingehen?«


      »Warum denkst du dir nicht einfach irgendetwas aus?«, erwiderte ich und machte einen Schritt in ihre Richtung. Befriedigt registrierte ich, wie sie vor mir zurückwich. »Das machst du doch sowieso schon die ganze Zeit, oder etwa nicht?« Als sie rot anlief, grinste ich breit. »Mir ist aufgefallen, dass du Zeke und Jeb geflissentlich auslässt, wenn du deine Lügen verbreitest. Hast du etwa Angst, sie könnten deine gespaltene Zunge bemerken?«


      Sie schien kurz davor, mir eine runterzuhauen, und ein kleiner Teil von mir wünschte sich, sie würde es tun. Mit einer Zahnlücke würde sie wahrscheinlich nicht mehr so selbstzufrieden herumstolzieren. Mühsam rang sie um Selbstbeherrschung und umklammerte dabei die Eintopfschalen so fest, dass ihre zarten Fingerknöchel weiß wurden. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte sie schließlich, was ich mit einem abfälligen Schnauben quittierte. Sie warf einen flüchtigen Blick auf den Bogen in meiner Hand, grinste höhnisch und reckte dann angriffslustig das Kinn. »Glaubst du wirklich, du könntest etwas erlegen? Was weißt du denn schon von der Jagd? Wenn du meinst, Zeke mit dieser lächerlichen Angeberei zu beeindrucken, liegst du leider falsch.«


      »O ja, ein Reh zu erlegen, damit nicht alle aufgrund der absurden Paranoia eines Wahnsinnigen den Hungertod sterben, das ist natürlich reine Angeberei.« Genervt verdrehte ich die Augen. »Welch brillante Schlussfolgerung. Warum gehst du nicht zu Jeb und erzählst ihm das?«


      »Werd bloß nicht frech«, zischte Ruth und ließ alle Zurückhaltung fahren. »Du hältst dich für etwas ach so Besonderes, nur weil du aus einer Vampirstadt kommst. Meinst du etwa, ich sehe das nicht? Wie du weit weg von uns anderen schläfst? Wie du versuchst, möglichst mysteriös zu erscheinen und niemandem verrätst, wo du eigentlich hergekommen bist?« Hasserfüllt verzog sie den Mund. »Du willst doch nur Aufmerksamkeit – unsere genauso wie Zekes. Aber ich durchschaue deine Spielchen.«


      Jetzt lachte ich sie einfach aus. »Wow, du bist ja mal echt paranoid. Weiß Zeke eigentlich, was für eine Zicke du sein kannst?« Ich kicherte vor mich hin, während sie knallrot wurde. »Weißt du, für so etwas habe ich keine Zeit. Viel Spaß mit deinen wilden Theorien, und verspritze ruhig überall dein Gift. Ich werde jetzt jedenfalls etwas Sinnvolles tun. Solltest du vielleicht auch mal versuchen.«


      »Du bist ein Freak, hörst du?«, rief Ruth mir hinterher, als ich mich abwandte. »Irgendetwas verbirgst du vor uns, und ich werde schon noch herausfinden, was das ist!«


      Ich bemühte mich, diese Drohung zu ignorieren und lief mit schnellen Schritten aus dem Lager, den Blick bereits auf den Horizont gerichtet, um mögliche Beute zu erspähen. Nicht einmal daran denken wollte ich, wie es wäre, mich umzudrehen, ihr am Rande des Lagers aufzulauern, sie mit Gewalt in die Nacht hinauszuzerren und ihr die Kehle herauszureißen. Was ich nicht deshalb tun wollte, weil sie mich nervte – obwohl sie das natürlich tat, und zwar ständig. Sondern weil sie eine Bedrohung darstellte, und meine Vampirinstinkte mir rieten, sie zu töten, sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie mich auffliegen ließ.


      Stattdessen versuchte ich, die Gedanken an Tod und Gewalt in meine aktuelle Aufgabe einfließen zu lassen. Endlich konnte ich wieder jagen! Als Erstes entdeckte ich eine Herde großer, zotteliger Tiere, die sich an einem flachen Teich drängte, entschied dann aber, dass sie zu groß für mich waren. Töten konnte ich sie sicherlich; zapfte man ihnen genug Blut ab, würden sie sterben wie jedes andere Lebewesen auch. Aber wenn ich mit einem dieser Riesenviecher über der Schulter ins Lager zurückkam, würde das sicher Fragen aufwerfen.


      Also streifte ich weiter durch die Landschaft, bis ich eine Gruppe kleiner Rehe fand, die auf einem grünen Hügelkamm graste. Ich legte den Bogen weg und schlich gegen den Wind über die Wiese, bis ich nah genug dran war, um das regelmäßige Auf und Ab ihrer Flanken zu sehen und das heiße Blut in ihren Adern zu riechen.


      Dann ging alles sehr schnell. Der kleine Bock, den ich mir ausgesucht hatte, wusste gar nicht, wie ihm geschah, bis ich mich auf ihn stürzte, und da war es bereits zu spät. Als ich in ihrer Mitte auftauchte, floh der Rest der Herde in alle Richtungen, doch ich packte das Reh am Geweih und riss seinen Kopf herum, sodass sein Genick brach und es sofort tot war.


      Zuckend fiel es zu Boden. Und obwohl ich wusste, dass das Blut dieses Tieres mir nicht helfen konnte, musste ich meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um ihm nicht meine Fänge in den Hals zu schlagen. Stattdessen hob ich es mir auf die Schultern und lief zu der Stelle zurück, wo ich den Bogen und den Köcher abgelegt hatte. Ich ließ den Kadaver fallen, schnappte mir einen Pfeil und rammte ihn so fest in den toten Körper, dass er zwischen den Rippen stecken blieb. Das war vielleicht paranoid, aber ich wollte nicht in Erklärungsnot geraten, weil das Reh ein gebrochenes Genick hatte, aber keine Einschusswunden.


      Ich packte das Tier erneut am Geweih, um es ins Lager zu schleppen, doch dann hörte ich plötzlich ein leises, vertrautes Brummen. Es kam von der Straße. Ich erstarrte. Und noch bevor ich begriffen hatte, woher ich das Geräusch kannte, tauchten zwei Scheinwerfer auf und glitten unter lautem Dröhnen den Hügel hinab. Mein Magen rebellierte, und das Blut gefror in meinen Adern.


      Hastig suchte ich im hohen Gras Deckung und beobachtete, wie die seltsamen Maschinen immer langsamer wurden und schließlich mitten auf der Straße anhielten. Ein großer, bärtiger Mann stieg ab, schaltete den Motor aus und spuckte ins Gras. Sein Begleiter, ebenfalls ein Mensch, aber kleiner, ließ seine Maschine ausrollen. Einen Moment lang konnte ich keinen klaren Gedanken fassen, und alles in mir schrie danach, mich ohne einen Blick zurück in die Dunkelheit zu flüchten.


      Nein. Das ist unmöglich. Ich habe sie getötet.


      »Warte kurz«, sagte der größere Mensch und stolperte unkoordiniert an den Straßenrand. Der andere seufzte.


      »Was machst du denn, Ed?«


      »Ich gehe pissen, was dagegen?« Der Bärtige wandte sich ab, und einen Moment später hörte man das Tröpfeln.


      Angestrengt starrte ich zu ihnen herüber, dann sackte ich erleichtert in mich zusammen. Es waren nicht dieselben Männer. Der zottige Bart dieses Menschen war braun, nicht blond, und seine Schultern waren etwas breiter. Doch gleichzeitig entdeckte ich noch etwas: Auf der linken Schulter hatte er eine Tätowierung, ein grinsender hundeähnlicher Kopf mit scharfen, spitzen Zähnen.


      Genau wie die beiden anderen.


      Murmelnd schwang sich der zweite Mann von seinem Gefährt und wühlte in seiner Jackentasche herum. Schließlich holte er eine kleine weiße Schachtel hervor, zog mit den Lippen eine Zigarette raus, zündete sie an und lehnte sich entspannt an sein Fahrzeug. Während er genüsslich rauchte, beendete Ed sein Geschäft, drehte sich dann um und fing geschickt die Zigarettenschachtel auf, die sein Freund ihm zuwarf.


      »Noch Bier da?«, fragte er, während er sich eine Kippe nahm.


      »Eine Dose.«


      »Dann her damit.«


      »Scheiß drauf.«


      Während ich die beiden beobachtete, überschlugen sich meine Gedanken. Meine Erfahrung sagte mir, dass diese Männer Ärger bedeuteten: Sie waren brutal, bewaffnet und skrupellos. Wenn sie den Rest der Gruppe entdeckten … unwillkürlich schauderte ich.


      Ich musste sie aufhalten. Oder ich musste zumindest die anderen warnen. Doch noch während ich dort hockte und zusah, wie sie die silbrige Dose hin und her reichten, wusste ich, dass mir dafür selbst bei meinem Tempo nicht genug Zeit bleiben würde. Ich hatte gesehen, wie schnell diese Fahrzeuge waren. Sie hätten die Gruppe eingeholt, lange bevor ich dort war. Es musste eine andere Möglichkeit geben.


      Eine andere Möglichkeit. Natürlich war da noch die offensichtlichste Option. Ganz automatisch dachte ich daran, auch wenn ich angestrengt versuchte, diese Alternative auszuklammern.


      Sollte ich sie … töten? Ein verlockender Gedanke, bei dem meine Reißzähne sofort reagierten. Ich könnte sie töten, mich von ihnen nähren, und anschließend die Leichen und die Fahrzeuge verstecken. Niemand würde je davon erfahren. Wer würde sie schon vermissen, hier draußen, mitten in der Nacht? Vorsichtig schlich ich mich an und dachte an die letzten beiden Kerle, denen ich auf einer einsamen Straße begegnet war. Ich hörte erneut ihre Schreie, erinnerte mich an ihre Panik, an die Angst auf ihren Gesichtern; an die glasigen Augen und die schlaffen Glieder. Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. Ich konnte es nicht tun. Diese Art von Monster wollte ich nicht sein. Jeder Tote, jedes Leben, das durch meinen Hunger ausgelöscht wurde, brachte mich näher an meinen inneren Dämon heran. Wenn ich anfing, wahllos zu töten, würde er mich irgendwann vollständig beherrschen, und was sollte mich dann davon abhalten, mich in der Dunkelheit auf Caleb oder Zeke zu stürzen und ihnen die Kehlen herauszureißen?


      Vielleicht kam ich ja nahe genug heran, um ihre Fahrzeuge zu demolieren, ihnen die Reifen aufzuschlitzen oder den Tank zu leeren. Aber dazu müsste ich schon gefährlich nah ran, und selbst mit Vampirkräften war die Gefahr groß, dass sie mich entdeckten. Und selbst wenn mir das tatsächlich gelingen sollte, wüssten sie dadurch, dass jemand hier war, und würden sich auf die Suche nach anderen Menschen machen. Womit der Gruppe keinesfalls geholfen wäre. Ich stieß ein frustriertes Knurren aus.


      Verdammt, irgendetwas musste sich doch machen lassen. Etwas, um sie lange genug aufzuhalten, bis ich die anderen gewarnt hatte. Auf der Suche nach einem Einfall entdeckte ich in einiger Entfernung einen großen Baum direkt am Straßenrand.


      Schnell ließ ich die beiden hinter mir und rannte zu dem dicken, knorrigen Stamm, der augenscheinlich schon mehrmals vom Blitz getroffen worden war. Die Zweige des Baumes hingen blattlos herab, der ganze Baum wirkte eher tot als lebendig.


      Wieder durchbohrte das Dröhnen der Motoren die Stille. Die Männer hatten ihre Maschinen angeworfen und fuhren in meine Richtung. Ihre Scheinwerfer glitten über die Straße. Ich lehnte mich mit einer Schulter an den Stamm, grub meine Füße in das rutschige Gras und stemmte mich mit aller Kraft gegen das Holz. Der eigensinnige Baum widersetzte sich einen Moment lang, doch dann zersplitterte der Stamm mit einem trockenen Knall und landete so auf der Straße, dass er sie zur Hälfte blockierte.


      Die Motoren waren schon bedrohlich nahe. Wenn sie dieses Hindernis nicht aufhielt, würden sie vor mir die Gruppe erreichen und ich würde niemanden mehr warnen können. Fluchend griff ich in die toten Äste und zerrte den Baum weiter auf die Straße hinaus. Ich rechnete jeden Augenblick damit, entdeckt zu werden. Schon erstrahlte grelles Licht und fiel auf den Baum. Hastig verbarg ich mich im tiefen Gras.


      »Scheiße, Mann!«


      Schlingernd kamen die Fahrzeuge zum Stehen, und die Männer stiegen ab. Einer der beiden ging zu dem Baum und trat so heftig dagegen, dass die Zweige ächzten. Der andere kratzte sich den Bart und begutachtete angewidert das Problem.


      »Verdammt«, murmelte er und spähte auf die dunkle Straße vor sich. »Meinst du, wir kommen da irgendwie dran vorbei?«


      »Ich werde mein Bike da bestimmt nicht durchschieben«, knurrte der andere und zeigte mit dem Finger auf die dichten Büsche und Unkrautstauden am Straßenrand, unmittelbar neben meinem Versteck. »Beim letzten Mal hatte ich danach einen Platten, und es war verdammt nervig, das zu reparieren. Außerdem kommen die anderen ja bald nach.«


      »Tja, dann halt die Klappe und hilf mir, das Ding wegzuschaffen.«


      Der zweite Mann gab eine Reihe anschaulicher Kraftausdrücke von sich, stapfte aber zu einem Ende des Stammes, um mit anzupacken. Ich überließ sie ihrem Kampf mit dem Baum, schlich mich vorsichtig davon und sprintete so bald es ging in Höchstgeschwindigkeit durch das Gras.


      In diesem Tempo rannte ich bis zum Lager. Es war bereits abgebaut und alle waren marschbereit. An der Spitze des kleinen Zuges standen Darren und Zeke mit Jebbadiah und Ruth zusammen. Darren hielt ein paar mickrige Kaninchen in der Hand und fühlte sich sichtlich unwohl, während Zeke sich mit dem Mädchen zu streiten schien. Noch war ich zu weit entfernt, um von ihnen bemerkt zu werden, aber da der Wind einzelne Gesprächsfetzen zu mir herantrug, strengte ich meine Vampirsinne an, um auch den Rest zu hören.


      »Mir ist egal, ob ihr Zelt leer ist.« Flehend hob Zeke die Hände. »Wir können nicht einfach jemanden zurücklassen, Jeb. Ich schwöre dir, bevor Darren und ich auf die Jagd gegangen sind, habe ich noch mit ihr gesprochen. Ruth, bist du ganz sicher, dass du nicht gesehen hast, wie sie uns gefolgt ist oder das Lager sonst irgendwie verlassen hat?«


      »Nein«, antwortete Ruth. Sie klang fast so besorgt wie Zeke. »Wie gesagt, heute hat sie noch niemand gesehen, und als mir das klar wurde, habe ich ihr Zelt überprüft. Es war leer und all ihre Sachen waren weg. Du glaubst doch nicht etwa, dass sie einfach verschwunden ist, oder?«


      »Es spielt keine Rolle«, schaltete sich Jeb mit kalter Stimme ein. »Wir können nicht auf sie warten. Das habe ich ihr von Anfang an klar gemacht. Wenn sie uns verlassen hat, dann ist das eben so. Wenn sie es darauf anlegt, mit voller Absicht gegen die Regeln zu verstoßen, so wie ihr beide das heute Nacht getan habt«, er warf Zeke einen finsteren Blick zu, »dann ist das allein ihre Entscheidung. Soll sie mit den Folgen leben oder sterben.«


      »Aha, gut zu wissen, wo ich stehe«, sagte ich laut und gesellte mich zu ihrem kleinen Kreis. Die vier Menschen wirbelten zu mir herum.


      »Allison!«, rief Zeke erleichtert, während Ruth mich ansah, als hätte sie gerade eine Spinne verschluckt. »Du bist wieder da. Wo hast du gesteckt? Wir wollten gerade …«


      »Ohne mich aufbrechen? Ist mir aufgefallen.« Mein Blick war auf Jebbadiah geheftet, der ihn ausdruckslos erwiderte. Falls er Groll oder Schuldgefühle hegte, weil ich ihr Gespräch belauscht hatte, so zeigte er sie nicht. Aber darüber konnte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. »Jeb, ich habe auf der Straße zwei Männer gesehen, die in unsere Richtung kommen. Sie fahren auf seltsamen Zweirädern mit Motoren und sie sind bewaffnet.«


      »Zweiräder mit Motoren?«, wiederholte Ruth und sah Zeke verwirrt an. Jeb hingegen begriff wesentlich schneller.


      »Gangster auf Motorrädern«, erklärte er grimmig, woraufhin Ruth entsetzt aufkeuchte. Abrupt drehte sich Jeb zu Zeke und mir um. »Holt alle von der Straße runter«, befahl er knapp und zeigte auf die Gruppe. »Wir müssen uns verstecken. Schnell!«


      Die Worte hatten seine Lippen kaum verlassen, als auch schon ein leises Motorengeräusch zu hören war und in der Ferne die Scheinwerfer aufleuchteten. Unsere Leute reagierten geschockt, eines der Kinder schrie sogar.


      Hastig scheuchten Ruth, Zeke und ich alle von der Straße und trieben sie möglichst weit in die Hügel hinaus. Gleichzeitig hob ich vergessene Konservendosen, Verpackungen und Schalen auf und warf sie in das hohe Gras, um so möglichst alle Spuren zu verwischen, die ein Dutzend Menschen so hinterlässt.


      Die Gangster kamen näher, immer lauter dröhnten die Motoren durch die Nacht. Gerade noch rechtzeitig kauerte ich mich hinter einen umgestürzten Baum, bevor die Scheinwerfer genau die Stelle streiften, an der die Gruppe gerade noch gestanden hatte. Einen Augenblick später tauchte Zeke auf, sprang über den Stamm und ließ sich flach auf den Bauch fallen. Dann waren sie auf unserer Höhe.


      Vorsichtig spähten wir über unseren Schutzwall hinweg zu den Männern auf ihren seltsamen Maschinen hinüber. Wieder fiel mir die unglaubliche Ähnlichkeit mit den beiden Menschen auf, denen ich vor einiger Zeit begegnet war. Mit den beiden Männern, die ich getötet hatte. Einer der Gangster war bereits an uns vorbeigefahren, als der zweite plötzlich anhielt und seine Maschine ausschaltete. Daraufhin wendete der erste sein Motorrad, kam zurück und hielt neben seinem Freund.


      »Was gibt’s denn da zu sehen?«, knurrte er. Selbst auf diese Entfernung sorgte mein vampirisches Gehör dafür, dass ich jedes Wort verstand. Der zweite Mann schüttelte den Kopf.


      »Weiß nicht. Ich dachte, ich hätte was gehört. Einen Schrei oder so, irgendwo da draußen.«


      »Wahrscheinlich ein Karnickel. Oder ein Kojote«, versicherte ihm sein Freund und spuckte genüsslich auf die Straße. Dann zog er ein großes Maschinengewehr aus einem Holster. »Willst du mal reinballern, um sicherzugehen?«


      Ich spürte, wie Zeke sich anspannte und vorsichtig nach seiner Waffe tastete, bis ich seine Hand festhielt. Er reagierte mit einem verärgerten Blick, aber ich schüttelte nur den Kopf.


      »Nö, ich will keine Kugeln verschwenden. Wahrscheinlich war da gar nichts.« Der Gangster warf seinen Motor an, der laut aufbrüllte. Trotz des Lärms hörte ich ihn noch sagen: »Jackal wird stinksauer sein, wenn wir sie nicht finden. Er war absolut sicher, dass sie irgendwo auf dieser Strecke sein müssen.«


      Jackal. Wo hatte ich diesen Namen schon einmal gehört? Er klang vertraut, irgendwann war er mir schon einmal untergekommen. Schlagartig fiel es mir wieder ein: von einem der anderen Gangster. Der Sterbende hatte ihn kurz vor seinem Tod noch erwähnt.


      Jackal hätte sich … kaputtgelacht.


      Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Das konnte kein Zufall sein. Die Tätowierungen, die Motorräder, die anderen beiden Gangster. Dahinter steckte irgendein Zusammenhang, von dem ich keine Ahnung hatte. Etwas, das man mir verschwieg.


      »Ist ja nicht unsere Schuld, wenn sie nicht hier sind«, erwiderte der andere achselzuckend. »Hier draußen ist nichts. Und langsam habe ich keine Lust mehr, irgendwelchen Geistern hinterherzujagen.«


      »Aber Derrek und Royce sind hier ganz sicher auf etwas gestoßen. Es sei denn, du glaubst, sie wären einfach ohne ihre Bikes abgehauen.«


      Auch darauf hatte der andere eine Antwort, aber sie wurde vom Dröhnen der Motoren übertönt, als die beiden Männer endlich losfuhren. Ich sah ihnen nach, bis das Brummen der Maschinen in der Ferne verklang, ihre Scheinwerfer verschwanden und alles wieder still war.


      Ganz langsam wagten sich die Gruppenmitglieder aus ihrem Versteck, als hätten sie immer noch Angst, irgendein Geräusch zu machen.


      »Alles klar!« Jebs Stimme vertrieb die allgemeine Unsicherheit. »Hört mir zu! Die Straßen sind nicht mehr sicher. Von nun an werden wir die Hauptverkehrswege meiden. Und ich will, dass in jeder Schicht die Wachen verdoppelt werden. Zeke, das ist deine Aufgabe.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Wir haben heute Nacht noch einen langen Weg vor uns, also los jetzt!« Damit stapfte Jeb durch das wogende Gras davon und der Rest der Gruppe reihte sich hinter ihm ein.


      Ich schlängelte mich bis zur Spitze durch und schloss zu Jebbadiah auf, der zügig marschierte, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte ich ihn. Auch daraufhin schenkte er mir keinerlei Beachtung, aber so leicht kam er mir nicht davon. »Sie kannten diese Männer«, stellte ich mit gedämpfter Stimme fest. »Wer sind sie? Warum sind sie hinter euch her?«


      »Du mischst dich in Dinge ein, von denen du keine Ahnung hast.«


      »Eben, genau deshalb frage ich ja. Wenn ich euch helfen soll, will ich auch wissen, womit ich es zu tun habe.«


      »Wir brauchen deine Hilfe nicht«, erwiderte Jeb eisig. »Wir haben dich nicht um Hilfe gebeten. Unsere Gruppe ist durch die Hölle gegangen, und diese Menschen haben so lange überlebt, weil sie diejenigen, die für ihre Sicherheit verantwortlich sind, niemals infrage stellen.«


      »Vielleicht sollten sie das aber.« Das brachte mir immerhin einen durchdringenden Blick ein.


      »Mach bloß keinen Ärger, Allison«, warnte Jeb und fuchtelte mit einem langen, knochigen Finger vor meiner Nase herum. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, was wohl passieren würde, wenn ich ihn einfach abriss. »Du bist nur dank meiner Erlaubnis hier, weil ich nie einen Bedürftigen zurückweise, aber du bist nicht Teil dieser Familie. Ich bin zu weit gekommen und wir haben zu viel durchgemacht, um das von jemandem wie dir gefährden zu lassen. Wie gleichgültig dir unsere Lebensart ist, hast du bereits demonstriert. Du wirst dich jetzt nicht hinstellen und meine Autorität anzweifeln. Und hör auf, nach Dingen zu fragen, die du nicht verstehst.« Damit wandte er sich ab und beschleunigte seine Schritte, um mich abzuschütteln. »Wenn dir nicht gefällt, wie wir die Dinge handhaben, kannst du jederzeit gehen«, fügte er hinzu, ohne sich umzudrehen. »Doch wenn du bei dieser Gruppe bleiben willst, musst du die Regeln akzeptieren und sie befolgen, wie jeder andere auch.«


      Wütend starrte ich ihm nach und ließ mich zurückfallen, bis der Rest der Herde mich eingeholt hatte. Die Regeln. Ja, das kannte ich schon. Keine Fragen stellen, keine Aufmerksamkeit erregen. Immer schön den Kopf unten halten und bloß nicht das Maul aufmachen. Aber die Rolle des hirnlosen Mitläufers lag mir einfach nicht, insbesondere, wenn die aufgestellten Regeln völlig sinnlos waren. Und wenn ich von Mister Stock-im-Arsch keine Antworten bekam, musste ich sie mir eben woanders holen.


      Möglichst unauffällig trödelte ich herum und ließ die anderen an mir vorbeiziehen, bis Zeke neben mir auftauchte, der die Nachhut bildete. Er begrüßte mich mit einem wachsamen Blick, der verriet, dass er schon ahnte, was auf ihn zukam.


      Er quittierte mein »Hi« mit einem wortlosen Nicken, als würde er bereits auf das unausweichliche Verhör warten. Wahrscheinlich hatte er gesehen, wie ich mit Jeb geredet hatte, und wusste, dass mir die erhofften Antworten versagt geblieben waren. Zeke war zwar freundlich und bescheiden, aber nicht dumm.


      »Hör mal«, begann ich, ohne ihn anzusehen. »Ich … äh … wollte dir noch etwas sagen, aber wegen dieser Gangstergeschichte bin ich noch nicht dazu gekommen, also … danke.«


      Seine Verwirrung war deutlich zu spüren. »Wofür denn?«


      »Dafür, dass du mich nicht zurücklassen wolltest.« Noch immer starrte ich unablässig auf den Horizont und beobachtete eine Herde massiger, zotteliger Tiere, die über einen der Hügel wanderte. »Ich habe gehört, was du vorhin zu Jeb und Ruth gesagt hast. Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast. Das hat noch nie jemand getan.« Verlegen verstummte ich.


      Zeke seufzte schwer. »Jeb ist … nicht immer ganz einfach zu verstehen«, gab er dann zu, und ich musste mir ein abfälliges Schnauben verkneifen. »Er will immer alle beschützen, weiß aber, dass er uns durch gefährliches Terrain führt, und dass nicht alle es schaffen werden. Er musste auf dieser Suche nach Eden mit ansehen, wie einige von uns … gestorben sind. Früher war unsere Gruppe viel größer.« Er zögerte und atmete tief durch, und ich fragte mich, was Zeke wohl schon alles erlebt haben mochte. Wie viele Freunde hatte er sterben sehen?


      »Jetzt hat Jeb nur noch ein Ziel: So viele von uns wie irgend möglich nach Eden zu bringen.« Unnachgiebig sah er mich an. »Wenn das bedeutet, dass er einen von uns zurücklassen muss, um den Rest zu schützen, ist er bereit, dieses Opfer zu bringen. Er ist stärker in seinen Überzeugungen als ich, und manchmal vergesse ich das.«


      »Du verteidigst ihn, weil er bereit ist, Leute aufzugeben und sie einfach sterben zu lassen?«


      »Manchmal muss man Einzelne opfern, um viele zu retten.« Er wandte den Blick ab und ein verbittertes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Jeb sagt mir immer wieder, ich sei zu weich, und dass meine Sturheit mich davon abhalte, ein richtiger Anführer zu sein. Nein, ich will nicht, dass jemand stirbt oder zurückgelassen wird, aber genau diese Schwäche könnte dafür sorgen, dass die gesamte Gruppe getötet wird.«


      »Zeke …« Eigentlich wollte ich ihm sagen, wie falsch das war, und dass Jebbadiah Crosse ein kalter, unvernünftiger, herzloser Mistkerl sei, aber ich tat es nicht. Denn in gewisser Weise, so traurig das auch war, stimmte ich ihm zu. Wer im Saum aufwächst, muss sich schon früh unangenehmen Wahrheiten stellen. Das Leben ist nicht fair. Wir alle lebten in einer kalten, gnadenlosen Welt, in der Menschen starben. So waren die Dinge nun einmal. Es gefiel mir zwar nicht, aber die Denkweise des alten Mannes hatte eine gewisse Berechtigung.


      Trotzdem hielt ich ihn für ein Riesenarschloch.


      »Jedenfalls …« Zeke zuckte mit den Schultern und schenkte mir ein verlegenes Lächeln. »Gern geschehen. Und ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Hat uns immerhin allen geholfen – nur so sind wir rechtzeitig von der Straße runtergekommen. Dafür danke ich dir.«


      »Kein Thema.« Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Jetzt schien ein guter Zeitpunkt zu sein, aber ich wusste nicht, wie ich davon anfangen sollte. Schließlich entschied ich mich für mein übliches Vorgehen: direkt und ohne lang drumherum zu reden: »Zeke … wer ist Jackal?«


      Er geriet ins Stolpern, kniff die blauen Augen zusammen und warf mir einen finsteren Blick zu. Damit wusste ich, dass ich auf der richtigen Spur war. Hastig fuhr ich fort: »Diese Männer auf der Straße sagten, Jackal sei auf der Suche nach jemandem. Damit meinten sie Jeb und dich, nicht wahr? Oder die gesamte Gruppe?« Mit dem Kopf deutete ich auf die Menschen, die vor uns hergingen. »Wer ist er, und was will er von euch?«


      Zeke holte tief Luft. Mit einem wachsamen Blick über die Gruppe hinweg zu Jebbadiah brachte er noch mehr Abstand zwischen sich und die anderen. »Niemand von ihnen darf etwas davon erfahren«, sagte er leise, als ich mich ebenfalls zurückfallen ließ. »Sie haben keine Ahnung, wer Jackal ist, und das soll auch so bleiben. Abgesehen von Jeb bin ich der Einzige, der etwas von ihm weiß, du darfst seinen Namen also niemals erwähnen, verstanden?« Er schloss kurz die Augen. »Und bitte erzähl Jeb nicht, dass ich es dir gesagt habe.«


      Ich nickte. »Aber warum diese Geheimniskrämerei?«, fragte ich dann stirnrunzelnd. »Wer ist dieser Jackal überhaupt?«


      »Er ist ein Vampir.« Mein Magen verkrampfte sich. »Ein sehr mächtiger Vampir. Er führt eine Gruppe von Gangstern an, die überall im Land nach uns suchen. Die anderen denken, wir würden zufällig auf irgendwelche Gangs treffen, die uns schaden wollen. Und auch ohne die Hintergründe zu kennen, sind sie schon total verängstigt. Aber Jackal ist der König dieser Männer, und er ist uns jetzt schon seit Jahren auf der Spur.«


      »Warum?«


      »Er hasst Jeb«, erklärte Zeke mit einem Achselzucken. »Jeb hätte ihn einmal fast getötet, und das hat er nie vergessen. Er jagt ihn aus Rachsucht, und wenn er uns findet, wird er uns alle umbringen.«


      Irgendwie ergab das keinen Sinn. »Willst du damit sagen, dass dieser Vampirkönig seine Gangsterarmee auf eine wilde Jagd quer durch das Land schickt, um nach jemandem zu suchen, der praktisch überall sein könnte? Und das alles nur, weil er diesen Menschen hasst?«


      Zeke wich meinem Blick aus. Misstrauisch musterte ich ihn. »Was verschweigst du mir?«


      »Das darf ich nicht sagen.« Flehend sah Zeke mich an. »Ich habe Jeb versprochen, es niemandem zu verraten. Und dieses Versprechen werde ich nicht brechen, ganz egal, was du sagst. Tut mir leid.«


      Ich glaubte ihm, was merkwürdig war. Noch nie war mir jemand begegnet, der nicht durch Bestechung oder Schmeichelei umzustimmen gewesen wäre, aber Zeke schien durchaus der Typ Mensch zu sein, der sein Versprechen hielt und ein Geheimnis lieber mit ins Grab nahm. Trotzdem war es frustrierend, so im Dunkeln zu tappen. Vor allem, wenn in dieser Dunkelheit irgendwo ein mächtiger Vampirkönig lauerte.


      Zunächst suchte ich nach einem neuen Gesprächsthema, um ihm auf einem anderen Weg seine sorgsam gehüteten Geheimnisse zu entlocken, aber plötzlich stolperte ich über etwas, das er gerade gesagt hatte: »Moment mal«, murmelte ich stirnrunzelnd. »Eure Suche nach Eden, diese ewige Wanderung, das macht ihr schon seit Jahren?«


      »Ich glaube …« Zeke unterbrach sich kurz und dachte angestrengt nach. »Ich glaube, diesen Sommer werden es drei Jahre. Oder doch schon vier?« Er zuckte mit den Achseln. »Irgendwann verliert man den Überblick.«


      »Und ihr glaubt immer noch daran, dass Eden irgendwo dort draußen existiert?«


      »Das muss es«, versicherte mir Zeke leidenschaftlich. »Denn falls nicht, dann sind all die Menschen, die wir verloren haben, umsonst gestorben, und das ganze Vertrauen, das die anderen in uns setzen, wäre vergebens.« Trauer überschattete sein Gesicht, doch er schüttelte sie schnell ab, und in seine Augen trat ein entschlossenes Funkeln. »Mit jedem Jahr kommen wir der Sache näher«, erklärte er. »Jedes Mal, wenn wir einen Ort erreichen und es dort nicht finden, bringt uns das einen Schritt näher an unser Ziel. Jackal und seine Gang sind ständig auf der Suche nach uns, aber sie werden uns nicht finden. Jetzt sind wir schon so weit gekommen, uns kann niemand mehr aufhalten. Aber wir müssen dafür sorgen, dass die Gruppe ihren Glauben nicht verliert. Wenn sie wüssten, dass wir von einem Vampir gejagt werden, würden sie die Hoffnung aufgeben. Und manchmal ist die Hoffnung das Einzige, was uns den Tag überstehen lässt.«


      Er klang erschöpft, und plötzlich wurde mir klar, was für eine schreckliche Last er mit sich herumschleppte, eine Verantwortung, für die er eigentlich viel zu jung war. Mir fiel wieder ein, wie sich bei der Frage, warum die Gruppe nur nachts reise, sein Blick verfinstert hatte. In seinem Gesicht war zu lesen gewesen, dass er schreckliche Dinge gesehen haben musste. Der Tod hatte ihm seinen Stempel aufgedrückt, und die vielen Verluste nagten an ihm. Es war nur zu offensichtlich, dass er sich an jedes dieser verlorenen Leben erinnerte.


      »Was ist passiert?«, fragte ich vorsichtig. »Du hast mir gesagt, ihr würdet aus einem bestimmten Grund nachts reisen. Warum also?«


      Er schloss müde die Augen. Als er sie wieder aufschlug, schien er ein anderer – die Trostlosigkeit in seinem Gesicht ließ ihn viel, viel älter aussehen. »Am Anfang war ich das einzige Waisenkind in der Gruppe«, erzählte er, offensichtlich mit den Gedanken in weiter Ferne. »Damals waren wir noch viel mehr, und wir waren absolut sicher, dass wir Eden noch vor dem Winter finden würden. Jeb war davon überzeugt, dass es irgendwo an der Westküste liegen müsse. Als wir aufbrachen, gingen alle davon aus, dass wir nicht mal ein Jahr für die Reise brauchen würden.« Mit einer abrupten Bewegung strich er sich die Haare aus dem Gesicht. »Anfangs wanderten wir tagsüber, wenn die Monster schliefen. Abends warteten wir nach Einbruch der Dunkelheit noch ein paar Stunden ab, erst dann schlugen wir unser Lager auf, um sicherzugehen, dass keine Verseuchten in der Nähe waren. Wir dachten, sie würden direkt nach Sonnenuntergang auftauchen, und dass wir sicher wären, wenn wir einfach ein oder zwei Stunden warteten.« Ihm versagte die Stimme und er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wir haben uns geirrt. Verseuchte … Verseuchte tauchen dann auf, wenn sie es wollen.«


      Wieder unterbrach sich Zeke und holte tief Luft. »Eines Nachts haben wir wie üblich unser Lager aufgeschlagen«, fuhr er dann leise fort, »ungefähr eine Stunde nach Sonnenuntergang. Mitten auf einem grünen Hügel, ohne Bäume oder Sträucher, es gab nichts, wo sich ein Verseuchter hätte verstecken können, um sich anzuschleichen. Wie immer stellten wir am Rand des Lagers Wachen auf und gingen schlafen.«


      Zeke starrte blicklos in die Ferne. »Die Schreie haben mich geweckt«, erklärte er mit finsterer Stimme. »Sie kamen direkt aus der Erde, aus dem Boden unter unseren Zelten, ohne jede Vorwarnung. Plötzlich waren sie einfach da. Wir hatten nicht die geringste Chance.«


      Vor lauter Mitgefühl überlief mich ein kalter Schauer. Ich sah es regelrecht vor mir, wie die Verseuchten mitten in dem Lager der ahnungslos Schlafenden aus dem Boden auftauchten. »Das tut mir leid«, sagte ich zögernd, obwohl ich wusste, wie nichtssagend das klang.


      »Mehr als die Hälfte der Gruppe war verloren«, fuhr Zeke fort, als hätte er mich nicht gehört. »Wir wären wohl alle gestorben, wenn Jeb nicht gewesen wäre. Ich war wie erstarrt, konnte mich nicht bewegen, nicht einmal, um den anderen zu helfen. Jeb hat es in dem ganzen Chaos geschafft, die Überlebenden zu sammeln, sodass wir entkommen konnten. Aber wir haben so viele zurückgelassen. Dorothys Mann, die Eltern von Caleb und Ruth …« Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. »Da habe ich mir geschworen, nicht noch einmal jemanden auf diese Art zu verlieren«, murmelte er. »Niemals wieder.«


      »Du warst noch ein Kind.« Irgendwie waren wir näher zusammengerückt, sodass unsere Schultern sich beim Gehen berührten. »Jeb hätte nicht erwarten dürfen, dass du es ganz alleine mit ihnen aufnimmst.«


      »Mag sein,« sagte er ohne Überzeugung und starrte weiterhin angestrengt auf seine Schuhe. »Aber das ist der Grund, warum wir nicht einfach aufgeben können. Selbst wenn dort draußen ein Vampir rumspukt, der uns tot sehen will. Selbst wenn … selbst wenn es kein Eden gibt.« Er begann zu zittern. »Wir müssen weitermachen. Sie verlassen sich alle darauf, dass wir sie hinführen, und das werde ich ihnen bestimmt nicht nehmen. Uns ist doch nichts mehr geblieben außer unserem Glauben.« Er richtete den Blick auf den Horizont und murmelte kaum hörbar: »Und manchmal frage ich mich, ob das genug sein wird.«


      »Zeke!«


      Ruth kam mit einem strahlenden Lächeln auf uns zu. In einer Hand hielt sie einen Becher aus Blech. »Hier«, flötete sie und quetschte sich zwischen Zeke und mich, um ihm den Becher entgegenzustrecken. »Ich habe ein bisschen Kaffee für dich gerettet. Es ist nicht viel, aber wenigstens ist er noch warm.«


      »Danke.« Mit einem erschöpften Lächeln nahm Zeke die Tasse entgegen. Ohne mich zu beachten, strahlte Ruth ihn an. Ich musterte ihren Rücken und das weiße Fleisch an ihrem Hals und gab mich erneut Fantasien hin, in denen ich meine Zähne in diese weiche, blasse Haut grub.


      »Übrigens«, fuhr sie fort und drehte sich mit einem unschuldigen Blick zu mir um. »Warum ist im Boden von deinem Zelt eigentlich so ein großer Riss? Es sieht so aus, als wäre der absichtlich reingeschnitten worden. Was treibst du da drin, schlachtest du irgendwelche Tiere?«


      Zeke hob fragend eine Augenbraue. Panik stieg in mir auf, doch ich zwang mich zur Ruhe. »Da … muss schon ein Loch drin gewesen sein«, sagte ich schnell. »Manchmal habe ich Albträume, vielleicht habe ich den Stoff weiter aufgerissen, als ich mich rumgewälzt habe.«


      Nickend trank Zeke seinen Kaffee, doch Ruth kniff misstrauisch die Augen zusammen und spitzte die Lippen. Sie glaubte mir nicht. Unwillkürlich stieg ein Knurren in meiner Kehle auf, das ich gerade noch unterdrücken konnte, dann ging ich in die Offensive, um sie abzulenken.


      »Warum schnüffelst du eigentlich in meinen Sachen rum?«, fragte ich mit einem finsteren Blick. »Suchst du etwas Bestimmtes? Ich habe nichts, was du stehlen könntest.«


      Ruth fiel die Kinnlade runter und ihre ebenmäßigen Züge verzerrten sich vor Wut.


      »Stehlen? Wie kannst du es wagen? Ich stehle nicht!«


      »Dann ist es ja gut«, erwiderte ich grinsend. »Denn manchmal kommt es vor, dass ich im Schlaf jemanden töte. Vor allem, wenn derjenige mitten am Tag unangekündigt in meinem Zelt auftaucht. Das liegt wohl am Leben in einer Vampirstadt: Erst zustechen, dann Fragen stellen.«


      Sie erbleichte und drückte sich an Zeke, der mich leicht beunruhigt musterte. Der Umgang mit zänkischen Frauen schien ihn offensichtlich zu überfordern.


      »Freak«, murmelte Ruth schließlich und wandte sich voller Verachtung von mir ab. »Wie dem auch sei, ich wollte mit dir über die Essensrationen sprechen, Zeke. Unsere Vorräte sind schrecklich zusammengeschrumpft. Was soll ich für heute und morgen vorbereiten?«


      Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Ich verdrehte demonstrativ die Augen, entfernte mich dann aber, damit sie reden konnten. Ruth hätte es ohnehin nicht zugelassen, dass ich noch ein weiteres Wort mit Zeke wechselte. Natürlich konnte sie mich nicht wirklich aufhalten, ich hätte mich genauso gut an Zeke dranhängen können, und sei es nur aus Trotz. Doch wenn ich sie zusammen mit Zeke sah, wenn ich hörte, wie ihr Herz schneller schlug, spürte, wie wild der Puls an ihrem Hals flatterte – dann fühlte ich zum ersten Mal seit jener einsamen Nacht auf der Straße, wie sich in mir der Hunger regte.


      Ich würde einen von ihnen auswählen müssen, und das schon sehr bald.
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      »Sie hat irgendetwas Komisches an sich«, murmelte Ruth.


      Ich schlug die Augen auf, als ihre leise, trotzige Stimme durch die Zeltwand drang. Nach meiner inneren Uhr war die Sonne gerade erst untergegangen, sodass der Himmel noch schwach erleuchtet war. Draußen erklangen die Geräusche des Lagers, alle machten sich zum Aufbruch bereit.


      Trotzdem blieb ich noch einen Moment liegen und lauschte auf die Stimmen und Gesprächsfetzen, die jenseits der Stoffbahn zu hören waren.


      »Findest du es nicht auch seltsam, dass sie mitten in der Nacht auftaucht und rein zufällig auf Zeke und Caleb stößt?«, fuhr Ruth in ernstem Ton fort. »Was wissen wir denn schon über sie? Warum wandert sie eigentlich durch die Nacht? Dazu hat Zeke nie etwas gesagt. Wie konnte sie so lange ganz allein überleben?«


      Mich beschlich ein wirklich ungutes Gefühl. Das dumme Ding ließ einfach nicht locker. Ein leises Knurren stieg in mir auf und ich musste die Vorstellung verscheuchen, wie ich sie einfach in den Wald schleppte.


      »Ich glaube, sie verbirgt etwas vor uns«, erklärte Ruth nun. »Schlimmer noch, ich halte sie für gefährlich. Wenn sie wirklich aus einer Vampirstadt kommt, könnte sie ja so ziemlich alles sein, eine Diebin oder eine Mörderin. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie schon mal jemanden umgebracht hätte.«


      Mit einem Ruck stand ich auf, verließ das Zelt und ging Richtung Feuer. Ruth, die dicht bei den Flammen saß, verstummte sofort, warf mir aber über Teresas Kopf hinweg einen giftigen Blick zu. Die alte Frau schöpfte unbeeindruckt Suppe in die Trinkschüsseln, aber Matthew und Bethany musterten mich verstohlen.


      Ohne mir meine Wut anmerken zu lassen, wandte ich mich Zeke und Darren zu, die ein wenig entfernt gerade mit Teresas Mann Silas sprachen. Der Alte deutete mit seiner knochigen Hand Richtung Himmel, woraufhin die Jungs ernst nickten, als hätten sie verstanden. Neugierig ging ich in ihre Richtung und versuchte das leise Flüstern zu ignorieren, das mir folgte.


      »Bist du absolut sicher, alter Mann?«, fragte Darren, als ich zu ihnen trat. Zeke begrüßte mich mit einem Lächeln, das ein Kribbeln in meiner Magengrube auslöste. Silas murmelte etwas in seinen weißen Bart und starrte Darren böse an.


      »Mein Ellbogen irrt sich nie«, verkündete er dann und zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe. »So schmerzt er nur, wenn ein Sturm aufzieht. Und da es sich so anfühlt, als wollte er gleich abfallen, würde ich sagen, dass sich da was Großes zusammenbraut.«


      Nicht eine einzige Wolke war zu sehen. Über den Bäumen tauchten die ersten Sterne auf, und der Himmel überzog sich mit einem dunklen Blau. Ich konnte Darrens Zweifel nachvollziehen, aber Zeke musterte den Horizont auf eine Art und Weise, als könnte er den drohenden Sturm bereits sehen.


      »Gut«, murmelte er, als eine heftige Böe durch seine Haare fuhr. »Es ist schon einige Tage her, dass wir an diesem Fluss waren, und langsam wird das Wasser knapp. Da kommt das genau richtig.«


      »Werden wir hier bleiben?«, fragte ich. Darren schnaufte nur.


      »Nein«, antwortete Zeke, ohne auf seinen Freund einzugehen. »Solange er keine akute Gefahr darstellt, wird Jeb auch im Sturm weitergehen wollen. Bei schlechtem Wetter jagen die Verseuchten besonders gerne, da hört man sie erst, wenn sie einen schon fast erwischt haben. Es ist also nicht sicher, in einem Sturm an einem Ort zu bleiben.«


      Mit einem Schaudern dachte ich an jenes andere Unwetter zurück und an die Verseuchten, die mich im Regen umzingelt hatten.


      »Falls überhaupt Regen kommt«, wandte Darren ein, was Silas mit einem finsteren Blick quittierte. »Aber vom Blitz erschlagen zu werden ist wahrscheinlich immer noch besser, als den Verseuchten zum Opfer zu fallen. Das geht wenigstens schnell.«


      »Und außerdem kannst du so mal wieder duschen«, schlug Zeke zurück. »Es ist kein Wunder, dass wir nie etwas erlegen – die Tiere wittern deinen Gestank schon auf einen Kilometer Entfernung.«


      Völlig unbeeindruckt zeigte Darren ihm den Stinkefinger und Zeke lachte.


      Genau, wie Silas es prophezeit hatte, zogen am Horizont bald dunkle Wolken auf, hinter denen Mond und Sterne komplett verschwanden. Der Wind frischte auf und Blitze zuckten wie grelle, weiße Streifen durch die Wolkendecke, gefolgt von dröhnendem Donner.


      Dann kam der Regen, wahre Sturzbäche, die uns ins Gesicht peitschten, jeden Zentimeter nackte Haut trafen und alles in kürzester Zeit durchnässten. Die Menschen bewegten sich nur noch im Kriechtempo vorwärts, ließen die Köpfe hängen und stemmten sich mit gebeugten Schultern gegen den Wind. Ich ließ mich zurückfallen und wartete auf Nachzügler. Die anderen sollten nicht sehen, dass der Regen mir nichts ausmachte, die Kälte bei mir keine Gänsehaut auslöste und ich trotz Wind nicht zitterte. Bald war der Boden der reinste Sumpf und ich sah, wie Zeke Caleb und Bethany hinter sich herzog und sie an den schlimmsten Stellen auf seinem Rücken durch den tiefen Schlamm trug. Die Kinder bibberten und Bethany begann sogar zu weinen, als sie in eine tiefe Pfütze fiel, aber Jeb drosselte nicht einmal das Marschtempo.


      Immer weiter prasselte der Regen herab. Wenige Stunden vor Sonnenaufgang mischte sich ein weiteres Geräusch in das ewige Rauschen. Ein leises Dröhnen, das zunehmend lauter wurde, bis wir schließlich an einen Abhang kamen und am Ufer eines dunklen, schäumenden Flusses standen.


      Jebbadiah blieb mit verschränkten Armen stehen und starrte mit verkniffenem Mund auf das Wasser. Dann drehte er sich um und winkte Zeke zu sich, woraufhin ich mich vorsichtig anschlich, um sie trotz des brüllenden Wassers belauschen zu können.


      »Hol das Seil raus«, befahl Jeb und zeigte auf Zekes Rucksack.


      »Sir?«


      Stirnrunzelnd wandte Jeb sich ab und musterte wieder den Fluss. »Sie sollen sich alle bereithalten. Wir gehen da rüber.«


      Ich schob mich noch ein paar Schritte vorwärts. Zeke zögerte und beobachtete besorgt den reißenden Strom. »Meinst du nicht, wir sollten es für heute gut sein lassen?«, fragte er. »Und warten, bis das Wasser etwas zurückgegangen ist? Die Strömung ist für die Kinder sicher zu stark.«


      »Dann sorge dafür, dass ihnen jemand hilft.« Jebs Stimme war ruhig, aber gnadenlos. »Wir müssen auf die andere Seite, noch heute Nacht.«


      »Sir …«


      »Ezekiel«, unterbrach ihn Jeb und drehte sich warnend zu seinem Adoptivsohn um. »Zwing mich nicht, es noch einmal zu sagen.« Zeke hielt seinem Blick für einen Moment stand, dann sah er zu Boden.


      »Kümmere dich darum, dass alle so schnell wie möglich bereit sind«, fuhr Jebbadiah in völlig normalem Ton fort, sodass ich ihm am liebsten eine verpasst hätte. »Sobald wir den Fluss überquert haben, können wir rasten. Aber vorher will ich, dass wir sicher ans andere Ufer kommen.«


      Zeke nickte widerwillig. »Jawohl, Sir.«


      Während Zeke ein paar Schritte zurücktrat und seinen Rucksack abstreifte, wandte Jeb sich ab und starrte erneut auf das Wasser. Sein Blick ruhte auf etwas, das ich nicht sehen konnte, irgendwo unten am Ufer, und seine zusammengepressten Lippen wurden noch schmaler.


      Ich wartete ab, bis er zur Gruppe zurückgekehrt war, wo Zeke und Darren inzwischen angefangen hatten, ein langes Seil zu entrollen, dann lief ich die Uferböschung hinunter und sah mich um.


      Das dunkle Wasser rauschte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorbei. Was dachte sich Jeb nur dabei? War er wirklich so stur und herzlos, uns da durchzutreiben? Vor allem mit den Kindern?


      Im grellen Licht eines Blitzes spiegelten sich plötzlich zwei tote, weiße Augen.


      Ich fuhr herum und starrte den Felsen an, der ein Stück flussabwärts am Ufer lag. Doch nun erkannte ich, dass es gar kein Felsbrocken war, sondern eines dieser wuchtigen, gehörnten Kreaturen, die in großen Herden über die Ebenen zogen. Das aufgedunsene Tier war ganz offensichtlich tot, es lag reglos auf der Seite, doch sein Maul war zu einer gruseligen Fratze verzogen und die riesigen, weißen Augen traten aus den Höhlen. In diesem Moment drehte der Wind und trieb über das Wasser hinweg den Gestank nach Verwesung zu mir herüber – und nach dieser unverwechselbaren Falschheit.


      Mir drehte sich der Magen um. Schnell rannte ich zu Darren und Zeke, um ihnen mit dem Seil zu helfen. Jeb ist also gar nicht so ein mieser Dreckskerl, gut zu wissen. Allerdings fragte ich mich, warum er nicht wenigstens Zeke darüber aufklärte, dass es hier womöglich Verseuchte gab. Diese Information wäre für seinen Stellvertreter doch sicher nützlich gewesen. Vielleicht wollte er ja verhindern, dass es sich herumsprach und die Gruppe in Panik geriet. Oder vielleicht war dieser mimosenhafte Mensch auch einfach der Meinung, seine Anweisungen müssten nicht weiter erklärt werden. Aber zumindest wurde jetzt nachvollziehbar, warum er darauf bestand, sofort den Fluss zu überqueren.


      Verseuchte fürchten tiefes oder schnell fließendes Wasser, hatte Kanin mir damals im Krankenhaus erklärt. Niemand weiß, warum das so ist – immerhin besteht ja nicht die Gefahr, dass sie ertrinken könnten. Vielleicht verstehen sie einfach nicht, warum der Boden sie nicht mehr trägt. Oder sie fürchten alles, was mächtiger ist als sie. Aber schon seit ihrer Entstehung halten sich Verseuchte von tiefen Gewässern fern. Vergiss das nicht, vielleicht rettet es dir eines Tages das Leben.


      Zeke stapfte durch den Schlamm und schleppte das Seil zu einem dicken Baumstamm am Ufer. Ich rannte zu ihm.


      »Wie sollen wir da rüber kommen?«, fragte ich, während er das eine Ende des Taus mehrmals um den Stamm schlang und fest verknotete. Mit einem kläglichen Lächeln hob er den Rest des Seils in die Höhe.


      »Wir halten uns so gut wie möglich hieran fest.«


      »Und wie?«, hakte ich mit Blick auf den Baum nach. »Das Seil befindet sich auf dieser Seite des Flusses, es hilft uns also kein Stück, bis es nicht am anderen Ufer ist.«


      »Ganz genau.« Seufzend band sich Zeke das andere Ende um den Bauch. Schockiert starrte ich ihn an, was er mit einer Grimasse beantwortete. »Diesmal bin ich wenigstens schon nass.«


      Wieder starrte ich auf das schäumende, tosende Wasser und schüttelte den Kopf. »Ist das nicht ein bisschen … gefährlich?«


      »Allerdings.« Zeke sah mir offen in die Augen. »Aber Jake kann nicht schwimmen, und ich würde nie von Darren verlangen, dass er ein solches Risiko eingeht. Oder von sonst jemandem, wenn wir schon dabei sind. Also bleibe nur ich.«


      Bevor mir eine passende Antwort einfiel, hatte er bereits Stiefel und Jacke ausgezogen. Er stellte beides ordentlich an der Uferböschung ab und kletterte unter den Blicken der gesamten Gruppe rutschend den schlammigen Abhang hinunter, bis er direkt am Wasser stand. Mit einem schnellen Blick in beide Richtungen versuchte er, die Strömung einzuschätzen, dann sprang er in die aufgewühlten Fluten.


      Im nächsten Moment erfasste ihn die Strömung, aber er schwamm unermüdlich gegen den Sog an und nahm Kurs auf das andere Ufer. Ich beobachtete, wie sein blasser Körper an der Oberfläche trieb und immer wieder in die Tiefe gezogen wurde. Jedes Mal, wenn er unterging, biss ich mir auf die Lippen und ballte krampfhaft die Fäuste, bis sein Kopf wieder über den Wellen auftauchte. Er war ein wirklich guter Schwimmer, trotzdem dauerte es einige Minuten, in denen ich vor Anspannung fast das Atmen vergaß, bis er keuchend und tropfend am anderen Ufer aus dem Wasser kletterte. Während unsere Gruppe in laute Jubelrufe ausbrach, taumelte Zeke zu einem Baum, band das Seil am Stamm fest und ließ sich dann offenbar völlig erschöpft in den Schlamm fallen.


      Als die Gruppenmitglieder sich bereit machten, rappelte er sich dennoch wieder hoch, damit er denjenigen ans Ufer helfen konnte, die es bis nach drüben schafften. Ich hielt mich im Hintergrund und sah zu, wie Ruth als Erste ins Wasser ging, höchstwahrscheinlich, um so schnell wie möglich wieder bei Zeke sein zu können. Nach ihr bahnten sich Silas und Teresa mit quälender Langsamkeit einen Weg ans andere Ufer. Zentimeterweise schoben sie sich voran und umklammerten mit ihren knochigen Fingern das Seil.


      Dann drehte sich Darren zu mir um.


      »Du bist dran, Allison«, befahl er und streckte mir hilfsbereit eine Hand entgegen. Mein Blick wanderte zu den drei Kleinen – Caleb, Bethany und Matthew –, die sich im Regen aneinanderdrängten.


      »Was ist mit ihnen?«


      »Zeke kommt gleich zurück und hilft«, versicherte mir Darren. »Er bringt entweder Bethany oder Caleb rüber, ich schnappe mir den jeweils anderen, und Jake kümmert sich um Matthew. Keine Sorge, das ist nicht der erste Fluss, den wir überqueren. Und ich bin ja ganz dicht hinter dir.« Grinsend schob er mich Richtung Wasser. »Aber wenn du Hilfe brauchst, kann ich dich auch gerne Huckepack nehmen.«


      »Nein danke.« Ich ignorierte seine hilfreiche Hand und schob mich vorsichtig zum Seil hinunter. »Ich denke, ich komme alleine klar.«


      Das Wasser hätte mich fast umgehauen – nicht wegen der eisigen Kälte, denn das machte mir natürlich nichts aus, sondern wegen der beeindruckenden Kraft der Strömung, die mich unter Wasser zu ziehen versuchte. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, noch dazu einer, der nie besonders gut schwimmen konnte, wie ich hinzufügen sollte, dann hätte mich das ziemlich beunruhigt.


      Eigentlich war der Fluss nicht besonders tief, das Wasser ging mir gerade mal bis zur Brust, aber bei jedem Schritt musste ich gegen den Sog ankämpfen. Darren rief mir von hinten zu, ich solle einfach immer weitergehen, doch über das laute Rauschen hinweg konnte ich ihn kaum verstehen. Ich sah mich um. Die schüchterne kleine Bethany klammerte sich mit beiden Armen an seinem Hals fest und hielt ängstlich die Augen geschlossen.


      Gerade als ich mich zu den beiden umdrehte, bemerkte ich einen großen Schatten, der durch das Wasser auf uns zutrieb: Auf den Wellen schaukelte ein toter Baumstamm. Ich wollte Darren eine Warnung zurufen, aber es war bereits zu spät. Der Stamm war zu schnell und erwischte ihn mit voller Wucht, sein Griff löste sich und er verschwand in den Fluten. Bethany schrie auf, dann geriet auch ihr Kopf unter Wasser.


      Ich dachte nicht nach. Ich handelte einfach. Im nächsten Moment hatte ich das Seil losgelassen und stürzte mich in die Wellen. Die Strömung schleuderte mich herum wie eine leblose Puppe. Sie machte jeden Versuch, an die Oberfläche zu kommen, zunichte, und drückte mich stattdessen immer tiefer Richtung Grund, sodass ich kaum noch wusste, wo unten und oben war. Kurz geriet ich in Panik – bis mir klar wurde, dass der Fluss mir nichts anhaben konnte. Ich musste nicht atmen, also bestand auch keinerlei Gefahr zu ertrinken.


      Sobald ich den Kampf gegen die Strömung aufgab, wurde alles einfacher. Der Fluss trug mich, und ich suchte in seinen Fluten hastig nach einer Spur von Bethany und Darren. Für einen Sekundenbruchteil sah ich den Zipfel eines blauen Kleides und hechtete darauf zu.


      Trotzdem dauerte es quälend lange Minuten, bis ich das schlaff im Wasser treibende Mädchen packen und an mich ziehen konnte. Krampfhaft versuchte ich, ihr bleiches kleines Gesicht über den Wellen zu halten. Mit aller Kraft stemmte ich die Füße in den Boden und watete trotz der Strömung, die an meinen Beinen zerrte, aufrecht in Richtung Ufer.


      Erschöpft kletterte ich an Land, legte Bethany auf den Rücken und sank neben ihr auf die Knie. Angespannt suchte ich in ihrem Gesicht nach einem Lebenszeichen. Alles sah danach aus, als wäre das Mädchen ertrunken: Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet und die blonden Haare klebten an ihrem Schädel. Sie schien nicht mehr zu atmen. Als ich ein Ohr an ihre Brust drückte und nach einem Herzschlag suchte, war ich fast sicher, nur Stille zu hören.


      Doch da war er. Schwach, aber hörbar. Sie lebte.


      Ich setzte mich auf, kaute auf meiner Unterlippe herum und starrte auf das reglose Mädchen. Mir ging eine vage Vorstellung durch den Kopf, was nun zu tun war. Im Saum hatte ich einmal beobachtet, wie ein kleiner Junge aus einem überfluteten Abwasserkanal gezogen worden war. Sein Retter hatte versucht, ihn wiederzubeleben, indem er in seinen Mund geatmet und auf seiner Brust herumgedrückt hatte, während die Gaffer um ihn herum fasziniert zusahen. Traurigerweise scheiterte der Versuch, den Jungen ins Leben zurückzuholen, und die Mutter konnte nur eine Leiche mit nach Hause nehmen. Ich konnte nicht anders, als mir dasselbe Schicksal für Bethany auszumalen.


      Tja, wenn du jetzt nichts unternimmst, ganz bestimmt, Allison.


      »Verdammt.« Vorsichtig zog ich den Unterkiefer der Kleinen runter und hielt ihr die Nase zu. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich mache«, warnte ich sie, dann senkte ich meinen Mund auf ihren. Dabei musste ich mich selbst daran erinnern, erst Luft in meine eigenen Lungen zu pumpen, bevor ich sie in den Mund des Mädchens hauchte.


      Fünf oder sechs Mal beatmete ich sie und spürte, wie sich bei jedem Atemzug ihr Bauch ausdehnte und wieder zusammenfiel. Aber Bethany reagierte nicht, ihr Körper blieb völlig schlaff. Vielleicht musste ich auf ihre Brust drücken, wie es der Mann damals bei dem Jungen getan hatte? Ich entschied mich dagegen. Es fiel mir noch immer schwer, meine körperliche Kraft richtig einzuschätzen, und ich wollte ihr schließlich nicht aus Versehen eine Rippe brechen. Allein beim Gedanken daran wurde mir schlecht.


      Beim siebten Beatmungsversuch war ich kurz davor, aufzugeben, als Bethany plötzlich anfing zu würgen, dann hustete sie und aus Mund und Nase lief jede Menge Flusswasser. Erleichtert zog ich mich zurück, während sie sich mühsam aufrichtete, zur Seite lehnte und Wasser und Schlamm ins Gras spuckte.


      Zitternd blickte sie zu mir hoch. Ihr kleiner Körper war völlig verkrampft. »Entspann dich«, ermunterte ich sie und musste daran denken, wie oft sie mich mit weit aufgerissenen Augen ängstlich angestarrt hatte, wenn ich nur an ihr vorbeigelaufen war. Das war wohl Ruths Werk. »Du bist in den Fluss gefallen, aber jetzt bist du in Sicherheit. Wenn du wieder bei Kräften bist, können wir die anderen suchen …«


      Bethany sprang auf, schlang die Arme um meinen Hals und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. Im ersten Moment stand ich da wie versteinert und wusste vor Überraschung und Verlegenheit nicht, wie ich reagieren sollte.


      Die Kleine schniefte, murmelte etwas Unverständliches und kuschelte sich noch fester an mich. Plötzlich war ihr kleiner Hals direkt vor mir, nur Zentimeter von meiner Wange entfernt. Wir waren ganz allein, kein Zeke, keine Ruth, kein Jebbadiah Crosse in Sicht. Es wäre so einfach, ich müsste nur den Kopf drehen und …


      Hör auf. Ich schloss den Mund und spürte, wie meine Fangzähne sich ins Zahnfleisch zurückzogen. Vorsichtig befreite ich mich aus dem Griff des Mädchens. »Wir sollten zur Gruppe zurückkehren«, sagte ich sanft und erhob mich. »Wahrscheinlich suchen sie schon nach uns.«


      Hoffentlich. Oder hatte Jebbadiah uns bereits abgeschrieben und war weitergezogen?


      Beim Blick auf den tosenden Fluss zuckte ich innerlich zusammen. Hoffentlich hat Darren es geschafft, betete ich im Stillen, während ich dicht gefolgt von Bethany am Ufer entlangstapfte. Jetzt kann ich nichts mehr für ihn tun.


      Unsere Wanderung entpuppte sich als lang und schlammig. Die Strömung hatte uns ziemlich weit abgetrieben, weiter, als ich vermutet hatte. Bethany schniefte und jammerte ein wenig, vor allem wenn sie durch tiefe Matschlöcher waten musste, aber ich weigerte mich, sie auf dem Rücken zu tragen, und so fand sie sich irgendwann damit ab und trottete verbissen hinter mir her.


      Der Regen hatte endlich nachgelassen, und die Morgendämmerung näherte sich mit Riesenschritten, als ich eine Gestalt erspähte, die uns entgegenkam. Sie bewegte sich voller Entschlossenheit und suchte immer wieder Ufer und Wasser ab. Wir bemerkten einander fast gleichzeitig. Als wir näherkamen, blinzelte ich überrascht. Das war nicht Zeke, wie ich erwartet hatte, auch nicht Ruth oder Darren.


      Es war Jeb.


      Abrupt löste sich Bethany von mir und rannte stolpernd auf Jebbadiah zu, der sich überraschenderweise zu ihr herunterbückte und sie auf den Arm nahm. Verblüfft beobachtete ich, wie er leise mit ihr sprach und ihr dabei übers Haar strich. Vielleicht war das ja Jebs verschollener Zwillingsbruder? Einer, der kein herzloser Mistkerl war.


      Dann zeigte Bethany auf mich und ich registrierte mit Unbehagen, wie Jebs erbarmungsloser Blick mich erfasste. Er setzte das Mädchen ab und kam zu mir. Seine unbewegte Miene gab nicht preis, was ihm durch den Kopf ging.


      »Dein Mut ist lobenswert, Allison«, sagte er, als er mich erreicht hatte, und zum zweiten Mal in dieser Nacht war ich völlig schockiert. »Ich weiß nicht, wie oder warum du das getan hast, aber du hast eine der Unseren gerettet, und das werde ich nicht vergessen. Danke!« Nach einer kurzen Pause fügte er in ernstem Tonfall hinzu: »Vielleicht habe ich mich in dir getäuscht.«


      »Was ist mit Darren?«, fragte ich schnell, da ich mir nicht sicher war, ob ich diesem plötzlichen Stimmungswandel trauen konnte. »Sucht jemand nach ihm? Geht es ihm gut?«


      »Darren fehlt nichts«, erwiderte Jeb mit ausdrucksloser Miene. »Er ist wieder aufgetaucht und konnte sich an dem Stamm festhalten. Als sich der Baum ein Stück flussabwärts zwischen zwei Felsen verkeilte, konnten wir ihn an Land holen. Was dich und Bethany anging, so hatten wir kaum noch Hoffnung.« Er drehte sich zu dem Mädchen um, und plötzlich huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, der an einen lieben Großvater erinnerte. »Ihr habt großes Glück gehabt.«


      Dann richtete er sich abrupt auf und wurde wieder schroff und nüchtern. »Komm«, befahl er mir. »Die Dämmerung naht, und wir müssen zurück ins Lager. Diese Verzögerung war höchst unglücklich, deshalb möchte ich morgen beizeiten aufbrechen. Gehen wir, und zwar zügig.«


      Wir folgten Jeb zurück zum Lager, wo Bethany mit vielen Umarmungen und Tränen der Erleichterung begrüßt wurde, und auch mir schenkten einige ein Lächeln oder ein anerkennendes Nicken. Teresa umklammerte sogar meine Hand und drückte sie, wobei sie murmelte, dass ich von Gott gesandt sei und sie alle so dankbar wären, dass ich mich der Familie angeschlossen hätte. Verlegen entschuldigte ich mich und zog mich an das äußere Ende des Lagers zurück, wo ich wie üblich mein Zelt aufschlug. Als ich damit fertig war und mich umdrehen wollte, stieß ich fast mit Zeke zusammen.


      »Ups.« Er hielt sich mit beiden Armen an mir fest, damit wir nicht umfielen. Einen Moment lang standen wir uns so dicht gegenüber, dass ich die silbernen Ringe erkennen konnte, die seine Pupillen einfassten, und hörte, wie der Puls an seiner Kehle pochte. Sofort regte sich mein Hunger, den ich krampfhaft zurückdrängte.


      »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und trat einen Schritt zurück. Seine Kleidung und Haare waren noch feucht und er roch leicht nach Flusswasser. »Ich … wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht«, sagte er zögernd und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Geht es dir gut? Keine gebrochenen Knochen, keine Gehirnerschütterung? Keine Fische, die in deiner Lunge rumschwimmen?«


      Ich lächelte müde. »Vielleicht ein oder zwei winzige Fischlein, aber bis morgen habe ich die sicher wieder ausgehustet.« Er lachte leise. Bei diesem Geräusch machte mein Magen einen merkwürdigen Hüpfer, und ich wich automatisch zurück Richtung Zelt. »Aber ich glaube, für heute Nacht habe ich genug. Solche Nahtoderfahrungen machen mich immer ziemlich schläfrig.« Ich täuschte ein Gähnen vor und hielt brav die Hand vor den Mund, falls vielleicht meine Reißzähne sichtbar wurden. »Wir sehen uns morgen, Zeke.«


      Bevor ich mich abwenden konnte, streckte er die Hand nach mir aus, griff nach meinem nassen Haar und ließ eine Strähne durch seine Finger gleiten. Ich erstarrte und verspürte ein seltsames Ziehen im Bauch, während sich zeitgleich mein Hunger regte und neugierig diese überraschende Entwicklung registrierte.


      »Allison.« Zekes Lächeln schickte einen warmen Schauer durch meinen Körper und weckte den brennenden Wunsch in mir, ihn zu berühren, mich an seine Haut zu schmiegen, nur um diese Hitze zu spüren. Mein Zahnfleisch pulsierte, meine Fangzähne standen kurz davor durchzubrechen, und nur mit äußerster Willensanstrengung konnte ich verhindern, mich ihm an den Hals zu werfen, an seinen warmen Nacken …


      »Ich bin so froh, dass du da bist«, flüsterte Zeke ohne die geringste Verlegenheit oder Berechnung. »Es ist schön, dass wir jetzt noch jemanden haben, auf den wir uns verlassen können. Ich hoffe, dass du bei uns bleibst und wir Eden gemeinsam entdecken können.«


      Er zupfte ein letztes Mal liebevoll an meinem Haar und wandte sich dann ab. Während ich ihm nachsah, zerrten Hunger und Sehnsucht und dieses seltsame, kribbelnde Gefühl an mir. Schnell kroch ich in mein Zelt und zog mir die Decke über den Kopf – bloß schlafen und Ezekiel Crosse vergessen. Seine Wärme, seine zärtliche Berührung. Und wie sehr ich meine Reißzähne in seinem Hals versenken wollte, damit er unwiderruflich mir gehörte.
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      Natürlich konnten sich die Ebenen nicht ewig hinziehen. In der darauffolgenden Nacht tauchten am Horizont vereinzelt Bäume auf, die immer zahlreicher und dichter wurden, bis schließlich ein richtiger Wald vor uns lag. Der dichte Bewuchs und das üppige Unterholz drosselten unser Tempo. Einige aus der Gruppe begannen, beunruhigt zu flüstern: Im Wald war es gefährlicher als auf freier Flur, und es war anstrengender voranzukommen, zumal wir keiner Straße folgten. Die Schatten zwischen den Bäumen verbargen Raubtiere wie Wölfe und Bären und natürlich den schlimmsten Feind von allen, die Verseuchten.


      Es überraschte mich nicht, dass Jeb derlei Ängsten keinerlei Gehör schenkte und unbeeindruckt durch das Gehölz marschierte. Pausen gab es nur, wenn die Kleinen sich ausruhen mussten oder unsere zusammengeschrumpften Nahrungsvorräte verteilt wurden. Als wir einige Stunden vor Sonnenaufgang endlich unser Lager aufschlugen, griffen Zeke und Darren wieder nach ihren Bögen, um auf die Jagd zu gehen. Diesmal schloss ich mich ihnen an.


      »Weißt du überhaupt, wie man mit so einem Ding schießt?«, fragte Darren, als ich ihm und Zeke zwischen die Bäume folgte. Er schien sich von dem Sturz in den Fluss gut erholt zu haben, abgesehen von einer Schramme und einem farbenfrohen Bluterguss auf der Stirn war er völlig unbeschadet. Zeke hatte ein paar spöttische Bemerkungen über seinen Dickschädel gemacht, die Darren mit der Behauptung abgetan hatte, Frauen fänden Narben sexy.


      Ich lächelte nur und dachte mir im Stillen, dass er viel zu viel Krach machte, um sich an irgendetwas anschleichen zu können. Zeke, der vor uns herlief, war viel leiser. Wenigstens sprach Darren nur im Flüsterton, trotzdem zuckte ich jedes Mal zusammen, wenn er auf einen trockenen Zweig trat oder das Laub unter seinen Füßen knisterte.


      »Ich habe da so eine Ahnung«, murmelte ich schließlich als Antwort. »Das spitze Ende auf jemanden richten und dann an der Schnur ziehen, richtig?«


      »Ein bisschen mehr gehört schon dazu«, erwiderte Darren zweifelnd. »Um die Sehne angemessen zu spannen, braucht man ordentlich Kraft, außerdem muss man wissen, wie man zielt. Bist du sicher, dass ich es dir nicht zeigen soll? Ich kann es dir gerne beibringen.«


      Das brachte mich dann doch auf die Palme. »Weißt du was?« Ich hob demonstrativ meinen Bogen. »Lass uns eine Wette abschließen. Wenn du vor mir etwas erlegst, überlasse ich die Jagd in Zukunft ganz dir und Zeke. Wenn ich den ersten Treffer lande, lässt du mich mit euch kommen, wann immer ich will. Abgemacht?«


      »Mhm.« Abschätzend zog er die Augenbrauen hoch. »Klar doch, ich bin dabei.«


      In diesem Moment kam aus Zekes Richtung ein Steinchen geflogen. Da ich ausweichen konnte, prallte der Kiesel von Darrens Brust ab. Mit einem wütenden Zischen wirbelte er herum. Zeke warf ihm einen mahnenden Blick zu, legte einen Finger an die Lippen und zeigte dann auf ein paar Büsche.


      Sofort war ich hellwach. Ungefähr vierzig Meter vor uns bewegte sich etwas durchs Unterholz, ein großer, dunkler Schatten, der sich dicht am Boden hielt. Zeke zog mit einer geschmeidigen Bewegung einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn auf die Sehne und hob den Bogen. Während er die Sehne spannte, atmete ich tief ein, um den Geruch des Tieres zu analysieren.


      Der Gestank von Blut, Verwesung und Falschheit schlug mir mit solcher Wucht entgegen, dass ich entsetzt aufkeuchte. »Zeke, nicht!«, flüsterte ich, um ihn aufzuhalten, aber es war zu spät. Zeke hatte die Sehne bereits losgelassen, und der Pfeil flog in das Gebüsch, wo er mit einem dumpfen Plopp sein Ziel traf.


      Ein irres Quieken erklang und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Die Büsche teilten sich und ein riesiges Wildschwein stürmte auf die Lichtung. Mit einem wilden Kopfschütteln verteilte es den Schaum vor seinem Maul. In den weißen Augen waren weder Pupille noch Iris zu erkennen, stattdessen lief Blut aus den Augenhöhlen und verklebte das borstige Fell. Aus seinem Unterkiefer ragten gelbe, rasiermesserscharfe Hauer hervor. Noch einmal kreischte das Tier, dann ging es auf Zeke los.


      Während ich losrannte, ließ Zeke seinen Bogen fallen und griff nach Pistole und Machete. In der nächsten Sekunde feuerte er bereits auf das verseuchte Schwein. Ich sah, wie aus Schädel, Schnauze und Schulter des Tieres Blut spritzte, aber das Wildschwein war so weggetreten, dass es nicht einmal langsamer wurde. Im allerletzten Moment sprang Zeke beiseite und ließ das Tier an sich vorbeistürmen, wobei er versuchte, ihm mit der Machete eine Wunde an der Flanke beizubringen.


      Mit beängstigender Geschwindigkeit wirbelte der Keiler herum, aber diesmal war ich mit meinem Schwert zur Stelle. Ich ließ es auf seinen Rücken niedergehen und rammte es ihm bis tief auf die Knochen ins Fleisch. Kreischend nahm mich das Wildschwein ins Visier und versuchte, mich mit seinen tödlichen Hauern zu treffen, doch mein Schwerthieb hatte seine Wirbelsäule so schwer beschädigt, dass seine Hinterbeine nachgaben. Zeke machte einen Schritt nach vorn und landete diesmal einen Treffer hinter dem Schädel, womit er den halben Nacken aufschlitzte. Das Wildschwein geriet ins Taumeln. Ich zielte auf die Halswunde und riss das Schwert mit aller Kraft nach unten. Die Klinge des Katana schnitt sauber durch Wirbelsäule, Fleisch und Knochen und trennte den Kopf vom Körper. Der mächtige Leib des Schweins fiel donnernd zu Boden und landete auf dem Rücken, sodass die kurzen Beine in die Luft ragten, während die Kiefer sich in hilfloser Wut öffneten und schlossen, bevor endlich alle Körperteile erstarrten.


      Erleichtert sank ich gegen einen Baum, mein Schwertarm sackte herab, während Zeke sich keuchend auf die Erde fallen ließ. Seine Muskeln zitterten vor Adrenalin und ihm lief der Schweiß übers Gesicht. Ich hörte den Herzschlag in seiner Brust, sein Puls war auf hundertachtzig.


      »Oh, mein Gott.« Taumelnd kam nun auch Darren angerannt. Alles war so rasend schnell gegangen, dass ihm keine Zeit geblieben war, um zu schießen. Er hatte nicht mal einen Pfeil aufgelegt. »Geht es euch gut? Es tut mir leid, ich konnte nicht … es kam wie aus dem Nichts.«


      Zeke winkte ab, stemmte sich hoch und griff leicht zittrig nach einem herabhängenden Ast. »Ist schon gut«, brachte er keuchend hervor, während er seine Pistole wegsteckte. »Alles erledigt. Es ist vorbei und niemandem ist etwas passiert. Allie?« Er sah mich fragend an. »Du bist doch okay, oder? Es hat dich nicht erwischt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.«


      »Mehr als das.« In Darrens Stimme schwang Bewunderung mit, aber auch Neid. »Verdammt, Mädchen, du hast ihm den Kopf abgeschlagen! Hiermit trete ich von der Wette zurück – du kannst jederzeit mit uns auf die Jagd gehen.«


      Ich grinste ihn triumphierend an, doch dann fiel mir auf, dass Zeke mich nachdenklich musterte. »Du warst unglaublich«, sagte er leise, riss sich dann aber sofort wieder zusammen. »Ich meine … dieses Schwert muss ja verdammt scharf sein, wenn man damit ein ausgewachsenes Wildschwein zerteilen kann. Und du bist nicht einmal aus der Puste gekommen.«


      In mir schrillten die Alarmglocken. Demonstrativ holte ich Luft und ließ es möglichst atemlos aussehen. »Es ist nur noch nicht richtig eingesunken«, erklärte ich mit schwacher, unsicherer Stimme. Zeke machte besorgt einen Schritt auf mich zu, aber plötzlich wurde meine Aufmerksamkeit abgelenkt. Bei meinem Atemzug hatte ich den fauligen, verwesenden Kadaver des Wildschweins gerochen, ein Gestank von dem mir fast schlecht wurde, aber da war auch ein Hauch von Blut gewesen. Reines, unverseuchtes Blut. Menschliches Blut.


      »Hallo?« Zwischen den Bäumen ertönte eine leise Stimme, die ich noch nie gehört hatte. »Ist da … ist da jemand? Lebt ihr noch?«


      Ruckartig richteten wir uns auf und zielten alle drei mit unseren Waffen blind in die Dunkelheit. »Wo sind Sie?«, wollte Zeke wissen und wich langsam zurück, bis er unmittelbar neben Darren und mir stand. »Zeigen Sie sich!«


      »Ich kann nicht«, antwortete der Fremde. »Das Wildschwein … mein Bein. Ich brauche Hilfe, bitte.«


      Angestrengt starrte ich in den Wald hinein, lauschte auf die Stimme und versuchte herauszufinden, woher sie kam. »Dort drüben.« Ich stupste Zeke kurz an und zeigte dann auf eine alte Kiefer. Zwischen den Ästen hockte eine dunkle Gestalt und klammerte sich verzweifelt an den Stamm. Sie roch nach Angst und Schmerz. Und Blut. Jeder Menge Blut.


      Vorsichtig näherten wir uns dem Baum, die Waffen immer griffbereit. Mit jedem Schritt ließen sich mehr Einzelheiten ausmachen: ein Mann in mittleren Jahren mit kurzem, blondem Bart und einem schmutzigen blauen Overall. Er beobachtete uns mit glasigen Augen, sein Gesicht war schmerzverzerrt.


      »Das Schwein?«, flüsterte er.


      »Ist tot«, versicherte ihm Zeke. »Sie können jetzt runterkommen. Wir werden Ihnen nichts tun.«


      »Gott sei Dank.« Erleichtert sackte der Mann in sich zusammen, fiel dabei fast vom Baum und landete stöhnend vor unseren Füßen. Plötzlich war der Blutgeruch überwältigend stark. Ich biss mir krampfhaft auf die Lippe, um meine Reißzähne in Schach zu halten.


      »Das verdammte Schwein hat mich ganz schön erwischt.« Ächzend ließ sich der Mann gegen den Stamm sinken und streckte mit einer gequälten Grimasse sein Bein aus. Das rechte Hosenbein war bis zum Knie hinauf völlig zerfetzt und blutverschmiert. »Ich habe es gerade noch auf den Baum geschafft, aber es hat mich trotzdem erwischt. Dann hat das sture Vieh darauf gewartet, dass ich wieder runterkomme. Wenn ihr nicht gekommen wärt, wäre ich jetzt tot.«


      »Gibt es hier denn einen sicheren Ort, an den Sie gehen können?«, fragte Zeke und kniete sich neben den Verletzten. Der nickte.


      »Ungefähr zwei Kilometer westlich von hier leben wir in einer kleinen Gemeinschaft, in einer Art Festung.« Mit der blutverkrusteten Hand zeigte er in die entsprechende Richtung, woraufhin Zeke sofort wieder aufstand.


      »Alles klar«, entschied er. »Darren, du gehst zurück zu den anderen. Sag Jeb, was passiert ist. Außerdem musst du sie davor warnen, dass es hier wahrscheinlich Verseuchte gibt. Allison«, er deutete mit dem Kopf auf den Verletzten, »du hilfst mir dabei, ihn nach Hause zu bringen.«


      Missbilligend runzelte ich die Stirn. Als Zeke mein Zögern bemerkte, trat er dicht neben mich und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir können ihn doch nicht einfach hier lassen«, beharrte er. »Die Wunde scheint tief zu sein, und er hat viel Blut verloren.«


      »Ganz genau«, zischte ich. »Wahrscheinlich hat er bereits alle Verseuchten im Umkreis von zehn Kilometern angelockt. Scheint mir kein so guter Plan zu sein, sie scharenweise zu bekämpfen, nur für irgendeinen Fremden.«


      »Ich werde ihn nicht hier zurücklassen«, erwiderte Zeke stur. »Fremder hin oder her, ich werde nicht einfach einen Mitmenschen hier draußen verrecken lassen.« In seinen Augen blitzte ein stählerner Funke und er flüsterte noch leiser: »Ich werde nicht zulassen, dass er von seelenlosen Dämonen in Stücke gerissen wird – auf gar keinen Fall. Also, entweder hilfst du mir, oder du gehst mit Darren zu den anderen zurück.«


      »Verdammt noch mal«, knurrte ich, aber Zeke hatte sich bereits abgewandt. Der dumme Junge konnte natürlich nicht wissen, dass es hier nicht nur die Verseuchten gab, die er fürchten musste. Dieser Mann verströmte einen unwiderstehlichen Blutgeruch und hatte damit in meinem Inneren den Hunger erwachen lassen. Meine Fangzähne bohrten sich immer stärker durchs Zahnfleisch und ich glaubte schon zu spüren, wie sich diese berauschende Wärme auf meiner Zunge ausbreitete. Doch Zeke war bereits dabei, dem Verletzten zu helfen, er legte sich seinen Arm um die Schultern und zog ihn auf die Füße. Der Mann stöhnte und stützte sich auf seinen jungen Helfer, um das verwundete Bein zu entlasten. Zeke taumelte unter dem zusätzlichen Gewicht.


      »Verdammt«, fauchte ich wieder, dann ging ich zur freien Seite des Menschen und legte mir seinen zweiten Arm um den Hals. Wenn ich nicht atmete und aufhörte, mir ständig auszumalen, wie ich ihm die Fänge in den Hals schlug, bekamen wir das vielleicht hin.


      »Vielen Dank«, sagte der Mann keuchend, während wir entmutigend langsam durch den dunklen Wald stolperten. »Ich heiße Archer, Joe Archer. Meiner Familie gehört dieses Land, oder zumindest war es so, bis die große Epidemie kam.«


      »Was haben Sie denn so weit weg von zu Hause gemacht, Mr. Archer?«, erkundigte sich Zeke und knirschte mit den Zähnen, als der Mann stolperte. Ich griff fester zu und verhinderte so, dass wir alle hinfielen. »Vor allem nachts, wo die Verseuchten unterwegs sind?«


      Joe Archer stieß ein kurzes, verlegenes Lachen aus. »Eine von den verdammten Ziegen hat es durch den Zaun geschafft«, erklärte er kopfschüttelnd. »Tagsüber, wenn die Verseuchten schlafen, halten wir sie draußen. Aber eine von ihnen hat beschlossen, einen Ausflug in den Wald zu machen, und wenn wir einen von den kleinen Scheißern verlieren, fehlt uns ein großer Anteil Fleisch und Milch. Also bin ich losgegangen, um sie zu suchen. Eigentlich wollte ich gar nicht so lange wegbleiben, aber dann wurde es schneller dunkel, als ich erwartet hatte.«


      »Sie haben Glück, dass Sie noch leben«, murmelte ich. Wenn sich die beiden doch bloß etwas schneller bewegen würden! »Hätte dieses Schwein öfter zugebissen und nicht nur Ihr Bein zerfetzt, hätten sie jetzt ganz andere Sorgen als eine vermisste Ziege.«


      Ich spürte, wie er sich unter meinem Arm versteifte und sein Herzschlag sich beschleunigte. »Ja«, murmelte er, ohne mich anzusehen. »Das war verdammt knapp.«


      Wie durch ein Wunder schafften wir es, den Wald zu durchqueren, ohne von Verseuchten angegriffen zu werden Trotz des penetranten Blutgeruchs und der unübersehbaren Spur, die wir hinterließen. Als die Bäume immer weniger wurden, standen wir plötzlich am Rand einer großen Lichtung, die vollständig mit Stacheldraht eingezäunt war. Dahinter ragten die Überreste einer modrigen Scheune auf. Sie war völlig überwuchert und schien stark einsturzgefährdet. Ein verrosteter Traktor, der danebenstand, sah nicht viel besser aus.


      In der Mitte der Lichtung erhob sich ein flacher Hügel, der durch eine Mauer aus Wellblechplatten, Holzbrettern und Zementblöcken geschützt war. Vor diesem Wall waren in regelmäßigen Abständen große Leuchtfeuer entzündet worden, deren Hitze, Rauch und Licht die Dunkelheit durchdrangen, außerdem entdeckte ich hinter der Mauer einzelne Lichter und verschiedene Bauten.


      Vorsichtig halfen wir Joe durch den Stacheldrahtzaun, achteten besonders auf sein kaputtes Bein, und schleppten ihn dann über die Lichtung. Auf halbem Weg hörten wir über uns einen Schrei und irgendjemand auf der Mauer leuchtete mir mit einer Taschenlampe direkt in die Augen. Als Joe zurückbrüllte und mit den Armen wedelte, verschwand der Lichtstrahl. Wenige Minuten später hörten wir das Ächzen von verrostetem Metall, ein Tor wurde geöffnet und zwei Männer und eine Frau rannten auf uns zu.


      Reflexartig – und aufgrund der Tatsache, dass der jüngere der Männer ein Gewehr dabei hatte – verkrampfte ich mich, obwohl die Waffe nicht auf uns gerichtet war. Der andere Mann war schlaksig und knochig, aber mein Hauptaugenmerk galt der Frau. Sie hatte braune Haare, die sie in einem Pferdeschwanz trug, und obwohl sie nicht besonders alt zu sein schien, leuchteten an ihren Schläfen ein paar graue Strähnen. Früher war sie vielleicht einmal hübsch gewesen, doch nun durchzogen tiefe Falten ihr Gesicht und ihr Mund wirkte verkniffen. An ihrem Blick ließ sich ohne jeden Zweifel ablesen, dass sie hier das Sagen hatte.


      »Joe!«, schrie die Frau, während sie auf uns zustürmte. »Gott sei Dank! Wir dachten schon, du wärst tot.« Trotz der besorgten Worte sah sie so aus, als hätte sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, wäre er nicht so stark verletzt gewesen. »Was hast du dir nur dabei gedacht, einfach ganz allein in den Wald zu gehen, du verdammter Narr? Ach, egal, ich will es gar nicht wissen. Ich bin nur froh, dass du wieder da bist. Und wie ich sehe«, plötzlich ruhten ihre schlauen braunen Augen auf mir, »habe ich es ein paar Fremden zu verdanken, dass du sicher zu uns zurückgekehrt bist.«


      »Sei nett zu ihnen, Patricia«, stöhnte Joe und rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Sie haben mir das Leben gerettet. Haben ohne mit der Wimper zu zucken ein verseuchtes Wildschwein getötet – so etwas habe ich noch nie gesehen.«


      »Tatsächlich?«, fuhr die Frau kühl fort, während die beiden Männer Joe übernahmen und mit ihm zur Festung stolperten. »Was du nicht sagst. Nun ja, die Wege des Herrn sind unergründlich.« Sie fixierte uns mit einem scharfen, unerbittlichen Blick. »Mein Name ist Patricia Archer«, stellte sie sich dann brüsk vor. »Ich weiß zwar nicht, wer ihr zwei seid, aber hier ist jeder willkommen, der sich um die Meinen kümmert.«


      »Danke«, antwortete Zeke ernst. »Ich bin Zeke und das ist Allison.«


      »Freut mich.« Patricia beugte sich vor und musterte uns konzentriert. »Lasst euch ansehen – meine Augen sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Gütiger Gott, seid ihr jung. Wie alt bist du, Jungchen? Siebzehn, achtzehn?«


      »Siebzehn«, bestätigte Zeke, »glaube ich.«


      »Tja, ihr hattet jedenfalls enormes Glück, dass ihr keine Verseuchten aufgeschreckt habt, während ihr allein im Wald herumgestreunt seid. Hier in der Gegend sind sie eine echte Plage.«


      Eine Plage?, dachte ich. So wie Waschbären oder Ratten? Dieses verseuchte Schwein hätte dem Mann fast das Bein abgerissen.


      »Was macht ihr denn überhaupt hier draußen?«, wollte Patricia wissen und klang dabei weder wachsam noch misstrauisch. Offenbar war sie einfach nur neugierig. »Ihr beiden könntet fast meine Enkel sein. Ach, ist ja auch egal.« Mit einer energischen Geste winkte sie ab. »Sei nicht immer so neugierig, Patricia. Gehen wir rein, bevor wir noch Verseuchte anlocken. Ich bestehe darauf, dass ihr etwas esst und dann schlaft. Wir haben einige leer stehende Zimmer. Und wir können auch etwas Wasser heiß machen für ein Bad. Ihr seht so aus, als könntet ihr das gebrauchen.«


      Ein heißes Bad war ein Luxus, von dem ich im Saum nur träumen konnte. Die Leute hatten immer behauptet, es gäbe Maschinen, die das Wasser auf jede beliebige Temperatur erwärmten. Selbst gesehen hatte ich so etwas nie. Aber Zeke schüttelte ablehnend den Kopf.


      »Vielen Dank, das ist sehr freundlich«, sagte er artig, »aber wir sollten jetzt gehen. Im Wald warten unsere Leute auf uns.«


      »Wie, es gibt noch mehr von euch?« Überrascht blickte Patricia zu den Bäumen hinüber. »Meine Güte, Jungchen, die können doch nicht da draußen bleiben! David, Larry!«, rief sie und winkte zwei Männern zu, ans Tor hinunterzukommen. »Draußen im Wald sind noch mehr Menschen«, verkündete sie streng, als die beiden mit Gewehren bewaffnet zu uns rauskamen. »Sobald die Sonne aufgeht, sucht ihr sie und bringt sie her. Eigentlich könntet ihr auch Adam und Virgil wecken, die sollen euch helfen.«


      »Das ist wirklich nicht nötig …«, setzte Zeke an, aber sie fiel ihm gebieterisch ins Wort: »Still, Jungchen. Stell dich nicht so an. Ihr habt einem von meinen Leuten geholfen, und jetzt tue ich dasselbe für euch. Wir kriegen hier wirklich nicht oft andere Menschen zu Gesicht. Wo befindet sich der Rest eurer Gruppe?«


      Zeke wirkte nicht glücklich, offenbar wollte er nicht preisgeben, wo die anderen waren, oder vielleicht widerstrebte es ihm auch nur, von einer Fremden Hilfe anzunehmen. Ich hingegen musterte den Himmel über den Baumkronen, der sich langsam aufhellte, und wurde nervös. Die Sterne waren kaum noch zu sehen. Nicht mehr lange, dann würde die Sonne aufgehen.


      »Ungefähr zwei Kilometer südöstlich von hier«, sagte ich deshalb, was mir einen finsteren Blick von Zeke einbrachte. Ich ignorierte ihn und wandte mich wieder an Patricia, die aufrichtig besorgt wirkte. »Es sind circa ein Dutzend Leute, die Hälfte davon Kinder. Und es könnte schwierig werden, den Prediger zu überzeugen. Er kann verdammt stur sein.«


      »Ein Pastor?« Patricias Augen strahlten plötzlich. »Oh, das ist ja wundervoll. Er könnte für Joe beten. Und du sagtest, es wären Kinder unter ihnen? Gott steh uns bei! Also, worauf wartet ihr noch?« Sie bedachte die beiden Männer mit einem strengen Blick, woraufhin diese eine hastige Entschuldigung murmelten und in die Festung zurückliefen.


      »So.« Patricia lächelte uns an und sah dabei so aus, als hätte sie das schon sehr lange nicht mehr getan. »Ihr beiden seid sicher völlig erschöpft. Ich zeige euch jetzt, wo ihr schlafen könnt. Wenn ihr noch ein oder zwei Stunden durchhaltet, kriegt ihr sogar noch ein Frühstück.« Plötzlich schien ihr etwas einzufallen. »Oje, ich sollte besser Martha mit dem Essen zur Hand gehen, oder? Immerhin werden wir eine Menge Gäste haben. Hier entlang, bitte.«


      »Warum hast du das getan?«, flüsterte Zeke, während wir der großen, knochigen Frau in das Innere der Festung folgten. »Diese Leute brauchen nicht noch mehr Mäuler, die gestopft werden wollen. Wahrscheinlich kommen sie auch so schon kaum über die Runden.«


      »Ich bin müde, Zeke.« Vorsichtshalber sah ich ihn nicht an, als ich das sagte. »Es ist schon fast Morgen. Außerdem habe ich Hunger, an mir klebt das Blut eines Fremden und ich habe keine Lust, erneut durch den Wald zu laufen, wenn sich die Gelegenheit bietet, einmal in einem anständigen Bett zu schlafen und nicht auf der kalten, harten Erde.« Okay, der letzte Punkt war gelogen, aber das musste er ja nicht erfahren. »Entspann dich – ich glaube nicht, dass sie Kannibalen sind oder heimlich Vampire anbeten, es sei denn, du hältst diese alte Dame für den Teufel in Menschengestalt.«


      Er sah mich irritiert an, dann fuhr er sich seufzend mit den Fingern durchs Haar. »Jeb wird das gar nicht gefallen«, murmelte er kopfschüttelnd.


      »Warum überrascht mich das nicht?«
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      Am nächsten Abend wachte ich auf und … fühlte mich anders. Es war nicht unangenehm oder beunruhigend, aber irgendetwas hatte sich definitiv verändert. Schlagartig wurde mir klar, was es war: Ich war sauber.


      Entspannt schlug ich die Decke zurück, setzte mich auf und streckte mich, während ich an den vergangenen Morgen dachte. Das ausgedehnte Bad in dem heißen, sauberen Wasser, dessen Dampf wie Nebel aufstieg und die Fenster beschlagen ließ – eine solche Glückseligkeit hatte ich schon lange nicht mehr erlebt. Nass geregnet zu werden oder in einen schlammigen Fluss zu fallen war etwas ganz anderes. Und es hatte echte Seife gegeben, etwas, das im Saum nicht mehr als ein Mythos gewesen war. Die Archers stellten aus Lauge, Sand und Ziegenmilch ihre eigene Seife her, und den seltsamen, gelblichen Klumpen hatte ich dazu benutzt, die dicken Schichten aus Schmutz und Blut abzuschrubben, bis ich endlich wieder das helle Weiß meiner Haut sehen konnte. Bedauerlicherweise hatte die nahende Dämmerung meine Badezeit abgekürzt, aber trotzdem hatte ich es gewagt, so lange in der Wanne zu bleiben, bis mich die aufgehende Sonne endgültig zwang, das Bad zu verlassen und in das geborgte Nachthemd zu schlüpfen, das ich auf meinem Bett vorfand.


      Nach dem Aufstehen sah ich mir das kleine Zimmer genauer an. Wahrscheinlich war es früher einmal ein Kinderzimmer gewesen, zumindest deuteten die Steppdecke mit der fröhlichen Sonne und die ausgebleichte Wolkentapete darauf hin. Ich dachte einen Augenblick darüber nach, was wohl aus dem Kind geworden war, in dessen Zimmer ich nun wohnte, verdrängte den Gedanken aber schnell wieder.


      Auf dem Flur quietschte es, dann schleifte etwas über den Holzboden. Erschrocken fuhr ich zusammen. Stand etwa jemand vor meiner Tür? Ich lauschte angestrengt und glaubte Schritte zu hören, die sich hastig von meinem Zimmer entfernten und dann die Treppe hinunter verschwanden.


      Leicht beunruhigt sah ich mich um und entdeckte meine Klamotten, die sauber und ordentlich gefaltet auf einer Kommode lagen. Stirnrunzelnd versuchte ich mich zu erinnern. Hatte ich die Tür hinter mir abgeschlossen? Letzte Nacht hatte ich die Sachen blutverschmiert wie sie waren auf dem Boden liegen gelassen. Es war also jemand in meinem Zimmer gewesen, und sei es nur, um meine Kleidung zu waschen und aufzuräumen. Aus der leisen Beunruhigung wurde echte Nervosität. Was, wenn derjenige versucht hatte, mich zu wecken, und es ihm nicht gelungen war? Oder wenn er bemerkt hatte, dass ich nicht atmete? Mein Katana-Schwert lag oben auf dem Kleiderstapel und nicht mehr neben dem Bett, wo ich es abgelegt hatte, was mich noch mehr verunsicherte.


      Hastig zog ich mich an und hängte mir die Waffe um, wobei ich mir im Stillen schwor, mich nie wieder von ihr zu trennen. Ich konnte es mir nicht erlauben, nachlässig zu werden, vor allem nicht, wenn ich von so vielen fremden Menschen umgeben war. Gerade als ich meinen Mantel überstreifte und das Zimmer verlassen wollte, klopfte es an der Tür.


      »Allie?«, hörte ich eine gedämpfte Stimme. »Bist du schon wach? Ich bin’s, Zeke.«


      »Es ist offen«, rief ich. Was sich nach diesem Erlebnis allerdings ändern wird.


      Quietschend schwang die Tür nach innen auf und präsentierte einen blitzsauberen Zeke mit einer Kerze in der Hand. Er trug weite Jeans und ein weißes T-Shirt, dessen Kragen fast unter seinen feinen blonden Haaren verschwand, die sehr weich aussahen, sodass ich sie am liebsten angefasst und ihm aus den Augen gestrichen hätte. Pistole, Machete, Beil und diverse andere Waffen trug er immer noch, aber so entspannt wie in diesem Moment hatte ich ihn noch nie erlebt.


      Und auch wenn ich es gerne ausgeblendet hätte, spürte ich deutlich den ruhigen und zufriedenen Herzschlag in seiner Brust. Gleichzeitig hörte ich dessen Echo in seiner Halsschlagader pulsieren und den heißen, mächtigen Blutstrom in seinem Körper.


      Fluchend schob ich diese Empfindungen beiseite. Womöglich waren das die Nachwirkungen von letzter Nacht, als ich gezwungen gewesen war, die Wunde zu sehen und das Blut zu riechen, das uns alle verklebt hatte. Das alles so dicht vor der Nase zu haben und dem Mann doch nicht an die Kehle gehen zu dürfen, obwohl ich mir die ganze Nacht über nichts sehnlicher gewünscht hatte, ließ mich jetzt wohl umso gieriger werden. Ich hatte einen Punkt erreicht, an dem ich mich besser bald nähren sollte, bevor ich noch verrückt wurde.


      Vielleicht lag es aber auch an Zeke.


      Was zum Problem werden könnte.


      »Oh, wow«, sagte Zeke leise, hielt die Kerze hoch und musterte mich schelmisch. »Sieh mal einer an. Unter dem ganzen Blut und Dreck hat sich also tatsächlich ein richtiges Mädchen versteckt. Obwohl du etwas blasser bist, als ich erwartet hätte.«


      Um den Schrecken über diese Feststellung zu verbergen, schnaubte ich empört. »Schon mal selbst in den Spiegel geschaut?«


      Er lachte gutmütig. »Kommst du mit? Ich bin gerade erst aufgestanden, aber ich glaube, Jeb und die anderen sind unten in der Scheune. Sie sind einige Stunden, nachdem wir schlafen gegangen sind, angekommen. Zumindest hat Martha mir das erzählt – nachdem sie mir gesagt hatte, dass sie jetzt meine Unterhosen waschen wird und ich sie erst morgen zurückbekomme.« Er zog verlegen die Nase kraus. »Ich glaube, die alte Frau wollte mich anbaggern.«


      »Okay, lass mich nur kurz dieses Bild aus meinem Kopf vertreiben.« Mit einem Blick voller gespieltem Entsetzen trat ich auf den Korridor hinaus. »Und nur fürs Protokoll: Die Worte ›alte Frau‹ und ›Unterhosen‹ sollten nie im selben Satz verwendet werden.«


      Grinsend begleitete er mich die Treppe hinunter und durch die dunklen Korridore des alten Farmhauses. Es war ein echt grässliches Gebäude, mit zwei Stockwerken, hohen Fenstern, Holzböden und einem Dach, das mehrfach ausgebessert worden war. Im Laufe der Jahre war es immer mehr erweitert und ausgebaut worden, sodass der hintere Teil nicht ganz zur vorderen Hälfte passte, aber offenbar erfüllte es seinen Zweck und bot dem Archer-Clan ein Zuhause.


      »Wo sind denn alle?«, fragte ich, als wir im Erdgeschoss ankamen und noch immer keinem der vielen Familienmitglieder begegnet waren. Letzte Nacht hatte Patricia uns stolz erklärt, dass hier drei Generationen von Archers unter einem Dach lebten: Brüder, Schwestern, Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen, Schwiegerkinder, Großmütter und Großväter – eben der gesamte Familienstammbaum. Als ich Patricia ins Haus gefolgt war, hatte ich gesehen, wie sich mindestens ein Dutzend Leute um Joe gekümmert hatten, und war außerdem davon ausgegangen, dass noch einige in ihren Zimmern waren und schliefen. Wo steckten sie jetzt? Aus der Küche hörte man Gepolter, aber ansonsten herrschte in dem großen Haus absolute Stille.


      Zeke zuckte mit den Schultern. »Ich denke, die meisten werden draußen sein und sich um die Tiere kümmern, auf dem Feld arbeiten und die Mauer bewachen. Martha hat mir erzählt, dass sie tagsüber Ziegen und Schafe auf der Wiese halten, aber nachts müssen sie reingebracht werden. Sonst würden die Verseuchten sich die Tiere schnappen.«


      »Zeke?« Aus der Küche drang eine schwache, aber durchdringende Stimme herüber. »Bist du das?«


      Zeke verzog das Gesicht, drückte sich an die Wand, bis die Schatten ihn verschluckten, und blies seine Kerze aus. Im selben Moment kam eine alte, weißhaarige Frau aus der Küche. Sie hielt eine Bratpfanne in der knochigen Hand. Als sie mich sah, blinzelte sie verwirrt. Die dicken Brillengläser und der zahnlose Mund ließen sie aussehen wie eine Eidechse.


      »Oh«, sagte sie offensichtlich enttäuscht. »Du bist das. Das Mädchen.«


      »Allison«, stellte ich mich vor.


      »Ja, natürlich.« Martha sah mich nicht einmal mehr an, sondern suchte mit ihren wässrigen Augen das Zimmer ab. »Ich dachte, ich hätte den Jungen gehört. Ist Zeke bei dir?«


      »Nein«, sagte ich bestimmt und vermied angestrengt jeden Blick in die Ecke, in der Zeke stand und hektisch den Kopf schüttelte. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


      »Oh, schade.« Martha seufzte schwer. »Dann muss er wohl bei den anderen in der Scheune sein. So ein hübscher Junge.« Sie verzog die Nase, kniff die Augen zusammen und starrte prüfend durch ihre dicke Brille. »Oh, gut, du hast deine Sachen gefunden. Ich wollte dir ja sagen, dass ich sie gewaschen habe, aber du hast so fest geschlafen, dass ich dich gar nicht wach gekriegt habe. Du schläfst wie eine Tote!«


      »Ich weiß.« Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. Oh ja, beim nächsten Mal werde ich die Tür ganz bestimmt abschließen. Oder ich nagele das verdammte Ding einfach zu. »Ich war wohl sehr müde. Wir, also unsere Gruppe, wir schlafen tagsüber und reisen nachts. Deswegen bin ich es nicht gewöhnt, nachmittags wach zu sein.«


      »Schlaf ist eine gute Sache.« Martha neigte weise das runzelige Haupt. »Aber du warst völlig weggetreten, Mädchen.« Ich wollte schon zu einer Antwort ansetzen, aber da Zeke nicht hier war, schien sie das Interesse an mir zu verlieren. »Wenn du den Jungen siehst, richte ihm aus, dass ich extra für ihn einen Kuchen backe. Jungs lieben Kuchen. In einer Stunde gibt es Abendessen. Sag das deinen Leuten.«


      »Wird gemacht«, murmelte ich, während sie bereits in die Küche zurückkehrte. Unsicher sah ich zu Zeke hinüber. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, wie nervös ich geworden war. Doch er zuckte nur mit den Schultern, woraufhin ich spöttisch eine Augenbraue hochzog.


      »Der große Jäger«, stichelte ich, als wir uns durch die Hintertür davonschlichen und auf den Hof hinausgingen. »Mit fiesen Verseuchten und durchgedrehten Wildschweinen nimmt er es jederzeit auf, aber vor einer kleinen, alten Dame ergreift er ängstlich die Flucht.«


      »Einer gruseligen alten Dame«, korrigierte er mich. Offenbar war er erleichtert, aus dem Haus rauszukommen. »Du hast ja nicht gehört, was sie zu mir gesagt hat, als ich aufgestanden bin: ›Du bist so süß, dass ich Kuchen aus dir machen könnte.‹ Mal ehrlich, etwas Gruseligeres ist dir doch auch noch nicht untergekommen, oder?« Er schraubte seine Stimme um ein paar Oktaven rauf, sodass sie schrill und atemlos klang. »Unser heutiges Dessert: Apfelkuchen, Blaubeertorte und Ezekielschnitten.«


      Wir lachten so laut, dass es von den Hauswänden widerhallte. Die Luft hier draußen war kühl und diesig, und als ich tief einatmete, roch ich Rauch, Erde, Vieh und Dünger. Trotz der Mischung war es irgendwie ein sauberer Geruch, reiner als der im Saum und den Straßen der Stadt. Auf dem Hof liefen Hühner herum, die uns hektisch auswichen, und von einem rostigen Traktor aus beobachtete uns ein zotteliger schwarz-weißer Hund. Er knurrte leise und fletschte die Zähne, als ich ihn ansah, was Zeke jedoch nicht zu bemerken schien.


      »So, jetzt bin ich dran«, verkündete er und starrte vorsichtshalber auf seine Schuhe, als wir den schlammigen Pfad zur Scheune einschlugen. Verwirrt sah ich zu ihm rüber, aber er kickte nur einen Stein ins Gras und beobachtete, wie er zwischen den Halmen verschwand. »Mit dem Danke sagen«, erläuterte er schließlich. »Dafür, dass du mir mit Joe geholfen und dafür, dass du dieses Schwein getötet hast … also eigentlich dafür, dass du uns das Leben gerettet hast. Ich denke nicht … also, wenn du nicht da gewesen wärst …«


      Verlegen zuckte ich mit den Schultern. »Vergiss es einfach«, sagte ich schnell. »Du hättest dasselbe getan, genau wie Darren, außerdem glaube ich, dass wir beide in dieser Nacht verdammt viel Glück hatten. Niemand wurde verletzt, Fall erledigt.«


      »Fast hätte es mich erwischt«, murmelte Zeke gedankenverloren. »Ich habe seine Hauer an meinem Bein gespürt, als es an mir vorbeigerannt ist. Zum Glück hat es nicht die Haut aufgeritzt. Wenn Jeb das herausfindet …« Er verstummte.


      »Was?«, bohrte ich nach.


      Er schüttelte den Kopf, als müsse er erst in die Gegenwart zurückkehren. »Gar nichts, vergiss es. Ich hätte dann … er würde mir eine Riesenpredigt halten, weiter nichts.« Ich musterte ihn durchdringend, aber er wich meinem Blick aus. »Jedenfalls wollte ich mich bedanken«, wiederholte er achselzuckend. »Und wenn du willst, kannst du jederzeit mit Darren und mir losziehen.«


      »Mit euch losziehen?«


      »Du weißt, was ich meine.«


      Inzwischen waren wir an der Scheune angekommen, einem verwitterten, grauen Bau, der nach Stroh und Ziegenkacke roch. Aus seinem Inneren drang warmes, gelbes Licht und wir hörten murmelnde Stimmen und diverse Tierlaute. Als wir durch das angelehnte Tor schlüpften, sahen wir als Erstes Jeb, der gerade mit Patricia sprach, während der Rest der Gruppe sich um sie herum verteilt hatte. Einige hockten auf Strohballen, andere lehnten an den Gattern, die einzelne Ställe abtrennten. Matthew saß ganz hinten in einer Ecke, auf dem Schoß eine kleine Babyziege, der er vorsichtig die Flasche gab. Caleb und Bethany sahen entzückt zu.


      »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft«, sagte Jeb gerade, als wir hereinkamen. »Wir wissen es wirklich zu schätzen, dass Sie Ihr Heim mit uns teilen, aber wir wollen Ihnen nicht zur Last fallen.«


      »Aber Jebbadiah, hören Sie doch auf«, kanzelte Patricia ihn ab. »Sie sind ganz und gar keine Last für uns. Hier sind Sie herzlich willkommen, und das so lange Sie wollen. Lebensmittel haben wir genug, und solange es Ihnen nichts ausmacht, in der Scheune zu schlafen, gibt es auch ausreichend Platz für alle. Ich muss zugeben, dass sie tagsüber schlafen, ist schon ein wenig seltsam, aber ich bin niemand, der andere verurteilt.« Lächelnd musterte sie den Rest der Gruppe, vor allem Matthew, Caleb und das Zicklein. »Ich weiß, dass es für eine solche Entscheidung noch zu früh ist«, fuhr sie dann fast wehmütig fort, »aber falls Sie beschließen sollten, dauerhaft hier zu bleiben, können wir jederzeit das Haus ausbauen. Das haben wir schon mehrfach getan, und es lässt sich jederzeit wiederholen.«


      »Wir können nicht lange bleiben«, erklärte Jeb entschieden. »Und ich muss Sie bitten, unseren Schlafrhythmus nicht durcheinanderzubringen, aber vielleicht gibt es ja andere Möglichkeiten, uns für Ihre Gastfreundschaft zu revanchieren.«


      »Wenn Sie nur für unseren Joe beten, das ist schon genug, Herr Pastor.« Patricias Gesicht wurde ernst, fast grimmig. »Andererseits, wenn Sie uns wirklich helfen möchten, könnten Sie uns ein paar Ihrer Männer zur Verfügung stellen, um nachts die Mauer zu bewachen, die Feuer in Gang zu halten und nach den abscheulichen Kreaturen Ausschau zu halten. Da Sie ja um diese Zeit sowieso auf den Beinen sind.«


      »Natürlich.« Jebbadiah nickte, dann entdeckte er Zeke und mich. Wir standen immer noch am Tor und beobachteten die beiden. »Ja, das können wir tun.« Er winkte Zeke zu sich und schlug ihm fest auf die Schulter, als dieser zu ihm trat. »Meinen Sohn kennen Sie ja bereits«, sagte Jeb mit leisem Stolz in der Stimme. »Ezekiel wird sich um die nächtlichen Wachen und alles andere kümmern, was Sie erledigt haben wollen.«


      »Es wäre schon gut, mehr Wachposten zu haben«, sagte Patricia nachdenklich und schenkte Jeb ein schmales Lächeln. »Nun gut, Herr Pastor, wir nehmen Ihr Angebot an. David und Larry sollen Ihren Jungs zeigen, wie wir hier in der Nacht die Dinge handhaben.«


      Sie nickten einander zu – zwei strenge, pragmatische Führungspersönlichkeiten, die einander Respekt entgegenbrachten. Die beiden würden ein ziemlich gutes, wenn auch Furcht einflößendes Paar abgeben. Bei der Vorstellung musste ich laut lachen.


      Drei Augenpaare wandten sich mir zu. »Und das ist Allison«, erklärte Jeb ausdruckslos. Von dem Stolz, den er bei Zekes Vorstellung gezeigt hatte, war nichts geblieben. »Sie ist der Neuzugang in unserer kleinen Familie, allerdings hat Zeke mir berichtet, dass sie ziemlich gut mit ihrem Schwert umgehen kann. Anscheinend hat sie dieses wild gewordene Schwein fast allein niedergestreckt.« Es waren leere, steife Worte. Nicht unbedingt eine Verurteilung, aber auch kein Lob.


      So viel zu unserem kleinen, innigen Geplauder am Fluss. Für den Rest der Gruppe muss er wohl nach wie vor den miesepetrigen Arsch geben.


      »Wir kennen uns«, versicherte Patricia mit einem leisen, anerkennenden Lächeln. »Joe hat mir erzählt, er habe euch beide vom Baum aus beobachtet. Und dass er noch nie eine derart schnelle Reaktion gesehen hätte wie deine.«


      Beklommen zuckte ich mit den Schultern, aber zum Glück schaltete sich an dieser Stelle Zeke ein. »Wie geht es ihm?«, fragte er mit aufrichtiger Besorgnis in der Stimme. Mich überraschte es immer wieder, wie sehr ihm das Schicksal eines völlig Fremden am Herzen lag.


      Patricias Miene verfinsterte sich. »Er lebt«, sagte sie fast flüsternd. »Der Rest liegt nun in Gottes Hand.«


      Die beiden älteren Helfer David und Larry kamen später zu uns und erklärten uns, was zu tun war. Die oberste Pflicht war, die Mauer zu schützen, also den Schutzwall, der die Festung umgab und die Verseuchten fernhielt. An der Innenseite waren Plattformen und Laufplanken installiert, sodass man das Feld gut überblicken und jederzeit sehen konnte, was sich vom Wald her näherte. Aber nicht nur diese Plattformen mussten besetzt werden, auch die großen Feuer, die direkt vor dem Wall brannten, waren immer wieder mit neuem Brennstoff zu versorgen. Außerdem musste jemand bei den Tieren in der Scheune bleiben, weil die in Panik gerieten, sobald sie draußen einen Verseuchten rochen.


      Zeke, Darren, Jake und ich wurden dazu abkommandiert, die Nachtwache zu unterstützen. Ruth meldete sich auch dafür, wohl in der Hoffnung, so mit Zeke zusammen sein zu können, aber Voraussetzung für diese Aufgabe war, dass man ein Gewehr abfeuern konnte, und die zartbesaitete kleine Ruth fürchtete sich vor Waffen. Also teilte man sie zum Hüten der Schafe und Ziegen ein, während ich lernte, wie man ein Jagdgewehr benutzte. Ruths Gesichtsausdruck, als ich anstandslos eine Waffe bekam, war wirklich Gold wert, trotzdem versuchte ich, nicht zu selbstzufrieden dreinzuschauen – auch wenn das nicht leicht war.


      »Nicht schlecht«, murmelte Zeke mit Blick auf den Lauf seines Gewehrs, dann richtete er es probeweise auf die Felder unter uns. Wir standen auf der Plattform, die dem Wald am nächsten war, etwa an der Stelle, wo wir letzte Nacht mit Joe aufgetaucht waren. Zeke ging in die Knie und stützte die Ellbogen auf die Brüstung. »Früher hatte ich auch mal so ein Gewehr, sogar mit Zielfernrohr. Damit war es viel leichter, das Wild zu erlegen, aber irgendwann habe ich es von einem Baum aus herunterfallen lassen, und dann war ein Riss im Schaft.« Mit einer verlegenen Grimasse ließ er die Waffe sinken. »Jeb war … nicht erfreut.«


      Ich konnte es ihm nachfühlen. »Was meinst du, wie lange wir hier bleiben werden?«, fragte ich und lehnte mich vorsichtig gegen das Geländer. Hoffentlich hielt das dünne Holz meinem Gewicht auch stand. »Eine solche Unterbrechung passt gar nicht zu Jeb. Warum bleibt er überhaupt länger als eine Nacht?«


      »Zu mir hat er gesagt, er wolle so lange bleiben, bis die Sache mit Joe geklärt ist«, erwiderte Zeke. »Patricia hat ihn gefragt, ob er für Joe betet, aber ich glaube, da steckt noch mehr dahinter. Wahrscheinlich will er sichergehen, dass wir hier keinen Dämon zurücklassen.«


      Einen Dämon? Ich wollte schon nachhaken, wurde dann aber durch eine Bewegung auf dem Feld abgelenkt. »Zeke«, flüsterte ich und zeigte Richtung Wald. »Verseuchte.«


      Er richtete sich auf und brachte das Gewehr in Anschlag, während ich zusah, wie die Monster näher heranschlichen. Der leichte Wind trug ihren ekelhaften Verwesungsgestank heran. Drei bleiche, ausgemergelte Gestalten hielten direkt auf den Schutzwall zu. Ihre Bewegungen wirkten unnatürlich: Mal liefen sie auf allen vieren, dann hüpften sie gebeugt voran. Diese ruckartigen, spastischen Sprünge jagten mir einen Schauer über den Rücken. Zwei von ihnen waren völlig nackt, die dritte Kreatur schien weiblich und trug die Überreste eines zerlumpten Kleides, das hinter ihr durch den Schlamm schleifte.


      »Verseuchte!«, rief Zeke. Seine Stimme hallte durch die gesamte Festung. Sofort kletterten Darren und Larry von der gegenüberliegenden Plattform herunter und rannten zu uns hinüber. Als sie die Leiter hinaufhetzten, knarrten die Sprossen unter ihrem Gewicht. Hastig machte ich den beiden Platz. Zeke kniete nieder und zielte auf die Kreaturen, aber Larry hielt ihn zurück.


      »Nein, du verschwendest nur Munition«, warnte er ihn. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er durch die Rauchwolken des Feuers nach unten. »Noch sind sie zu weit weg, außerdem ist es fast unmöglich, sie mit einem einzigen Schuss zu erledigen. Lass sie näher herankommen und sichere dir ein gutes Schussfeld, bevor du abdrückst. Vielleicht müssen wir auch gar nicht schießen.«


      Plötzlich blieben die Verseuchten stehen und starrten mit leeren, hungrigen Gesichtern auf den Schutzwall. Zeke und Darren zielten weiter auf sie, aber anscheinend wussten die Monster genau, wie weit sie sich vorwagen konnten, ohne beschossen zu werden. Sie wanderten knapp außerhalb unserer Reichweite am Rand der Lichtung entlang, duckten sich hinter Bäume und Sträucher, kamen aber nie nah genug heran, um ein sicheres Ziel abzugeben.


      Zeke stieß einen Laut aus, der fast schon an ein Knurren grenzte. Überrascht sah ich ihn an. Seine Schultern waren verkrampft und in seinen Augen funkelte purer Hass. »Kommt schon«, raunte er so voller Wut, dass es mich schockierte. »Ein bisschen näher ran, ein paar Schritte nur.«


      »Ganz ruhig, Junge«, flüsterte Larry. »Bloß nicht übereifrig werden. Schließlich wollen wir nicht, dass durch das Spektakel noch mehr von denen angelockt werden.«


      Zeke antwortete nicht, er schien ganz auf die Verseuchten fixiert und wirkte in diesem Moment ganz anders auf mich – der gelassene Junge mit dem fröhlichen Lächeln, den ich zu kennen glaubte, war verschwunden. Stattdessen hatte ein finsterer Fremder mit kaltem, gnadenlosem Blick seinen Platz eingenommen, dessen Züge in einer steinernen Grimasse erstarrt waren. Sein Anblick weckte eine böse Vorahnung in mir. In diesem Moment hatte er große Ähnlichkeit mit Jeb.


      »Sie sind schlauer geworden«, erklärte Larry leise und versuchte, in der Dunkelheit hinter dem Feuer etwas zu erkennen. »Vor ein paar Jahren gab es noch viel mehr von ihnen, und sie sind immer auf die Mauer losgestürmt und haben versucht reinzukommen, die ganze Nacht lang. Einige haben wir einzeln erledigt – die Mistviecher sind verdammt schwer totzukriegen –, bis wir dann die Idee mit dem Feuer hatten. Jetzt kommen sie zwar immer noch«, mit dem Daumen zeigte er Richtung Wald, »aber nur ganz selten trauen sie sich näher ran. Meistens sehen sie nach, ob die Feuer brennen, und verschwinden dann wieder. Seht nur, sie hauen ab.«


      Ich beobachtete, wie die Verseuchten sich in den Wald zurückzogen und dort mit den Schatten verschmolzen. Zeke und Darren entspannten sich wieder, richteten sich auf und ließen die Gewehre sinken. Allerdings schien Zeke enttäuscht zu sein.


      »Die kommen wieder«, versicherte ihm Larry. Bei ihm klang das weder erschöpft noch resigniert, er informierte uns einfach über eine Tatsache. »Das ist immer so.« Gelassen tippte er Darren auf die Schulter. »Dann komm … Darren, richtig? Gehen wir wieder auf unseren Posten. Manchmal schleichen die Monster einmal um das Gelände herum und versuchen es dann von der anderen Seite. Hinterhältige Mistviecher!«


      Darren und Larry marschierten zu ihrer Plattform zurück, wobei Larry seinem Schützling noch weitere »Strategien« der Verseuchten erklärte, wenn man es denn so nennen konnte. Zeke stellte sein Gewehr weg, ließ sich zu Boden fallen und lehnte sich neben mir an die Brüstung. Unsere Schultern berührten sich leicht, während wir den Blick über die kleinen Felder schweifen ließen.


      »Die haben kein schlechtes Leben hier«, stellte er irgendwann ohne jeden Spott fest. Er klang eher wehmütig, fast schon neidisch. Mit einem lauten Schnauben verschränkte ich die Arme vor der Brust. Das ungute Gefühl, das mich kurz zuvor überkommen hatte, war noch nicht ganz verschwunden.


      »Was denn, mit dieser Mauer, hinter der sie eingepfercht sind wie Schafe, ständig auf der Hut vor einer Invasion der Verseuchten? Das ist wie eine kleinere Ausgabe von New Covington, nur ohne Vampire.«


      Außer einem.


      »Sie haben ein Zuhause.« Zeke warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Eine Familie. Sie haben sich ein echtes Leben geschaffen, und auch wenn es nicht hundertprozentig perfekt oder sicher ist, haben sie wenigstens etwas, das sie ihr Eigen nennen können.« Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Nicht so wie wir, die wir ständig herumwandern und nie wissen, was uns als Nächstes erwartet. Ohne ein Zuhause, zu dem wir zurückkehren könnten.«


      Jetzt war die Sehnsucht in seiner Stimme nicht mehr zu überhören. Ich spürte seine Wärme, als unsere Schultern sich streiften. Wir sahen uns nicht an, hielten den Blick fest auf den dunklen Wald gerichtet. »Wie war dein Zuhause?«, fragte ich schließlich sanft. »Vor dieser ganzen Sache, vor der Suche nach Eden. Wo hast du gelebt?«


      »In einem kleinen gelben Haus«, murmelte Zeke gedankenverloren. »Im Vorgarten hing eine Reifenschaukel.« Mit einem verlegenen Blinzeln sah er mich an. »Ach, das willst du doch gar nicht hören, oder? Alles ziemlich langweilig, absolut nichts Besonderes.«


      Doch ich war verblüfft. Mein gesamtes Leben lang hatte ich geglaubt, jenseits der Vampirstädte gäbe es nur Wildnis und Verseuchte. Die Tatsache, dass es dort draußen noch andere Ansiedlungen gab, sogar kleine Städte, machte mir Mut, auch wenn sie wahrscheinlich weit verstreut lagen. Vielleicht war die Welt ja gar nicht so unbewohnt, wie ich immer vermutet hatte.


      Aber das verriet ich ihm nicht. Stattdessen zuckte ich mit den Schultern und sagte: »Erzähl mir davon.«


      Zeke nickte und zögerte dann kurz, als müsse er seine Erinnerungen sammeln. »Viel weiß ich nicht mehr«, fing er schließlich an und starrte in die Dunkelheit hinaus. »Es war eine Gemeinde in einem abgelegenen Tal irgendwo in den Bergen. Sie war ziemlich klein, alle kannten einander. Wir lebten so isoliert, dass Verseuchte, Vampire oder andere Dinge aus der Außenwelt uns gar nicht interessierten. Als die Verseuchten dann kamen, war niemand vorbereitet. Niemand außer Jeb.«


      Zeke holte tief Luft. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Zu uns kamen sie zuerst«, erzählte er weiter. »Ich weiß noch, wie sie an den Fenstern gekratzt und die Wände eingeschlagen haben, um reinzukommen. Mom und Dad haben mich in einem Schrank versteckt, durch die Tür hindurch habe ich ihre Schreie gehört.« Obwohl er zitterte, blieb seine Stimme ruhig, als wäre das alles einem anderen passiert, als gäbe es keinerlei Verbindung zwischen ihm und dem Jungen aus seiner Geschichte.


      »Danach ist alles verschwommen, bis irgendwann der Schrank geöffnet wurde und Jeb vor mir stand. Er nahm mich bei sich auf und wir haben einige Jahre zusammengelebt.«


      »Stammt der Rest der Gruppe auch aus diesem Ort?«


      »Überwiegend schon.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Am Anfang waren wir noch mehr, und dann haben wir unterwegs ein paar Leute aufgesammelt, so wie Darren. Aber ja, die meisten von uns kommen aus diesem Ort. Nach dem Angriff der Verseuchten hatten die Leute panische Angst. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Also fingen sie an, auf Jeb zu hören, baten ihn um Hilfe, flehten ihn um Rat an. Irgendwann wurden wöchentliche Treffen daraus, wir versammelten uns für eine Stunde in der alten Kirche und hörten ihm zu. Jeb wollte nicht wieder als Priester fungieren, das hat er auch allen gesagt. Aber die Leute kamen trotzdem. Und nach einer Weile hatte er irgendwie eine Art … Anhängerschaft.«


      »Aber Jeb glaubt doch, Gott habe diese Welt aufgegeben und dass er nicht mehr hier sei.« Verwirrt sah ich Zeke an. »Das ist doch sicher nicht so gut angekommen.«


      »Du wärst überrascht.« Zeke zuckte mit den Schultern. »Die Leute suchten verzweifelt nach Führung, und ganz so trostlos, wie du denkst, war die Sache nicht. Jeb glaubt zwar, dass Gott nicht länger über uns wacht, dass wir aber trotzdem gegen das Böse kämpfen müssen, solange wir hier sind. Dass wir nicht zulassen dürfen, dass die Dämonen uns überwältigen. Und dass wir nur so eine Chance auf die Ewigkeit haben, wenn wir irgendwann sterben.«


      »Äußerst aufbauend.«


      Er lächelte schwach. »Er hatte auch einige ziemlich scharfe Kritiker, aber das schien ihm nichts auszumachen. Jeb hat sich unserem Ort nie wirklich verbunden gefühlt, nicht so wie ich. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, glaube ich, dass er eigentlich nie vorhatte, länger dortzubleiben. Sonst hätte er mir nicht all diese Sachen beigebracht.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Alles, was ich heute weiß: wie man schießt, wie man kämpft. Ständig haben wir uns hinter der Stadt in die Hügel zurückgezogen, natürlich nur tagsüber, und da hat er mir dann gezeigt, wie man in der Wildnis überlebt. Als ich sechs war, habe ich meinen ersten Hasen erlegt. Und die ganze Zeit geweint, als ich ihn ausnehmen musste. Aber noch am selben Abend hat unser Nachbar aus dem mageren Ding einen Eintopf gekocht, den wir dann zusammen bei uns in der Küche gegessen haben. Jeb war so stolz auf mich.« Zeke lachte selbstvergessen und schüttelte den Kopf. »Es mag verrückt klingen, aber das war für mich das Gefühl von Zuhause. Nicht diese endlose Wanderung. Nicht diese gesichtslose Stadt, die wir vielleicht niemals finden werden.« Mit einem tiefen Seufzer blickte er zur Scheune hinüber. In seinem Gesicht spiegelte sich erneut diese erdrückende Last. »Wie dem auch sei.« Er wandte sich wieder dem Wald zu und schüttelte die leise Trauer ab, die ihn erfasst hatte. »Deswegen bin ich der Meinung, dass die Archers sich hier draußen etwas wirklich Gutes aufgebaut haben. Trotz der Verseuchten, der Mauer und all dem.« Mit einem trotzigen Grinsen sah er mich an. »Los doch, du kannst mir gerne sagen, was für ein sentimentaler Idiot ich bin. Aber das ist meine Meinung, und dabei bleibe ich.«


      »Oh nein«, protestierte ich. »Wenn du mich fragst, bist du viel zu streng zu dir selbst. Außerdem sollte Jeb nicht immer von dir erwarten, dass du dich um Leben, Sicherheit und Glück von allen hier kümmerst – aber ich halte dich sicher nicht für einen Idioten.«


      Diesmal war sein Lächeln offen und ehrlich, auch wenn er spöttisch nachhakte: »Und wofür hältst du mich dann?«


      Für naiv, dachte ich sofort. Naiv, tapfer, selbstlos, unglaublich – und viel zu nett, um in dieser Welt zu überleben. Wenn du so weitermachst, wirst du irgendwann an ihr zerbrechen. Das Gute hält sich nie lange.


      Natürlich sagte ich nichts davon laut. Ich zuckte nur mit den Schultern und murmelte: »Ist doch egal, was ich denke.«


      Fast schon flüsternd erwiderte Zeke: »Mir ist es nicht egal.«


      Endlich sah ich ihn an. Im Mondlicht waren seine Augen grau wie der Himmel bei einem Gewitter und seine Haare schimmerten fast silbern. Auf seiner Brust funkelte das metallene Kreuz und schien mir eine Warnung zuzurufen, aber ich konnte den Blick einfach nicht von seinem Gesicht abwenden. Ganz langsam ließ er das Geländer los und beugte sich vor, um mir eine Haarsträhne von der Wange zu streichen. Sobald seine Finger meine Haut berührten, schoss Hitze durch meinen Körper wie ein Stromschlag. Ich hörte den dumpfen Herzschlag in seiner Brust, den pochenden Puls an seiner Kehle. Sein Duft hüllte mich ein, absolut überwältigend: Wärme, Blut und Leben, dazu ein leicht erdiger Geruch, der nur ihm allein anhaftete. Plötzlich stellte ich mir vor, wie ich ihn küsste, meine Lippen über seinen Hals wandern ließ, das heiße Blut durch meine Kehle floss. Meine Reißzähne wuchsen spürbar, selbst als ich mich zu ihm beugte.


      »Zeke!«


      Ruths Stimme zerriss die Stille, trieb uns jäh auseinander und brachte mich wieder zur Besinnung. Vollkommen entsetzt stand ich auf und trat an den Rand der Plattform, um mir den Wind um die Nase wehen zu lassen. Was zum Teufel tat ich hier, wie konnte ich nur so mit dem Feuer spielen? Den Sohn des Pfaffen zu beißen war sicher der beste Weg, um exkommuniziert und gejagt zu werden. Normalerweise trieb Jeb die Gruppe zwar gnadenlos zur Eile an, aber in einem solchen Fall würde er wohl eine Ausnahme machen und sich die Zeit nehmen. Und was noch schlimmer wäre: Zeke wüsste dann, was ich war – und würde mich dafür hassen.


      Und was wäre passiert, wenn du ihn gebissen und nicht rechtzeitig aufgehört hättest zu trinken?, fragte eine leise Stimme in den Tiefen meines Gehirns. Wenn du all sein Licht und seine Wärme in dich aufgesogen hättest, sodass nichts mehr von ihm übrig geblieben wäre?


      Schaudernd zwang ich meine Fangzähne zum Rückzug und unterdrückte die Sehnsucht und den Hunger, die in mir erwacht waren. Beim Gedanken an diesen Beinahe-Kuss musste ich mich einfach fragen: Hätte ich ihn geküsst, oder wäre ich diese wenigen Zentimeter weiter gegangen und hätte ihm die Kehle rausgerissen?


      »Zeke!«, schrie Ruth noch einmal, ohne von dem Geschehen hier oben etwas zu ahnen. »Miss Archer hat mich gebeten, dich daran zu erinnern, bei dem Feuer draußen vor der Mauer Holz nachzulegen. Die Scheite sind hinter dem Wassertank aufgestapelt. Wenn du runterkommst, zeige ich dir, wo das ist.«


      »Ich gehe schon«, sagte ich hastig, als Zeke sich über die Brüstung lehnte, um Ruth zu antworten. Mit einem verwirrten Blick hielt er inne, aber bevor er etwas sagen konnte, stieg ich bereits die Leiter hinunter. Wenn Ruth mit Zeke allein sein wollte, bitte schön. Sollte sie doch ihre Chance bekommen. In diesem Moment musste ich einfach nur Abstand zwischen uns bringen, bevor wir uns auf etwas einließen, das wir beide bereuen würden.


      »Allison.« Mit sanfter Stimme versuchte er, mich zurückzuhalten. Als ich noch einmal nach oben sah, blickte ich direkt in sein trauriges, verwirrtes Gesicht. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich hätte nicht … ich dachte …« Seufzend verstummte er und fuhr sich verunsichert durchs Haar. »Geh nicht«, bat er mich mit einem hoffnungsvollen Lächeln. »Ich werde auch ganz brav sein, versprochen.«


      Aber ich nicht. Entschlossen schüttelte ich den Kopf und kletterte weiter. Mein Gewehr blieb oben auf der Plattform. Selbst unten am Boden spürte ich noch Zekes Blick auf mir, doch ich sah ihn nicht an.


      Ruth empfing mich natürlich mit finsterer Miene, aber ich schenkte ihr genauso wenig Beachtung und machte mich schnell auf den Weg zum Wassertank, der am anderen Ende des Hofes stand. Ihre Schuhe klapperten lautstark, als sie die Leiter erklomm und sich zu Zeke gesellte, doch ich zwang mich, stur weiter zu gehen. Ruths unbeirrbare Anbetung würde Zeke hoffentlich davon abhalten, mir zu folgen, auch wenn ein kleiner Teil von mir sich genau das wünschte.


      Es ist besser so, sagte ich mir, als ich an der Scheune vorbeiging. Aus ihrem Inneren drangen leise Stimmen und zufriedenes Blöken. Der Rest unserer Gruppe machte das Beste aus dieser unerwarteten Marschpause. Wahrscheinlich waren sie erleichtert, dass sie nicht durch den von Verseuchten besiedelten Wald ziehen mussten.


      Und es war viel zu knapp, setzte ich meinen Gedankengang fort und eilte hastig am Scheunentor vorbei, bevor mich noch jemand entdeckte. Was hättest du gemacht, wenn Zeke es herausgefunden hätte? Glaubst du wirklich, er würde dich noch mögen, wenn er wüsste, was du in Wahrheit bist? Gedankliches Schnauben. Du hast doch gesehen, wie er sich gegenüber den Verseuchten verhalten hat. Er würde dir ohne zu zögern einen Pfahl ins Herz rammen oder eine Kugel durch den Kopf jagen. Er würde dich fallen lassen, genau, wie Stick es getan hat.


      Der winzige Schuppen, in dem das Feuerholz lagerte, stand im Schatten der Zisterne und bestand gerade mal aus drei Holzwänden und einem Wellblechdach. Ich hatte gerade begonnen, einige der Holzscheite in eine verrostete Schubkarre zu laden, als ich plötzlich ein leises Stöhnen hörte.


      Wachsam legte ich eine Hand an mein Schwert und wartete reglos ab. Da war es wieder: das leise, verzweifelte Klagen eines Menschen, der starke Schmerzen hat. Es drang hinter dem Schuppen hervor.


      Ohne meine Waffe loszulassen, schob ich mich um das Holzkonstrukt herum, jederzeit bereit, die Klinge zu ziehen. Doch als ich sah, was dieses Geräusch verursachte, ließ ich den Arm sinken. Es gab keinen Grund zur Vorsicht.


      Hinter dem Holzschuppen entdeckte ich einen großen, eisernen Käfig. Die dicken Gitterstangen standen dicht zusammen, allerdings nicht so eng, dass man nicht hätte hineinsehen können. Seine Tür war von außen an zwei Stellen gesichert, einmal mit einem Vorhängeschloss und dann noch mit einer dicken Kette. Selbst der Boden des Käfigs war vergittert, damit sein Insasse nicht mit dem Erdboden in Berührung kam. Über den Stangen lag eine dünne Strohschicht, die den Geruch nach Urin, Jod und Blut aber nur teilweise aufsog.


      In der hintersten Ecke dieses Gefängnisses hatte sich eine Gestalt unter einer Decke zusammengerollt und wandte mir nun ihr vertrautes, bärtiges Gesicht zu.


      Der Anblick schockierte mich. »Joe?« Nur mit Mühe erkannte ich den Mann, den Zeke und ich durch den Wald geschleppt hatten. »Was machst du denn da drin?«, fragte ich verstört. Ich konnte das Blut an seinem Körper riechen, und das zerfetzte Fleisch unter dem Verband. Er war noch immer schwer verletzt und sollte im Bett liegen, oder zumindest in einem Zimmer, wo man sich um ihn kümmern konnte. »Wer hat dich da reingesteckt?«, wollte ich wissen und umklammerte aufgebracht die Gitterstangen. Joe starrte mich aus trüben Augen an, und sofort flammte Wut in mir auf. »Ich hole Patricia«, versprach ich ihm. »Sie wird dich rauslassen. Warte kurz.«


      »Nein«, stöhnte Joe und streckte mir eine Hand entgegen. Während ich ihn fassungslos anstarrte, hustete er krampfartig und begann unter seiner Decke zu zittern. »Nein, das ist schon richtig so«, fuhr er fort, als der Anfall vorbei war. »Das Wildschwein hat mein Bein ziemlich übel erwischt. Ich muss eingesperrt bleiben, bis sie sicher sein können, dass ich mich nicht verwandle.«


      »Die haben dir das absichtlich angetan?« Wieder packte ich die Eisenstangen und spähte zu ihm hinein. »Und du hast das zugelassen? Aber was ist denn mit deinem Bein?«


      »Es wurde so gut versorgt, wie es möglich war«, erwiderte Joe achselzuckend. »Morgen früh wird jemand kommen und einen frischen Verband anlegen. Außerdem sieht es schlimmer aus, als es ist. Ich glaube, ich habe eine gute Chance, das zu überstehen.«


      Kopfschüttelnd musterte ich sein eingefallenes, verschwitztes Gesicht und die Augen, die glasig waren vor Schmerz. »Ich kann trotzdem nicht glauben, dass sie dich wie ein Tier hier einsperren. Ich an deiner Stelle würde wie eine Irre schreien und versuchen, die Wände einzureißen, nur um hier rauszukommen.«


      »Nein, ich will hier sein«, beharrte Joe. »Was wäre denn, wenn ich im Haus sterbe und mich verwandle, bevor es jemand bemerkt? Während die anderen alle schlafen? Ich könnte meine ganze Familie umbringen. Nein.« Er lehnte sich zurück und zog die Decke unters Kinn. »Es ist notwendig. Hier drin kann ich niemandem gefährlich werden und die Familie ist sicher. Alles andere interessiert mich nicht.«


      »Guter Mann«, lobte eine Stimme hinter mir.


      Ich fuhr herum. Am Rand des Käfigs stand Jeb und starrte mit unergründlicher Miene zu Joe hinein. Dieser Mann bewegte sich lautlos wie ein Vampir – nicht einmal ich hatte gehört, wie er sich genähert hatte.


      »Siehst du, Allison«, sagte er nachdenklich, obwohl er mich keines Blickes würdigte. »Diesem Mann ist die Sicherheit seiner Familie wichtiger als seine eigene, flüchtige Existenz. Jeder hier begreift, was zu tun ist, um die Gemeinschaft zu schützen und nicht nur einzelne Individuen. Nur so konnten sie hier draußen so lange überleben.«


      »Sie denken also, es sei das Beste für einen Verletzten, ihn einzusperren wie einen Hund, ohne ihm zu helfen, ihn zu behandeln oder ihm wenigstens Medikamente zu geben?«


      Nun richtete Jeb seinen stahlharten Blick auf mich. »Wenn die Seele dieses Mannes Gefahr läuft, verdorben zu werden, und sein Körper sich der Finsternis ergeben könnte, ist er kein Mensch mehr, sondern ein Dämon. Und wenn dieser Dämon in Erscheinung tritt, ist es besser, ihn unter Kontrolle zu haben. Ja, wenn es um die Sicherheit unverdorbener Menschen geht, halte ich das allerdings für das Beste.« Ich wollte protestieren, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Was würdest du denn tun?«


      »Ich …« Jeb zog erwartungsvoll eine Augenbraue hoch, aber ich starrte ihn nur finster an. »Ich weiß es nicht«, gab ich dann zu.


      »Ezekiel und du«, fuhr der alte Mann kopfschüttelnd fort, »ihr weigert euch beide, die Welt als das zu sehen, was sie ist. Aber das ist nicht mein Problem. Nun entschuldige mich bitte, ich muss für die Seele dieses Mannes beten. Vielleicht kann sie noch gerettet werden.«


      Er wandte sich ab, senkte andächtig den Kopf und begann vor sich hin zu murmeln. Joe in seinem Käfig tat dasselbe. Ich hingegen zog mich auf die andere Seite des Schuppens zurück, schnappte mir die Schubkarre und füllte sie mit Holz. Dabei warf ich die Scheite extra schwungvoll in die Karre, damit sie möglichst laut polterten.


      Ich wusste, dass Jeb auf eine kranke, total verdrehte Art recht hatte. Jeder Mensch, der von einem verseuchten Lebewesen gebissen wurde, ganz egal ob Hund, Stinktier oder menschenartig, lief Gefahr, sich zu verwandeln. Das war ein anderer Prozess als der Übergang zum Vampir, wo man das Blut seines Schöpfers trinken musste, um die Transformation zu schaffen. In meinem Fall hatte mich Kanins Blut, das Blut eines Meistervampirs, stark genug gemacht, um die Krankheit zu überwinden, außerdem war er sofort nach dem Angriff bei mir gewesen. Und selbst dann hatte ich enormes Glück gehabt, denn die meisten Vampire erschufen nur neue Verseuchte, wenn sie versuchten, Nachkommen zu produzieren.


      Doch die Verseuchtenkrankheit war stark und hartnäckig. Kanin hatte mir beigebracht, dass jeder Fall anders war: Normalerweise spielte dabei die Schwere der Verletzung genauso eine Rolle wie die Kraft und der Wille des Opfers, gegen die Infektion anzukämpfen. Das Virus breitete sich rasend schnell im Körper aus und verursachte hohes Fieber und starke Schmerzen, bevor es seinen Wirt letztlich tötete. Blieb er unangetastet, erwachte der Tote vollkommen verändert wieder zum Leben – als Verseuchter und Träger eben jenes tödlichen Virus’, das ihn umgebracht hatte.


      Mir war klar, dass die Archers lediglich notwendige Schutzmaßnahmen ergriffen hatten. Selbst bei einem Familienmitglied durften sie nicht riskieren, dass es verseucht wurde. Trotzdem lief es mir kalt den Rücken herunter, wenn ich daran dachte, wie es sein musste, ganz allein in einem Käfig zu sitzen und auf den Tod zu warten. Und ich fragte mich, was Zeke wohl davon halten würde. Wäre er genauso schockiert und verstört wie ich? Oder würde er sich auf Jebs Seite schlagen und betonen, dass es das einzig Richtige sei?


      Zeke. Hastig verdrängte ich den Gedanken an ihn und schleuderte das nächste Holzscheit mit so viel Kraft in die Schubkarre, dass es wieder heraussprang und gegen die Schuppenwand prallte. Dieser Moment da oben auf der Plattform … so etwas durfte nie wieder geschehen. Ganz egal, wie sehr ich mich danach sehnte. Auf keinen Fall konnte ich zulassen, dass er mir jemals wieder so nahe kam. Das war für uns beide das Beste.


      Als ich mit der Schubkarre voll Holz und Zweigen zurückkehrte, hockten Ruth und Zeke immer noch in friedlicher Zweisamkeit auf der Plattform. Also kehrte ich nicht zu unserem Wachposten zurück, sondern ließ mir stattdessen von Larry zeigen, wie man die Feuer mit Brennstoff versorgte und das Holz über verschiedene Rutschen direkt in die Flammen schickte. So musste man die Sicherheit der Festung nie verlassen. Wirklich beeindruckend. Anstatt draußen herumzurennen und die Scheite in die Flammen zu werfen, wobei man die unzähligen Verseuchten anlocken konnte, die im Wald lauerten, hatten diese Leute ein geniales System entwickelt, um das Problem auf möglichst risikofreie Art zu lösen. Eine solche Kreativität verdiente Bewunderung.


      Nachdem die Feuer versorgt waren, schlenderte ich zur Scheune, um Zeke und Ruth aus dem Weg zu gehen. Vielleicht konnte er ihr ja mit meiner Waffe zeigen, wie man ein Gewehr benutzte – das würde ihr sicher gefallen –, und ich könnte ihre Schicht bei den Tieren übernehmen. Was immer nötig war, um auf Abstand zu bleiben.


      Aus dem Inneren der Scheune schlug mir warme, muffige Luft entgegen. Das Vieh schlummerte friedlich. Der Großteil unserer Gruppe war gerade draußen oder im Haupthaus, da sie als Wachen eingeteilt waren oder diverse Aufgaben in der Festung übernommen hatten. Nur Teresa, Silas und die jüngsten Kinder waren bei den Tieren geblieben. Der alte Silas lag gut zugedeckt in einer Ecke und schnarchte laut. Teresa saß neben ihm, flickte eine Decke und summte leise. Als ich eintrat, nickte sie mir lächelnd zu.


      »Allison.« Caleb tauchte aus einer der Boxen auf und rannte auf mich zu, gefolgt von der schüchternen kleinen Bethany, die in ihrer schmutzigen Hand eine Flasche hielt. Der Junge trug ein geflecktes Zicklein auf dem Arm, konnte das blökende Tier aber kaum bändigen, obwohl es nur schwach strampelte. Schnell ging ich in die Knie, nahm ihm das Tierchen ab und drückte es besänftigend an meine Brust. Das beruhigte das Kleine zwar etwas, aber es meckerte immer noch kläglich.


      »Sie hat keine Mami mehr.« Calebs Stimme klang weinerlich und er wischte sich das Gesicht ab, sodass sich eine dunkle Spur aus Schlamm über seine Wange zog. »Wir müssen sie füttern, aber sie trinkt nicht. Die ganze Zeit schreit sie, aber die Milch nimmt sie nicht, und ich weiß nicht, was sie will.«


      »Gib mal her«, sagte ich und streckte die Hand nach der Flasche aus. Brav reichte Bethany sie an mich weiter. Ich lehnte mich gegen die Wand und rückte das kleine Wesen auf meinem Schoß zurecht, alles unter den gespannten Blicken der beiden Kinder. Ich spürte einen kurzen Anflug von Ärger, weil das hier eigentlich Ruths Job gewesen wäre, aber dann konzentrierte ich mich ganz auf diese neue Herausforderung. Eigentlich hatte ich nur eine vage Vorstellung davon, was zu tun war, immerhin hatte ich noch nie zuvor eine Ziege gesehen, geschweige denn eine gehalten, aber irgendwie musste ich das hinkriegen.


      Zunächst drückte ich einen Tropfen Milch aus der Flasche, damit der Sauger angefeuchtet wurde, dann wartete ich auf den nächsten Schrei des Zickleins und schob ihm schnell das Mundstück ins geöffnete Maul. Bei den ersten beiden Versuchen schüttelte das sture Vieh den Kopf und blökte nur noch lauter, doch beim dritten Mal begriff es endlich, was ich ihm anzubieten versuchte. Ruckartig schlossen sich die Kiefer um den Sauger und es begann, konzentriert zu trinken. Die gurgelnden Geräusche wurden vom erleichterten Applaus meines Publikums fast übertönt.


      Bevor ich wusste, wie mir geschah, saß Caleb auf einer Seite, Bethany auf der anderen, und sie schmiegten sich an mich. Automatisch richtete ich mich stocksteif auf, aber die beiden schienen gar nicht zu bemerken, wie unwohl ich mich fühlte. Außerdem schrie das Zicklein jedes Mal empört auf, wenn ich die Flasche nicht weit genug neigte. Resigniert lehnte ich mich wieder zurück und beobachtete die drei kleinen Lebewesen, bemühte mich aber, weder ihren Geruch einzuatmen noch ihren Herzschlag zu registrieren. Einmal sah Teresa lächelnd zu mir herüber, und ich zuckte hilflos mit den Schultern.


      Um mich von den Gedanken an Blut, schlagende Herzen und den aufsteigenden Hunger abzulenken, flüsterte ich schließlich: »Ich finde, das Kerlchen hier braucht einen Namen, falls es noch keinen hat. Was meint ihr dazu?«


      Caleb und Bethany waren voll dafür. »Wie wäre es mit Prinzessin?«, schlug Bethany vor.


      »Das ist blöd«, konterte Caleb sofort. »Das ist ein Mädchenname.«


      Sie streckte ihm die Zunge raus, was er prompt erwiderte. Das Kleine sog so heftig an der Flasche, dass ihm die Milch aus der Schnauze lief. Das Tier war schneeweiß, abgesehen von ein paar schwarzen Flecken an den Hinterbeinen und einem dunklen Ring um ein Auge, das ihn aussehen ließ wie ein Seeräuber.


      »Was haltet ihr von Pirat?«, überlegte ich.


      Begeistert klatschten sie in die Hände. Beide Kinder waren der Meinung, dieser Name sei einfach perfekt, und Bethany küsste Pirat sogar den pelzigen Kopf, was das Zicklein gelassen ignorierte. Nachdem er noch einen Moment lang zugesehen hatte, wie das Tier seine Milch verschlang, stieß Caleb plötzlich einen herzzerreißenden Seufzer aus und ließ sich an meine Schulter sinken.


      »Ich will hier nicht weg.« In seiner Stimme schwang eine Erschöpfung und Resignation mit, die ganz und gar nicht zu seinem Alter passte. »Ich will nicht mehr nach Eden suchen. Lieber bleibe ich hier.«


      »Ich auch«, murmelte Bethany, aber sie hatte sich schon zusammengerollt und war halb eingeschlafen.


      Caleb rieb Pirat an der Schulter, bis das Tier mit der Haut zuckte, als wollte es eine Fliege verscheuchen. »Meinst du, in Eden gibt es auch Ziegen, Allie?«


      »Ganz bestimmt«, versicherte ich ihm und hob die Flasche so weit an, dass Pirat auch noch die letzten Tropfen heraussaugen konnte. »Vielleicht bekommst du da sogar ein paar eigene.«


      »Das wäre schön«, murmelte Caleb. »Hoffentlich finden wir es ganz bald.«


      Wenig später war die Flasche leer und meine drei Schützlinge schliefen – einer auf meinem Schoß, die beiden anderen dicht an mich gekuschelt. Teresa war ebenfalls eingenickt, ihr Kinn ruhte auf der Brust und die Flickarbeit lag vergessen neben ihr. In der Scheune war es absolut still. Nur hin und wieder bewegte sich eines der Tiere, und natürlich waren da die drei unterschiedlichen Herzschläge um mich herum.


      Plötzlich kippte Bethany nach vorne und landete auf meinem Bein, sodass ihre blonden Locken sich über meinen Oberschenkel ergossen. Fasziniert starrte ich auf sie hinunter. Das flackernde Licht der Laterne tanzte über ihren zarten, blassen Hals. Mit einem leisen Seufzer schmiegte sie sich noch enger an mich und murmelte im Schlaf.


      Meine Reißzähne schossen hervor. Übermäßig laut dröhnte ihr Herzschlag in meinen Ohren. Ich hörte jeden Pulsschlag, in ihren Handgelenken genauso wie an ihrer Kehle. Mein Magen war hohl und leer, und ihre Haut lag so warm an meinem Bein.


      Vorsichtig strich ich ihr Haar beiseite und beugte mich vor.
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      Nein! Krampfhaft schloss ich die Augen und richtete mich so heftig auf, dass ich mit dem Kopf gegen die Wand knallte. Das Zicklein blökte überrascht, schob dann aber schnaufend wieder die Nase unter die Hinterläufe. Caleb und Bethany wachten nicht einmal auf, sie ahnten nicht, wie wenig gefehlt hatte, um sie zu einem Teil meiner Nahrungskette zu machen.


      Entsetzt blickte ich mich um, ich musste hier schnellstens raus. So ging das einfach nicht weiter. Nach und nach übernahm der Hunger wieder die Kontrolle, und lange dauerte es sicher nicht mehr, bis ich der Versuchung erlag. Ich musste mich nähren, bevor er so stark wurde, dass ich ihn nicht mehr ignorieren konnte.


      Vorsichtig löste ich mich von den schlafenden Kindern und brachte den frisch getauften Piraten zurück in seinen Pferch, wo er sofort wieder einschlief. Sobald ich derart befreit war, schlüpfte ich hinaus, lehnte mich draußen gegen die Wand und grübelte über die unausweichliche Frage nach. Es wurde Zeit. Das war knapp gewesen, viel zu knapp. Von wem sollte ich mich nun nähren?


      Nicht von den Kleinen, das niemals. So unmenschlich war ich nicht, dass ich einem schlafenden Kind Blut abzapfte. Aber Teresa und Silas waren zu alt, zu schwach, um auch nur einen Tropfen zu verlieren, außerdem würde ich sie bestimmt nicht in Anwesenheit der schlafenden Kleinen beißen. Jake und Darren hatten Wachdienst und Ruth war bei Zeke.


      Und Zeke war definitiv keine Option.


      Blieb noch die verrückte Dorothy, die momentan bei Martha im Haus war und tratschte – die Alte ging anscheinend nicht vor Mitternacht schlafen – und Jebbadiah Crosse.


      Ja, genau – mich an Jeb vergreifen, da konnte ich mir genauso gut eine Kugel in den Kopf jagen.


      Ich stieß ein frustriertes Knurren aus. So kam ich nicht weiter. Wann war das eigentlich passiert, dass mir die Menschen, von denen ich mich nähren sollte, so nah gekommen waren?


      So ist es zu Beginn immer. Kanins wissende Stimme hallte durch meinen Kopf. Hehre Absichten und das Ehrgefühl neuer Vampire. Große Schwüre, den Menschen nie etwas anzutun, sich nie mehr zu nehmen als notwendig, sie nicht wie Schafe durch die Nacht zu treiben. Aber es wird immer schwerer und schwerer, ihnen ebenbürtig zu sein und an der eigenen Menschlichkeit festzuhalten, wenn man in ihnen doch nichts anderes sieht als Nahrung.


      »Verdammt«, flüsterte ich und drückte angespannt eine Hand an die Stirn. Wie hatte Kanin das gemacht? Ich versuchte, mich an unsere gemeinsame Zeit im Saum zu erinnern. Er hatte eine Art Ehrenkodex, einen moralischen Leitfaden, an dem er sich orientierte, wenn er sich von ahnungslosen Opfern nährte. Dabei hatte er immer etwas zurückgelassen, eine Bezahlung für den Schaden, den er ihnen zufügte – so wie diese Schuhe damals.


      Das kam für mich jetzt nicht infrage. Ich hatte nichts, was ich hergeben konnte. Okay, ich half ihnen, indem ich nachts Wache hielt und so, doch das war ja mehr ein Beitrag zum Allgemeinwohl. Hier sprang jeder ein, wenn es sein musste.


      Aber ich hatte diesem Mann das Leben gerettet …


      Schuldgefühle und Selbstekel packten mich. Wie konnte ich auch nur daran denken, diesen geschwächten Menschen in dem Käfig als Opfer zu wählen? Vorhin war ich noch entsetzt gewesen, weil man ihn eingesperrt hatte wie ein Tier, und nun überlegte ich ernsthaft, mich von ihm zu nähren? Vielleicht hatte Kanin doch recht. Vielleicht war ich ein Monster, genau, wie er gesagt hatte.


      Wieder hörte ich seine tiefe Stimme in meinem Kopf, so klar und deutlich, als stünde er neben mir. Triff deine Wahl, Allison, würde er sagen, ganz ruhig und unbeteiligt. Wirst du auf jene Jagd machen, die du als Freunde und Gefährten betrachtest, oder auf einen Fremden, der dir sein Leben verdankt? Jede dieser Möglichkeiten ist ein Übel – du musst nun entscheiden, welches das kleinere ist.


      »Hör bloß auf«, murmelte ich vor mich hin. Der imaginäre Kanin antwortete nicht und löste sich in Luft auf. Er wusste bereits, welchen Weg ich wählen würde.


      Ich beobachtete, wie Jebbadiah Crosse seine Gebete für den Verletzten beendete und Richtung Haupthaus davonging. Seine hoch aufgerichtete Gestalt bahnte sich furchtlos einen Weg durch die Dunkelheit. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Mann im Käfig und wartete ab, bis seine Hustenanfälle verstummten, er nicht mehr unruhig herumrutschte und seine rauen Atemzüge sich verlangsamten, als er schließlich einschlief.


      Sobald er anfing, leise zu schnarchen, schlich ich durch die tiefen Schatten an der Scheunenwand, lief zum Holzschuppen und schnappte mir den Schlüssel, der dort an einem Nagel hing. Ganz leise entfernte ich die Eisenstange, mit der die Tür verrammelt war, öffnete das Vorhängeschloss und zog die Kette ab, verstohlen und vorsichtig, damit sie nicht gegen die Metallstäbe schlug. Langsam, langsam, um ein Quietschen der Tür zu verhindern, öffnete ich das Gitter.


      Joe Archer lag zusammengesunken in einer Ecke und hatte sich in ein paar Decken eingewickelt, um sich warmzuhalten. Das dick verbundene Bein, das nach Blut und Alkohol roch, hielt er merkwürdig abgespreizt.


      Willst du das wirklich tun?


      Ich brachte die innere Stimme zum Verstummen und schob jegliches Ehrgefühl, Schuld und Ekel weit von mir. Nein, ich wollte es nicht, aber es war notwendig. Ins Haupthaus konnte ich auf keinen Fall gehen, dort lebten so viele Menschen unter einem Dach – selbst wenn es mir gelang, mich in ein Zimmer zu schleichen, war das Risiko groß, dass ich entdeckt wurde, weil jemand vielleicht einen leichten Schlaf hatte oder einfach nur auf dem Weg zur Toilette war. Ich dachte an Caleb und Bethany, Zeke und Darren. Wenn ich das jetzt nicht durchzog, wurden sie möglicherweise zum nächsten Ziel. Falls ich mich nicht bald nährte, lief ich Gefahr, einen von ihnen zu töten. Der Käfig lag ziemlich abgelegen, und so schnell würde wohl niemand kommen, um nach Joe zu sehen. Besser ein Fremder als jemand, den ich kannte und der mir etwas bedeutete.


      Außerdem hatte ich ihm das Leben gerettet, also war er mir etwas schuldig.


      Wenn du es dir so leichter machen willst. Dann bring es jetzt endlich hinter dich.


      Joe wälzte sich herum und hustete im Schlaf, sodass sein Schnarchen kurz unterbrochen wurde. Bevor ich noch weiter grübeln konnte, kniete ich mich hastig neben ihn und schob seinen Kragen beiseite. Der Puls an seiner Kehle pochte gut sichtbar im Mondlicht. Sofort wuchsen meine Reißzähne und der Hunger überrollte mich wie eine dunkle Woge. Der Mensch stöhnte und seine Lider flatterten unruhig, doch da beugte ich mich schon vor und schlug ihm knapp unterhalb des Kiefers die Zähne in den Hals.


      Zuerst fuhr er krampfartig zusammen, aber gleich darauf entspannte er sich und ergab sich dem wahnhaften Rausch des Vampirbisses. Als das Blut in meinen Mund floss, sog der Hunger es gierig auf, forderte aber sofort mehr, immer mehr. Diesmal hielt ich ihn streng unter Kontrolle, kämpfte darum, bei Sinnen zu bleiben und mich nicht in der Hitze und der Kraft zu verlieren, die in mich hineinströmten.


      Drei Schlucke. So viel gestand ich mir zu, auch wenn der Hunger brüllend protestierte. Widerwillig zog ich meine Fänge aus der menschlichen Haut, verschloss die Wunden und trat zurück. Der Mann stöhnte, halb schlafend, halb weggetreten, während ich hastig aus dem Käfig schlüpfte und so schnell wie möglich Schloss und Kette vorlegte.


      »Allison?«


      Ich hatte gerade die letzte schwere Eisenstange zurück an ihren Platz gehievt, als es hinter mir knirschte und Zekes vertraute Stimme zu mir herüber drang. Er stand nur wenige Schritte entfernt. In einer Hand hielt er eine Thermoskanne, in der anderen eine Blechtasse.


      »Hier steckst du also«, stellte er fest – überrascht, aber nicht vorwurfsvoll. »Du bist nicht zurückgekommen, nachdem Ruth weg war. Bist du immer noch sauer auf mich?«


      »Was machst du denn hier?«, erwiderte ich, ohne auf seine Frage einzugehen. Natürlich war ich nicht sauer, aber vielleicht war es besser, wenn er das dachte. Er nickte nachdenklich, als hätte er nichts anderes erwartet.


      »In der Scheune gibt es jetzt Abendessen«, erklärte er und hielt dabei die Tasse hoch. »Wenn du etwas haben willst, solltest du bald rüber gehen, bevor Caleb und Matthew die ganze Suppe aufessen.«


      Mit einem knappen Nicken wandte ich mich ab und sah Joe beim Schlafen zu. »Hast du davon gewusst?«, fragte ich, als er sich zu mir gesellte.


      »Jeb hat es mir gesagt.« Zeke kniete sich vor das Gitter, streckte einen Arm hindurch und begann, den bewusstlosen Mann zu schütteln. Der wälzte sich stöhnend herum und öffnete mühsam die Augen, woraufhin Zeke ihm die Thermoskanne zeigte. »Hey«, sagte er leise, drehte den Deckel ab und goss eine dampfende, dunkle Flüssigkeit hinein. »Ich dachte mir, das könnten Sie jetzt gebrauchen. Er ist schwarz, aber immer noch besser als gar nichts.«


      »Danke, mein Junge«, keuchte Joe und griff nach der Tasse. Seine Hand zitterte so stark, dass er sie fast fallen ließ. »Verdammt, ich bin noch schlimmer dran, als ich dachte. Wie lange dauert es noch bis zum Morgen?«


      »Ein paar Stunden«, erklärte Zeke ihm sanft und reichte ihm dann auch noch die Tasse mit der Suppe. »Bald ist es vorbei. Wie geht es Ihnen denn?«


      »Oh, ich werde es überleben.« Lächelnd nippte Joe an seinem Kaffee. »Zumindest noch einen Tag.«


      Zeke erwiderte sein Lächeln, als würde er ihm glauben, und in diesem Moment hielt ich es einfach nicht mehr aus. Ruckartig wirbelte ich herum und lief weg – weg von diesem verlorenen Menschenwesen in seinem Käfig, das noch wenige Minuten zuvor nichts anderes für mich gewesen war als eine Nahrungsquelle. Weg von dem Jungen, der mir vor Augen führte, was für ein Monster ich in Wirklichkeit war.


      »Hey, Allison! Warte!«


      Als ich hörte, wie Zeke hinter mir herrannte, fuhr ich wütend zu ihm herum. »Hau ab«, fauchte ich. Nur mit Mühe gelang es mir, meine Reißzähne zu verbergen. »Warum klebst du denn ständig an mir dran? Was willst du beweisen, Pfaffensohn? Denkst du, du könntest mich auch retten?«


      Völlig verblüfft blinzelte er mich an. »Was?«


      »Warum strengst du dich eigentlich so an?«, fuhr ich mit einem abfälligen Blick fort. Mit reiner Willenskraft klammerte ich mich an meiner Wut fest. »Ständig verschenkst du Sachen, bringst dich selbst in Gefahr, tust alles, damit andere glücklich sind. Das ist dämlich und waghalsig. Die Leute sind es nicht wert, gerettet zu werden, Ezekiel. Irgendwann wird genau der, dem du ständig hilfst, dir ein Messer in den Rücken rammen oder dir von hinten die Kehle aufschlitzen, ohne dass du auch nur das Geringste ahnst.«


      Seine blauen Augen funkelten wütend. »Für wie naiv hältst du mich eigentlich?«, blaffte er. »Ja, die Welt ist ein schrecklicher Ort und voller Menschen, die mich genauso bereitwillig abstechen würden, wie sie mir die Hand schütteln. Und ja, selbst wenn ich den Hals für sie riskiere, würden sie mich jederzeit den Verseuchten zum Fraß vorwerfen. Denk bloß nicht, ich hätte so etwas noch nie erlebt, Allison. So dämlich bin ich nicht.«


      »Und warum versuchst du es dann immer wieder? Wenn selbst Jeb glaubt, das hier sei die Hölle, warum sich die Mühe machen?«


      »Weil es mehr geben muss als das!« Zeke unterbrach sich, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und sah mich dann traurig an. »Jeb hat die Menschheit so gut wie aufgegeben«, fuhr er leise fort. »Er sieht die Verderbtheit, die Vampire und die Verseuchten und glaubt, diese Welt sei verloren. Ihm geht es nur noch darum, Eden zu finden und die paar Leben zu retten, bei denen es ihm möglich ist. Alle anderen sind sich selbst überlassen.« Er zuckte hilflos mit den Schultern »Selbst Menschen wie Joe.« Mit dem Kopf deutete er Richtung Holzschuppen. »Er wird zwar für ihn beten, doch er selbst bleibt unbeteiligt, er wahrt Distanz.«


      »Aber du denkst nicht so.«


      »Nein.« Nun blickte Zeke mir direkt in die Augen, unerschrocken und unerschütterlich. »Jeb mag seinen Glauben verloren haben, aber ich nicht. Vielleicht liege ich damit ja falsch, aber ich werde es weiter versuchen. Nur so bewahre ich mir meine Menschlichkeit. Es unterscheidet mich von ihnen, von den Verseuchten, den Dämonen, den Vampiren, einfach allen.«


      Vampiren. Das traf mich wesentlich härter als gedacht. »Wie schön für dich«, sagte ich bitter. »Aber ich bin nicht so. Ich glaube nicht an Gott, und ich glaube auch nicht daran, dass die Menschen einen guten Kern in sich tragen. Du magst ja deine nette kleine Familie haben, aber ich war zu lange allein, um noch irgendwem zu vertrauen.«


      Zekes Miene wurde weich, was ich jetzt am wenigstens gebrauchen konnte. Ich wollte ihn verletzen, ihn wütend machen, aber er sah mich nur mit diesen ernsten, blauen Augen an und machte einen Schritt auf mich zu. »Ich weiß nicht, was du durchgemacht hast«, sagte er, ohne den Blick von meinen Augen abzuwenden, »und ich kann auch nicht für alle sprechen, aber ich verspreche dir, dass du hier in Sicherheit bist. Ich würde dir niemals wehtun.«


      »Hör auf«, zischte ich und wich hastig zurück. »Du kennst mich nicht. Du weißt nicht das Geringste über mich.«


      »Das würde ich aber gerne, wenn du es zulässt«, schoss Zeke zurück, dann überbrückte er mit zwei entschlossenen Schritten die Distanz zwischen uns und packte mich an den Armen. Nicht fest, ich hätte mich jederzeit befreien können, aber ich war so schockiert, dass ich mich nicht rühren konnte und ihn sprachlos anstarrte.


      »Wenn du mir eine Chance gibst, werde ich es herausfinden«, murmelte er. »Und du irrst dich – ein paar Dinge weiß ich jetzt schon über dich: Ich weiß, dass Ruth und du nicht miteinander klarkommen, ich weiß, dass Caleb dich vergöttert, und ich weiß, dass du besser mit dem Schwert umgehen kannst als irgendjemand sonst, den ich kenne.« Ein verdammt attraktives Lächeln huschte über sein Gesicht und seine Augen wirkten wie blaue Teiche, in denen sich mein Blick verlor. »Du bist eine Kämpferin und stellst alles infrage, womit du nicht einverstanden bist, und du bist wahrscheinlich die Einzige hier, die keine Angst hat vor Jeb. Und jemandem wie dir bin ich in meinem ganzen Leben noch nie begegnet.«


      »Lass los«, flüsterte ich. Ich konnte seinen dröhnenden Herzschlag hören und hatte plötzlich Angst, er könnte die Stille in meinem Körper bemerken. Er gehorchte, strich aber über meine Arme und drückte kurz meine Fingerspitzen, bevor er mich freigab. Sein Blick wich keine Sekunde von meinem Gesicht.


      »Ich weiß, dass du Angst hast«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. Immer noch stand er so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. Der Hunger erwachte, aber nun war er schwächer, vorerst befriedigt. »Ich weiß, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben, dass wir eigentlich noch Fremde sind, und dass du deine Gründe hast, auf Distanz zu gehen. Aber ich weiß auch, dass ich … noch nie so für einen anderen Menschen empfunden habe. Und ich glaube … nein, ich hoffe … dass du dasselbe fühlst, weil es mir echt schwergefallen ist, dir das zu sagen. Also …« Noch einmal griff er nach meiner Hand. »Hiermit bitte ich dich, mir zu vertrauen.«


      Das wollte ich ja. Zum zweiten Mal in dieser Nacht wollte ich ihn küssen, wie er dort so völlig unverstellt im Mondlicht stand und ihm die Strähnen wirr ins Gesicht fielen. Zeke beugte sich vor, und für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich ihn gewähren, ließ zu, dass er meinen Hinterkopf umfasste und seine Lippen sich meinen näherten. Sein Puls raste, sein Duft umgab mich, doch diesmal nahm ich nichts davon wirklich wahr, sondern sah nur sein Gesicht.


      Nein, das darf nicht sein! Mit einer heftigen Bewegung stieß ich ihn zurück. Er taumelte, fiel hin und landete rückwärts im Dreck. Ich hörte, wie er erschrocken Luft holte, sah den verstörten, verletzten Ausdruck in seinen Augen und wäre am liebsten weggelaufen.


      Aber ich tat es nicht. Gegen meinen Willen, gegen jede Empfindung in meinem Inneren, die laut schreiend protestierte, zog ich mein Schwert, trat auf ihn zu und drückte die Spitze der Klinge gegen seine Brust. Zeke riss die Augen auf, als der funkelnde Stahl nur Zentimeter von seinem Herzen entfernt aufblitzte, dann erstarrte er.


      »Lass es mich so deutlich sagen, wie ich kann«, begann ich und umklammerte krampfhaft den Schwertgriff, damit mein Arm nicht zitterte. »Tu das niemals wieder. Ich traue dir nicht, Pfaffensohn. Ich traue niemandem. Mir hat man so oft eine reingewürgt, dass sich daran auch nichts mehr ändern wird, verstanden?«


      Tränen der Wut und der Enttäuschung glitzerten in Zekes Augen, aber er nickte. Ich steckte das Schwert weg, drehte mich um und ging Richtung Haupthaus. Dabei spürte ich die ganze Zeit seinen Blick im Rücken. Aber er folgte mir nicht.


      Die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Ich kehrte in mein Zimmer zurück, schloss die Tür hinter mir und achtete diesmal darauf, sie auch zu verriegeln. Meine Augen brannten und ich musste mich mühsam zusammenreißen, damit die Tränen nicht flossen.


      Ich spritzte mir im Badezimmer eiskaltes Wasser ins Gesicht und musterte mich in dem gesprungenen Spiegel. Gewissen Mythen zum Trotz hatten wir durchaus ein Spiegelbild, und meines sah furchtbar aus: ein bleiches, schwarzhaariges Mädchen, dem Blut aus den Augen lief, während der Lebenssaft eines anderen durch seine Adern strömte. Als ich die Zähne fletschte, verschwand das Mädchen und stattdessen starrte mir ein knurrender Vampir mit leeren Augen entgegen. Wenn Zeke wüsste, was ich in Wahrheit war …


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich und dachte daran, wie er mich angesehen hatte – als ich ihn zu Boden stieß und mit meinem Schwert bedrohte. Entsetzt, verraten, untröstlich. »Es ist besser so. Wirklich. Du hast ja keine Ahnung, auf was du dich da einlassen würdest.«


      Ich konnte nicht so weitermachen. Es war zu hart, Zeke ständig zu sehen, dabei aber auf Distanz zu bleiben und so zu tun, als wäre er mir egal. Außerdem wurde es zunehmend schwieriger, mein Geheimnis zu wahren. Früher oder später würde ich mich verraten, oder jemand würde eins und eins zusammenzählen und erkennen, was in ihrer Mitte lauerte. Und dann würden Jeb oder Zeke mir einen Holzpfahl durch die Brust treiben oder mir den Kopf abschlagen. Zeke hatte mit angesehen, wie Verseuchte seine Freunde und seine Familie umbrachten, außerdem war er der Protegé von Jebbadiah Crosse. Er würde wohl kaum akzeptieren, dass sich in der Gruppe ein Vampir herumtrieb, ganz egal, was er mir zum Thema Vertrauen erzählt hatte.


      Womöglich wurde es Zeit zu verschwinden. Nicht heute Nacht – dafür war die Dämmerung schon zu nah –, aber bald. Wenn die Gruppe die Festung verließ, ergab sich vielleicht eine gute Gelegenheit. Jeb wollte nicht länger bleiben als unbedingt nötig, das wusste ich, er war jetzt schon ungeduldig genug, sich wieder auf den Weg zu machen. Ich würde sie noch durch den Wald begleiten und vor den Verseuchten beschützen, und mich dann aus dem Staub machen, bevor es jemandem auffiel.


      Wo willst du dann hin?, schien mein Spiegelbild zu fragen. In meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß, aber ich schluckte ihn herunter und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, flüsterte ich. »Spielt das denn eine Rolle? Solange ich weit genug weg bin von Zeke, Caleb, Darren und den anderen, ist es mir egal, wohin es mich verschlägt.«


      Sie werden dich vermissen. Zeke wird dich vermissen.


      »Sie werden drüber wegkommen.« Entschlossen kehrte ich dem Spiegel den Rücken, aber meine Gedanken drehten sich weiterhin wild im Kreis. Ich wollte nicht gehen. Caleb, Bethany und Darren waren mir ans Herz gewachsen. Selbst Dorothy war auf ihre Art liebenswert. Mit den anderen sprach ich kaum, und bei manchen von ihnen – das heißt bei Ruth und Jebbadiah – wäre ich heilfroh, sie niemals wiedersehen zu müssen, aber der Rest der Gruppe würde mir mit Sicherheit fehlen.


      Insbesondere ein gewisser Junge mit strahlenden Augen und einem offenen Lächeln, der in mir nur das Gute sah. Und der nicht ahnte … was ich wirklich war.


      In dieser Nacht behielt ich im Schlaf mein Schwert dicht bei mir und zog mir die Decke fest über den Kopf. Niemand störte mich, oder zumindest war das Zimmer unverändert, als ich am nächsten Abend aufwachte. Draußen zuckten grelle Blitze über den Himmel und in der Ferne grollte Donner. Falls Jeb in dieser Nacht aufbrechen wollte, würde es ein langer, nasser Marsch werden.


      Schon auf der Treppe hallten mir Stimmen entgegen und ich fand die Gruppe im Erdgeschoss versammelt, wo alle in der Küche vor einem enormen Holztisch anstanden, der den halben Raum einnahm. Ruth und Martha schöpften Eintopf in Trinkschalen und verteilten sie, gleichzeitig stand am Ende des Tisches eine große Schüssel mit Maismuffins, aus der sich jeder bedienen konnte. Trotz dieses Festmahls herrschte am Tisch gedrückte Stimmung, selbst die Kinder aßen schweigend und wagten kaum den Blick zu heben. Was war passiert? Jeb war nicht anwesend, Patricia auch nicht, aber als ich mich umsah, entdeckte ich Zeke, der mich über den Tisch hinweg musterte.


      Sobald sich unsere Blicke trafen, wandte er sich ab, nahm sich einen Muffin aus der Schüssel und verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Raum.


      Ein schmerzhaftes Band legte sich um meine Brust. Am liebsten wäre ich ihm nachgelaufen, um mich für letzte Nacht zu entschuldigen, aber ich tat es nicht. Es war besser, wenn er mich hasste – bald würde ich sowieso aus seinem Leben verschwinden.


      Stattdessen ging ich zu Darren hinüber. Er lehnte in einer Ecke an der Wand und tauchte sein Brot in die Suppe. Mit einem stummen Nicken nahm er meine Anwesenheit zur Kenntnis, dann widmete er sich wieder dem Essen. Dabei wirkte er nicht besonders feindselig, was vermuten ließ, dass Zeke ihm gegenüber nichts erwähnt hatte.


      »Was ist denn los?«, fragte ich und stellte mich neben ihn an die Wand. Mit einem schnellen Seitenblick schluckte er den Brotbrocken runter und antwortete murmelnd: »Wir brechen bald auf.« Er wies zur Tür, wo ordentlich aufgestapelt die Rucksäcke bereitlagen. »Wahrscheinlich schon in ein paar Stunden, wenn alle gegessen haben. Hoffentlich kommen wir hier weg, bevor der Sturm losbricht, der Regen wird unsere Geräusche und Geruchsspuren vor den Verseuchten verbergen. Jeb spricht gerade mit Patricia. Sie versucht zwar, ihn dazu zu überreden, dass wir noch ein oder zwei Nächte bleiben, aber ich glaube nicht, dass sie damit Erfolg haben wird. Jeb hat bereits den Marschbefehl erteilt.«


      »Sofort? Heute Nacht noch?«, hakte ich stirnrunzelnd nach. Darren nickte. »Ich dachte, wir würden hier bleiben, bis es Joe besser geht.«


      »Er ist gestorben«, erklärte Darren leise. Entsetzen schnürte mir die Kehle zu. »Heute Nachmittag. Als Larry rausgegangen ist, um nach ihm zu sehen, war es bereits vorbei.«


      Er ist tot? »Nein«, flüsterte ich, doch ein Donnergrollen übertönte meine Stimme. Nein, er kann nicht tot sein. Nicht nachdem … Hastig stolperte ich durch die Hintertür ins Freie und lief Richtung Holzschuppen.


      Die ersten Regentropfen fielen und platschten lautstark auf die Wellblechdächer. Als ich an der Scheune vorbeikam, hörte ich drinnen die Tiere blöken, schwere Körper rieben aneinander und wurden an die Wände gedrückt, auf dem Holzboden klapperten die Hufe. Still und dunkel ragte der Schuppen in der Abenddämmerung auf. Obwohl der Regen die Feuer bald auslöschen würde, hatte bereits jemand Holz geholt, um noch etwas nachlegen zu können. Ob die Verseuchten wohl jedem Sturm aufgeregt entgegenfieberten?


      Sobald ich den Schuppen umrundet hatte, sah ich den Käfig und die zitternde Gestalt, die in einer Ecke kauerte. Erleichterung durchströmte mich wie eine warme Welle. Darren hatte sich geirrt, Joe war noch am Leben.


      »Hey«, begrüßte ich ihn leise und stellte mich dicht vor die Gitterstäbe. »Du hast mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Alle dachten, du wärst …«


      Mit brennendem Blick sah Joe hoch, dann stürmte er kreischend los.


      Hastig wich ich zurück und sein Körper schlug donnernd gegen das Gitter, während er erneut einen markerschütternden Schrei ausstieß. Bleiche, blutleere Hände schoben sich zwischen den Stäben hindurch, um mich zu packen. Heulend rüttelte der Verseuchte an seinem Käfig, biss in die Eisenstangen, kratzte daran und sah mich mit einem Ausdruck von Wahnsinn unverwandt an.


      Verstört musterte ich die Kreatur, die einmal Joe Archer gewesen war, sein früher vertrautes Gesicht, das nun eingefallen und entseelt war. Blut und Speichel verklebten seinen Bart, mit fiebrig glänzenden Augen starrte er mich an, doch darin war nichts zu erkennen außer einem übermächtigen Hunger. Mein Magen verkrampfte sich so heftig, dass ich glaubte, mich übergeben zu müssen.


      Habe ich das bewirkt? Ist das meine Schuld? Die Erinnerung an die vergangene Nacht kehrte zurück, als Joe normal mit mir gesprochen und sogar einen Witz gemacht hatte, als Zeke ihm Kaffee brachte. Da ging es ihm noch gut. Hatte ich zu viel genommen, war er deshalb gestorben, hatte er deshalb den Kampf gegen die Infektion verloren? Wenn ich mich nicht von ihm genährt hätte, wäre er dann vielleicht noch am Leben?


      Als ich Schritte hinter mir hörte, drehte ich mich abrupt um. Halb hoffte und halb fürchtete ich, es könnte Zeke sein. Doch es war nur Larry, der mit der leeren Schubkarre zum Holzschuppen zurückkehrte. Nachdem er sie abgestellt hatte, musterte er einen Moment lang den Verseuchten, und sein wettergegerbtes Gesicht wurde traurig.


      »Verdammt«, murmelte er mit erstickter Stimme. »Verdammter Mist, verdammter! Ich hatte so gehofft, er würde …« Er atmete tief durch und schluckte. »Ich muss es Patricia sagen«, flüsterte er dann so schwach, als wäre er kurz davor, zusammenzubrechen. »Ach, Joe. Du warst ein guter Mann. Das hast du nicht verdient.«


      »Was geschieht jetzt mit ihm?«, fragte ich.


      Larry sah mich nicht an, sondern starrte weiter auf den Verseuchten, während er tonlos antwortete: »Hätte er sich nicht verwandelt, hätten wir seinen Leichnam begraben können, aber jetzt ist nichts mehr von ihm übrig. Morgen früh wird die Sonne den Rest erledigen.«


      Mit schweren Schritten kehrte er zum Haupthaus zurück. Ich betrachtete erneut das Monster, das einmal Joe gewesen war, und fühlte mich einfach nur beschissen.


      Meine Augen brannten, ich spürte etwas Heißes auf meiner Wange. Diesmal wischte ich es nicht weg, und sofort zogen sich weitere rote Spuren über meine Haut. Der Verseuchte beobachtete mich mit kaltem, berechnendem Blick. Er stürmte nicht mehr gegen das Gitter an, sondern hockte unnatürlich still in der hintersten Ecke seines Käfigs, wie eine gespannte Feder, die sich jederzeit lösen konnte.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich, doch beim Klang meiner Stimme fletschte er nur die Zähne. »Es ist meine Schuld. Hätte ich dich nicht gebissen, wärst du noch am Leben. Es tut mir so leid, Joe.«


      »Ich wusste es«, zischte jemand hinter mir.


      Hastig wirbelte ich herum. An einer Ecke des Holzschuppens spähte Ruth hervor. Ihre braunen Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.
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      Während wir uns reglos musterten, schien die Zeit stillzustehen. Unsere Blicke begegneten sich, und plötzlich nahm ich all die Kleinigkeiten um uns herum wahr: den Speichel des Verseuchten, der auf den Käfigboden tropfte, die klebrigen Blutspuren auf meiner Wange.


      Schließlich wich Ruth einen Schritt zurück und holte tief Luft.


      »Vampir!«


      Der Schrei wurde von der Wand des Holzschuppens zurückgeworfen und hallte durch den Regen, während Ruth sich bereits umdrehte, um zu fliehen. Sofort kreischte der Verseuchte los und meine Vampirnatur erwachte brüllend zum Leben. Instinktiv stürmte ich los. Noch bevor das Mädchen einen Schritt gemacht hatte, rammte ich es gegen die Wand. Meine Reißzähne waren voll ausgefahren. Ruth schrie.


      »Halt’s Maul!«, fauchte ich und musste mich krampfhaft zurückhalten, um ihr nicht die Fänge in den zarten Hals zu bohren. Der Vampir in mir heulte auf und drängte mich, einfach zuzubeißen und sie zu töten. Vor lauter Anstrengung, diesem Drang nicht nachzugeben, begann ich zu zittern. Mit einem finsteren Blick fletschte ich die Zähne. »Das warst du, in der ersten Nacht in meinem Zimmer, oder?«, wollte ich wissen. »Ich dachte, ich hätte Schritte gehört. Die ganze Zeit schnüffelst du hinter mir her und wartest nur darauf, dass etwas passiert.«


      »Ich wusste es«, keuchte Ruth wieder und machte sich möglichst klein. In ihrem Gesicht rangen Trotz und Angst miteinander. »Ich wusste, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt. Keiner hat mir geglaubt, aber ich wusste es. Zeke wird dein Herz auf einem Silbertablett verlangen, wenn er das erfährt, du Vampirflittchen.«


      Zischend beugte ich mich vor und präsentierte ihr meine Reißzähne. »Für jemanden, der gleich sterben wird, bist du verdammt selbstgefällig.«


      Ruth wurde blass. »Das kannst du nicht machen!«


      Ich grinste breit, war mir aber selbst nicht sicher, ob ich das ernst meinte. »Warum denn nicht?«


      »Zeke wird es erfahren!« Von Panik erfasst krümmte sie sich zusammen und riss abwehrend die Arme hoch. »Und Jeb auch! Du kannst mich nicht töten.«


      »Ich bin ein Vampir!«, knurrte ich. Jetzt war ich wirklich kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Was sollte mich davon abhalten?«


      »Allison!«


      Ich erstarrte, und die Welt schien stillzustehen. In diesem kurzen Augenblick rasten die unterschiedlichsten Gefühle durch mein Bewusstsein, so schnell, dass sie kaum zu unterscheiden waren: Entsetzen, Wut, Schuld, Reue. Was machte ich denn hier? Was zum Teufel war über mich gekommen? Benommen blickte ich auf Ruth hinunter, und meine Bestürzung verwandelte sich in Abscheu. Eine Sekunde länger, und ich hätte sie vielleicht getötet.


      Aber was noch schlimmer war …


      Kraftlos ließ ich die Hände sinken und drehte mich langsam um. Zeke stand wenige Meter entfernt. Er hatte seine Pistole gezogen und zielte genau auf mein Herz.


      Schweigend sah ich ihm durch den immer stärker werdenden Regen entgegen. In diesem surrealen Augenblick musste ich plötzlich an unsere erste Begegnung in der verlassenen Stadt denken, es war beinahe ein Déjà-vu. Doch im Gegensatz zu damals war Zekes Miene nun völlig versteinert und er hatte grimmig die Lippen zusammengepresst. Diesmal meinte er es ernst.


      »Lass sie los, Vampir.«


      Innerlich zuckte ich bei dem Wort zusammen, das aus seinem Mund so kalt und unnachgiebig klang. »Warum sollte ich?«, erwiderte ich höhnisch. »Sobald sie weg ist, wirst du mich erschießen.«


      Er widersprach nicht, sondern starrte mich weiter reglos an. Trotz des Regens konnte ich sehen, wie seine Augen funkelten. Ich wartete noch kurz, dann sackte ich resigniert in mich zusammen.


      »Verschwinde«, sagte ich zu Ruth, ohne sie anzusehen, und sie zögerte keine Sekunde. Hastig löste sie sich von der Schuppenwand und rannte zu Zeke. Dann sah sie sich mit weit aufgerissenen, hasserfüllten Augen nach mir um.


      »Geh und hol Jeb«, befahl Zeke ihr mit ruhiger Stimme, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Alarmiere den Rest des Hauses, aber komm nicht zurück, um uns zu helfen, Ruth. Bleibt alle drin, behaltet die Kinder im Auge und verschließt die Türen! Verstanden?«


      Sie nickte kurz, dann rannte sie Richtung Haupthaus und begann wieder zu schreien. Ihre schrille Stimme hallte durch die Nacht und zerrte an meinen Nerven. Innerhalb weniger Minuten würde jeder männliche Bewohner der Festung mit Axt, Mistgabel oder Schusswaffe hinter mir her sein. Ich musste so schnell wie möglich verschwinden, aber vorher war da noch das Problem mit Zeke.


      Als ich mein Schwert zog, erstarrte er, griff dann aber nach seiner Machete, ohne dass die Pistole auch nur einen Zentimeter von ihrem Ziel abgewichen wäre. Tiefe Verzweiflung erfasste mich und drohte, mich zu ersticken. Ich würde gegen ihn kämpfen müssen. Zeke würde mich nicht einfach gehen lassen, nicht nach dieser Sache mit Ruth. Ich hätte ihm gern gesagt, wie leid mir das alles tat, aber ich wusste nur zu gut, dass er mir kein Gehör schenken würde. Es tut mir leid, dass es so enden muss. Aber du wirst mich niemals ziehen lassen, und ich werde nicht einfach hier rumstehen und sterben. Nicht einmal dir zuliebe.


      »Die wird mich nicht aufhalten«, erklärte ich ihm und verlagerte mein Gewicht, um jederzeit ausweichen zu können. »Ich bin wesentlich schneller als du. Selbst wenn du mir das gesamte Magazin ins Herz jagst, wird es mich nicht umbringen. Ich bin bereits tot.«


      »Es wird dich vorübergehend behindern«, erwiderte Zeke und ließ elegant die Machete kreisen, sodass die scharfe Klinge im Regen funkelte. »Mehr Zeit werde ich nicht brauchen.« Langsam und vorsichtig machte er einen Schritt zur Seite, und ich folgte seiner Bewegung. Mit gezogenen Waffen umkreisten wir einander und ließen uns keinen Moment aus den Augen. Der Verseuchte fauchte und knurrte in seinem Käfig.


      »Wie viele?«, fragte Zeke mit steinerner Miene. Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Wie viele von uns hast du gebissen?«, präzisierte er kalt. »Von wem hast du dich genährt? Caleb? Darren? Muss ich mir jetzt Sorgen machen, dass sie sich auch in Verseuchte oder Vampire verwandeln?«


      »Ich habe nie irgendeinen von euch gebissen«, giftete ich zurück. Es machte mich wütend, dass er mir das zutraute, obwohl ich es ihm eigentlich nicht verübeln konnte. Was sollte er auch sonst denken? »Ich habe mich kein einziges Mal von euch genährt«, fuhr ich etwas ruhiger fort. »Und so läuft das auch nicht. Um jemanden in einen Verseuchten zu verwandeln, müsste ich ihn töten.«


      »So wie Joe.«


      Obwohl mir bei dem Gedanken an ihn ganz schlecht wurde, versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich … ich wollte nicht, dass das passiert«, sagte ich eindringlich. »Und es hat vielleicht auch gar keine Rolle gespielt. Immerhin könnte er schon durch das Wildschwein infiziert worden sein.« Doch es war eine lahme Ausrede, die ich selbst kaum glaubte, und ich wusste, dass es Zeke nicht anders ging. In seiner Vorstellung hatte allein ich diesen Verseuchten erschaffen.


      Er schüttelte den Kopf. »Du hast uns nur benutzt«, sagte er so leise, als sei dies eine schmerzhafte Erkenntnis. »Die ganze Zeit. Jetzt ergibt alles einen Sinn – du hast nie an Eden geglaubt, an nichts von alledem. Du warst nur auf eine einfache Futterquelle aus. Und ich bin voll drauf reingefallen.« Wütend biss er die Zähne zusammen. »Gott, ich habe Caleb und Bethany mit einem Vampir allein gelassen.«


      Mir wurde das Herz schwer, während ich mir gleichzeitig verraten vorkam. Das hier war ein anderer Zeke, der Schüler von Jebbadiah Crosse, dem sein Leben lang eingebläut worden war, die Vampire und alles, was mit ihnen zusammenhing, zu verabscheuen. Seine Augen waren eiskalt, seine Miene verschlossen und undurchdringlich. Für ihn war ich nun nicht mehr Allison, sondern ein namenloser Dämon, der Feind, eine Kreatur, die vernichtet werden musste.


      Das war’s dann also. Ich packte meine Waffe fester und registrierte, wie er meinem Beispiel folgte. Wieder umkreisten wir einander und suchten nach einer Lücke in der Deckung des anderen. Durch die Pistole hatte er die größere Reichweite, aber ich hätte wetten können, dass Zeke nicht die geringste Ahnung hatte, wie schnell sich ein echter Vampir bewegte. Eine Schusswunde würde verdammt wehtun, doch nach der ersten Runde wäre ich nah genug dran, um …


      Zögernd blieb ich stehen. Um was zu tun? Ihn zu töten? Ihn abzuschlachten wie diese Banditen oder das verseuchte Wildschwein? Schon jetzt spürte ich die Blutlust, den Drang zur Gewalt in meinem Inneren. Selbst wenn ich ihn nur entwaffnete, konnte ich mir selbst nicht trauen, besser gesagt meinem Dämon, der sich auf ihn stürzen und ihn in Stücke reißen wollte.


      Zeke ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Fast glaubte ich schon zu sehen, wie er den Finger um den Abzug spannte, als ich mich schließlich aufrichtete und mein Schwert wegsteckte. Das verwirrte ihn sichtlich, aber ich schüttelte entschlossen den Kopf.


      »Ich kann das nicht.« Demonstrativ hob ich die leeren Hände und ließ die Arme dann wieder sinken. »Erschieß mich ruhig, wenn es nicht anders geht, aber ich werde nicht mit dir kämpfen, Zeke.« Reglos stand er da und in seinen Augen flackerten die widersprüchlichsten Gefühle auf, aber er richtete dennoch unverändert seine Waffe auf mich. Aus Richtung des Hauses wurden Schreie laut, gefolgt von platschenden Schritten im Schlamm.


      Vorsichtig wich ich einen Schritt zurück, weg von Zeke, hin zum Schutzwall und dem Wald dahinter. »Ich werde jetzt gehen«, erklärte ich ihm leise, woraufhin Zeke die Waffe noch ein wenig höher hob und die Lippen zusammenpresste. »Du wirst mich niemals wiedersehen und ich werde auf dem Weg nach draußen niemanden belästigen. Natürlich kannst du mir jederzeit eine Kugel in den Rücken jagen, aber so oder so werde ich jetzt gehen.«


      Ich wandte mich halb ab und wappnete mich innerlich gegen den Knall des Schusses und den explosionsartigen Schmerz in meiner Schulter. Zeke blieb noch einen Moment mit gezogener Waffe stehen, dann ließ er seufzend den Arm sinken.


      »Geh schon«, flüsterte er, ohne mich anzusehen. »Verschwinde und komm bloß nicht zurück. Ich will dich niemals wiedersehen.«


      Ich ersparte mir eine Antwort. Stattdessen drehte ich mich endgültig um und hatte nach wenigen Schritten den Schutzwall erreicht. Abschätzend blickte ich an ihm hinauf.


      »Allison.«


      Noch einmal sah ich mich um. Zeke stand noch an derselben Stelle und hielt die Pistole kraftlos in der Hand. »Jetzt sind wir quitt«, murmelte er. »Aber … das ist das letzte Mal, dass ich dir einen Gefallen tue. Sollte ich dich jemals wiedersehen, werde ich dich töten.«


      Da ich nicht zeigen wollte, wie sehr mich das verletzte, wandte ich mich wieder dem Wall zu. Gleichzeitig wäre ich am liebsten herumgewirbelt, hätte ihn zu Boden gestoßen und ihm gezeigt, was für ein Dämon ich tatsächlich war. Meine Kehle brannte, aber ich schluckte die Tränen runter, zusammen mit der Wut, und begrub beides unter kalter Gleichgültigkeit. Schließlich hatte ich gewusst, dass es irgendwann so kommen würde.


      Aus der Hocke sprang ich hoch und suchte Halt in den kleinen Spalten zwischen den rostigen Metallelementen, bis ich die vier Meter hohe Mauer überwunden hatte. Kaum war ich auf der anderen Seite, hörte ich die ersten Schüsse – vier Stück in schneller Folge, offenbar aus Zekes Pistole. Ein ganzes Stück neben mir wies das Metall kleine Durchschusslöcher auf. Zeke hatte nicht auf mich gezielt, sondern nur dafür gesorgt, dass Jeb davon ausgehen musste, dass er mich vertrieben hatte. Dass er den Vampir nicht kampflos hatte ziehen lassen.


      Vor mir lagen die Felder der Festung und dahinter der dunkle Wald. Hinter der Mauer herrschte einen Moment Stille, dann hörte ich Zekes Schritte, die sich rasch entfernten. Er ging zurück zu Jebbadiah und seiner Familie, dorthin, wo er hingehörte.


      Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung und ließ die Mauer, die Menschen und den sicheren Hafen hinter mir, der doch nur eine Lüge war. Dabei dachte ich an Zeke und mich, an die riesige Kluft zwischen uns, die mehr war als eine räumliche Trennung, und wie nun jeder von uns wieder in seine eigene Welt abtauchte, in der für den jeweils anderen keine Überlebenschance bestand. Als ich den Waldrand erreicht hatte, wo Verseuchte, Dämonen und andere Schrecken auf mich warteten, war diese Kluft bereits so breit geworden, dass ich die andere Seite nicht mehr sehen konnte.
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      Sie warteten am Waldrand. Ihre ausdruckslosen Augen schimmerten im Regen, sie musterten mich mit dem starren Blick des Todes. Zu viert hockten sie unter den nassen Zweigen der Bäume, darunter die Frau in dem zerfetzten Kleid. Ich behielt sie genauso im Auge wie sie mich – reglos belauerten wir einander, fünf Statuen in der Dunkelheit. Das Wasser rann über unsere bleiche Haut und die funkelnde Klinge in meiner Hand.


      So verharrten wir. Monster in der Nacht, die einander einzuschätzen versuchten. Das Gewitter tobte sich um uns herum aus, die Blitze spiegelten sich in den Augen der Verseuchten, wodurch sie umso lebloser wirkten, doch keiner von uns rührte sich.


      Dann begann die Frau im Kleid leise zu zischen, bleckte die schartigen Zähne und wich langsam vor mir zurück. Einen Moment später folgten die anderen Verseuchten ihrem Beispiel und gaben kampflos auf. Offenbar hatten sie in mir das Raubtier erkannt.


      Starr und unbeteiligt sah ich zu, wie sie sich an mir vorbeischoben und auf den Waldrand zusteuerten, um sich dann der Festung zuzuwenden, aus der ich gerade gekommen war. Ich war keine Beute. Ich war nicht mehr als ein Leichnam, eine Kreatur, deren Herz nicht schlug, deren Atem stillstand, die weder nach Schweiß noch nach Angst roch. Ich war tot.


      Genau wie sie.


      »Du bist ein Vampir«, hatte Kanin vor einer halben Ewigkeit gesagt. »Sie sind die Schafe, du bist der Wolf – stärker, schneller und brutaler, als sie jemals sein werden. Sie sind Nahrung, Allison Sekemoto. Und der Dämon tief in deinem Inneren wird nie etwas anderes in ihnen sehen.«


      Wieder ließ ein Blitz die Bäume aufleuchten. Hinter mir ragte die Festung der Archers über den Feldern auf, markiert durch ein paar schwache Feuer, die das Gewitter fast schon ertränkt hatte. Nun würden weniger Menschen auf ihren Plattformen sitzen und dank ihrer begrenzten menschlichen Sehkraft durch Regen und Rauch kaum etwas sehen können.


      »Du bist ein Vampir«, flüsterte Stick mit schreckgeweiteten Augen. »Ein Vampir!«


      Inzwischen hatten die Verseuchten den Waldrand erreicht und hielten inne. Vier bleiche, reglose Killer, die lautlos die Festung auf dem Hügel anstarrten. Ich fragte mich, wie viele von ihnen wohl hinter den Feldern in der Finsternis lauerten und mit der unerschütterlichen Geduld der Toten ihre Beute fixierten. Wenn Jebbadiah seine Leute heute Nacht aus der Festung führte, würden sie damit direkt in eine Falle laufen. Und selbst wenn es ihnen gelingen sollte, sie zu töten oder zu vertreiben, dann sicher nicht ohne Verluste in den eigenen Reihen.


      Na und? Entschlossen steckte ich mein Schwert weg und wandte den Verseuchten – und damit auch den Menschen hinter dem Schutzwall – den Rücken zu. Ich hatte versucht, mich anzupassen, und sie hatten mich verjagt. Sollten sie doch von den Verseuchten abgeschlachtet werden, was ging es mich an? Ich war ein Vampir, die Menschen kümmerten mich nicht länger.


      »Das ist das letzte Mal, dass ich dir einen Gefallen tue«, sagte Zeke mit kalter Stimme. »Sollte ich dich jemals wiedersehen, werde ich dich töten.«


      Meine Brust war plötzlich wie eingeschnürt. Von all den Lügen, Intrigen und hinterhältigen Attacken war das die schmerzhafteste gewesen. Das war etwas anderes als Sticks Verrat, denn obwohl wir so lange Zeit Freunde gewesen waren, hatte ich tief in meinem Inneren doch immer gewusst, dass Stick mich nur benutzte. Und dass er jederzeit bereit war, mich fallen zu lassen, wenn sich eine bessere Gelegenheit bot. Zeke war anders. Er kümmerte sich um andere, weil es ihm wirklich wichtig war, nicht weil er eine Gegenleistung erwartete. Eine solche Einstellung war nicht von dieser Welt. Egal ob auf der Straße, im Saum oder sonst wo – überall war man auf sich allein gestellt. Ich hatte schon früh gelernt, dass man im Leben nichts geschenkt bekam und dass es immer einen Haken gab. So standen die Dinge nun einmal.


      Aber nicht für Zeke. Zeke hatte mich wie einen Menschen behandelt, wie eine Gleichgestellte. Er hatte sich für mich stark gemacht, mir geholfen, mir Dinge geschenkt, als wäre das völlig selbstverständlich. Hatte sich gekümmert, weil er nun einmal so war.


      Wodurch es noch schmerzhafter wurde, herauszufinden, dass seine Sprüche zum Thema Vertrauen auch nur Lügen gewesen waren, als seine Augen hart und kalt wurden und er sich von mir abwandte, als wäre ich ein Monster.


      »Du bist ein Monster«, hörte ich wieder Kanins tiefe Stimme in meinem Kopf, während ich mich zwang, weiterzugehen. »Du wirst immer ein Monster sein, daran führt nun kein Weg mehr vorbei. Doch welche Art von Monster du sein willst, liegt allein bei dir.«


      Ich biss mir auf die Lippen. Diesen Teil hatte ich vergessen. Einen Moment lang stand ich unschlüssig da. Der Wind zerrte an meinen Haaren und meiner Kleidung und fegte durch die Zweige über meinem Kopf. Die Leuchtfeuer jenseits der Felder brannten immer schwächer, was die Verseuchten am Waldrand zunehmend rastloser werden ließ.


      Zeke hat dich verraten, zischte eine leise, wütende Stimme in mir. Er ist keinen Deut besser als Jebbadiah oder der Rest von ihnen. Du bist nichts weiter als ein Dämon, den sie jagen und abknallen wollen. Was kümmert es dich, ob er es bis nach Eden schafft? Warum sollte dich das Schicksal dieser Menschen interessieren?


      Weil …


      Weil es mich nun einmal interessierte, stellte ich fest. Diese kleine, sture Menschengruppe, die auf der Suche nach einem besseren Leben jeder Herausforderung trotzte, lag mir am Herzen. Es berührte mich, dass sie Verseuchtenangriffe, Hunger und grauenhafte Lebensumstände in Kauf nahmen, nur um ihrem Traum zu folgen und sich an das bisschen Hoffnung klammern zu können, auch wenn sie tief in ihrem Inneren wussten, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war. Ich dachte an Caleb und Bethany. Ich hatte ihnen gesagt, dass es in Eden Ziegen gäbe. Sie durften jetzt nicht sterben, durften nicht verhungern oder von den Verseuchten in Stücke gerissen werden. Ich wünschte mir, dass sie es schafften, dass sie alle Widerstände überwanden und bis zum Schluss durchhielten. Konnte ich sie denn wirklich eben jenen Monstern ausliefern, die mich getötet hatten?


      »Nein.«


      Beim Klang meiner Stimme drehten sich die Verseuchten fauchend um. Ganz langsam wandte ich mich ihnen zu, und wieder starrten wir einander an, während der Wind um uns herumheulte.


      »Nein«, wiederholte ich, woraufhin die Verseuchten drohend die Zähne fletschten. »Ich bin nicht wie ihr. Und ich bin auch nicht wie die Vampire in der Stadt. Vielleicht bin ich ja wirklich ein Monster, aber ich kann auch menschlich sein. Ich kann mich dafür entscheiden, menschlich zu sein.« Mit einer fließenden Bewegung zog ich mein Schwert und ließ die Klinge im Mondlicht funkeln. Fauchend gingen die Verseuchten in die Hocke und fixierten die Waffe. Ich trat vor, fletschte die Zähne und knurrte sie an. »Kommt schon, ihr Mistkerle«, rief ich drohend. »Wenn ihr sie haben wollt, müsst ihr zuerst an mir vorbei!«


      Die Verseuchten kreischten, fauchten und knirschten mit den Zähnen. Ich stieß einen Kampfschrei aus und spürte, wie der Dämon in meinem Inneren erwachte und die Gewalt schmeckte, die in der Luft lag. Dieses eine Mal war er mir willkommen. Mit erhobenem Schwert stürmte ich los.


      Mir war kaum bewusst, was ich tat: Überall waren funkelnde Zähne und wirbelnde Klauen, schrilles Kreischen ertönte, Verseuchte flogen durch die Luft, und mein Schwert sang, während ich in einem tödlichen Tanz die Monster ringsum in Stücke schnitt. Ihr schmutziges, stinkendes Blut tränkte die Erde und die Bäume, ihre Schreie wurden vom Wind davongetragen. Der Lärm des Kampfes zog immer mehr von ihnen an, die sich furchtlos in das Chaos stürzten. Aber ich machte sie alle nieder und schleuderte ihnen knurrend meinen Hass, meinen Zorn und meinen Rachedurst entgegen. Sie waren zu langsam, zu dumm, stürzten sich mit wilder, animalischer Wut in meine Klinge. Ich wirbelte herum, ging nahtlos von einem Angriff zum nächsten über, versenkte meine Waffe in ihren bleichen, kreischenden Körpern und spürte, wie das Schwert meine Hand führte.


      Als alles vorbei war, stand ich im Zentrum eines Massakers: zerkratzt, blutend und umgeben von blassen, verstümmelten Leichen. Wie immer meldete sich der Hunger in mir, doch ich drängte ihn zurück. Ich war ein Vampir. Daran würde sich nichts ändern. Aber ich musste nicht zwangsläufig ein Monster sein.


      Sorgfältig wischte ich das Verseuchtenblut von der Klinge und schob sie in die Scheide zurück, bevor ich mich wieder den Feldern zuwandte. Die Festung ragte dunkel und still von ihrem Hügel auf, umgeben von dichten Qualmwolken. Ich lehnte mich gegen einen Baum und fixierte das eiserne Tor, wartete auf das Quietschen und Ächzen des Metalls, wenn es sich öffnete. Es vergingen Stunden, in denen der Sturm sich austobte und irgendwann Richtung Osten weiterzog, doch das Tor rührte sich nicht.


      Wahrscheinlich zieht Jeb die Sicherheit der Festung vor, solange hier draußen ein Vampir lauern könnte, überlegte ich mir und warf nervös einen Blick Richtung Himmel. Noch ungefähr eine Stunde bis zur Dämmerung – heute Nacht würden sie wohl nirgendwo mehr hingehen. Offenbar gibt es doch ein paar Dinge, die Jeb zu einer Pause bewegen können.


      Vierzig Minuten später zeigten sich die ersten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont und die Vögel fingen an zu zwitschern. Ich wollte mir gerade einen Schlafplatz suchen, als ich das Ächzen des Eisentores hörte.


      Sie brechen auf? Jetzt? Schockiert sah ich zu, wie die Torflügel sich öffneten und eine kleine Gruppe von Menschen die Festung verließ. Ich zählte sie durch: Jeb und Darren, beide mit Gewehren ausgestattet, mit denen sie auf den Waldrand zielten. Ruth und Dorothy, und in der Mitte dicht zusammengedrängt Caleb, Bethany und Matthew. Der stumme Jake, nun ebenfalls bewaffnet. Die alte Teresa mit ihrem Silas. Und schließlich ganz hinten, um aufzupassen, dass alle mitkamen, der Junge, der mich weggejagt und sich von mir abgewandt hatte, mich aber trotzdem kampflos hatte ziehen lassen.


      Dann hatte Jeb also beschlossen, die nächste Etappe tagsüber zu beginnen, wahrscheinlich, um einen Vorsprung vor dem Vampir zu haben, indem sie dann reisten, wenn er es nicht konnte. Kluger Schachzug, das musste ich zugeben. Weit würde ich ihnen nicht folgen können, da die Sonne in wenigen Minuten hinter dem Horizont auftauchen würde. Aber Jeb hatte keine Ahnung von Vampiren. Und er kannte mich nicht. Meinetwegen konnte er seine Leute so schnell und so weit wegführen, wie er wollte – ich war verdammt hartnäckig.


      Zeke zielte mit seiner Pistole in Richtung der Felder und suchte mit zusammengekniffenen Augen konzentriert die Umgebung ab. Anscheinend war er auf der Suche nach dem Vampir, den er allerdings nicht finden würde. Zwischen den Bäumen herrschte noch Dunkelheit, der Wald lag im Schatten, sodass er mich unmöglich sehen konnte. Ein Teil von mir fragte sich noch immer, warum ich das hier eigentlich tat, warum ich mir überhaupt die Mühe machte. Jeb würde mich umbringen, sobald er mich entdeckte, und Zeke würde ihn tatkräftig dabei unterstützen. Doch während sie über das Feld zogen, konnte ich mich der Tatsache nicht verschließen, wie verwundbar sie wirkten und wie leicht eine Horde Verseuchter sie zerfetzen konnte, selbst wenn Jeb und Zeke versuchten, sie zu beschützen. Und ich musste an den Ausdruck in Zekes Augen denken, als er davon sprach, wie viele Freunde sie verloren hatten, daran, wie gequält er ausgesehen hatte, weil er sich die Schuld dafür gab. Das würde ich nicht zulassen, nicht bei Caleb, Bethany, Darren oder Zeke. Ich würde nicht zulassen, dass ein Einziger von ihnen starb.


      Nachdem der letzte aus der Gruppe das Tor passiert hatte, fiel es mit einem lauten, endgültigen Knall, der über die ganze Lichtung hallte, hinter ihnen zu. Mit Jebbadiah Crosse an der Spitze und Zeke als Schlusslicht wanderte die Gruppe stumm in den dunklen Wald hinein, wieder ein winziges Stück auf die mystische Stadt zu, die irgendwo hinter dem Horizont auf sie wartete.


      Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Okay, Zeke, dachte ich, während ich mich in die Schatten zurückzog und meinen Schlafplatz in der Erde vorbereitete. Lauf ruhig weg, wenn du willst. Ich werde euch alle bald wiedersehen, auch wenn ihr mich nicht sehen könnt. Und dann werde ich dafür sorgen, dass ihr Eden erreicht, ob euch das nun passt oder nicht. Versuch doch, mich daran zu hindern.


      Am nächsten Abend wühlte ich mich voller Entschlossenheit aus der Erde heraus. Es war eine klare Nacht, Mond und Sterne strahlten hell auf mich herab. Das machte es umso leichter, die Spur von einem Dutzend Menschen im Wald zu finden. In der weichen, matschigen Erde konnte ich sogar ihre Fußabdrücke erkennen. Ihr Weg wurde von geknickten Zweigen und platt getrampeltem Gras markiert – unverkennbare Zeichen.


      Sie machen sich nicht einmal die Mühe, ihre Spuren zu verwischen, stellte ich überrascht fest, während ich über eine Schlammpfütze hinwegstieg, die von mehreren Stiefeln gegraben worden war. Das beunruhigte mich etwas. Wenn meine Vampirsinne das alles so leicht erfassen konnten, konnten das auch die Verseuchten und die wilden Tiere, die sich hier herumtrieben. Wahrscheinlich kam es Jeb momentan mehr auf das Tempo an. Und zum Glück waren Verseuchte zu dumm, um ihre Beute so aufzuspüren, sonst wäre die Gruppe jetzt in ernsthaften Schwierigkeiten.


      Den Großteil der Nacht verfolgte ich ihre Fährte, wobei ich mich sicher durch den dunklen Wald bewegte, schnell und ohne das Bedürfnis nach einer Pause. Irgendwann fand ich in den Büschen einige leere Konservendosen, über die sich bereits die Ameisen hermachten. Ein weiterer Beweis, dass ich auf der richtigen Spur war. In der Morgendämmerung verschwand ich unter der Erde; einerseits frustriert, weil ich anhalten musste, andererseits aber in dem Bewusstsein, dass ich stetig aufholte.


      In der zweiten Nacht, so gegen zwei Uhr morgens, hörte ich durch Bäume und Astwerk hindurch endlich Stimmen. Mein Herz machte einen kleinen Sprung. So leise, wie ich konnte, schlich ich mich an und lauschte den Gesprächsfetzen, die der Wind herantrug. Von einem Felsbrocken aus entdeckte ich schließlich in der Nähe einer schmalen, verwitterten Straße zwei vertraute Gestalten.


      Jebbadiah und Zeke standen sich am Straßenrand gegenüber. Jeb hatte wütend die Lippen zusammengepresst, während Zeke sehr ernst wirkte. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eiserne Entschlossenheit.


      »Auf dem Asphalt machen wir weniger Lärm«, sagte er gerade und bemühte sich sichtlich, seinen Ärger im Zaum zu halten. Wenige Meter weiter hatte sich der Rest der Gruppe unter einem Baum zusammengedrängt. Ich lehnte mich im Schatten gegen den Felsen und spitzte die Ohren. »Für Teresa und die Kinder wäre es einfacher, außerdem kämen wir schneller voran.«


      »Wenn Jackal und seine Schläger hier um die Kurve biegen, werden wir es erst wissen, wenn sie direkt vor uns stehen«, erwiderte Jeb leise und bedachte Zeke mit einem kalten Blick. »Du hast doch gesehen, wie schnell sie unterwegs sind – wenn wir sie hören, ist es bereits zu spät. Willst du die Sicherheit der ganzen Gruppe riskieren, nur weil es ein wenig anstrengender ist, durch den Wald zu laufen?«


      Eines musste man Zeke lassen, er gab nicht auf.


      »Bitte, Sir«, sagte er leise. »Wir können so nicht weitermachen. Alle sind total erschöpft. Wir sind den ganzen Tag und die ganze Nacht lang gelaufen – wir brauchen eine Pause. Wenn wir es ihnen nicht etwas einfacher machen, werden Einzelne zurückbleiben und unachtsam werden. Und falls uns jemand folgt, wäre es dann noch einfacher für ihn, sich ein Opfer zu suchen.« Jeb kniff die Lippen zusammen und seine Augen wurden schmal, aber Zeke fuhr hastig fort: »Außerdem brauchen wir bald frische Vorräte. Und Larry hat mir gesagt, dass diese Straße zu einer Stadt führt. Wir brauchen Nahrung, Munition und eine ausgiebige Pause, Sir. Ich denke, es wäre besser, mit möglichen Banditen zu rechnen, als im Wald ständig vor Verseuchten und Vampiren auf der Hut zu sein.«


      Jeb starrte ihn kalt an, und im ersten Moment glaubte ich, er würde sich weigern, einfach weil er aus Prinzip nie jemandem recht gab. Doch dann stieß er gereizt den Atem aus und drehte sich zur Straße um.


      »Sorg dafür, dass alle dicht zusammenbleiben«, befahl er knapp, und sofort richtete Zeke sich aufmerksam auf. »Außerdem sollen immer zwei Erwachsene einige Meter hinter der Gruppe herlaufen. Wenn sie irgendetwas hören oder sehen, will ich umgehend davon erfahren, hast du verstanden?«


      »Jawohl, Sir.«


      Nach einem letzten unheilvollen Blick auf seinen Schüler stapfte er auf die Straße hinaus. Zeke drehte sich um und gab den anderen das Startsignal. Sichtbar erleichtert, den dichten Wald mit seinen finsteren, unheimlichen Bäumen hinter sich zu lassen, schlurften sie los. Die Straße war zwar brüchig und voller Schlaglöcher, was sie nicht ganz ungefährlich machte, aber das war immer noch einfacher, als sich durch das Unterholz zu kämpfen, wo man ständig über Steine und abgerissene Äste stolperte.


      Ich hingegen hielt mich von dem Teerstreifen fern und schlüpfte am Straßenrand zwischen den Büschen und Bäumen hindurch. Es war zwar noch immer ziemlich dunkel, aber mit einem Blick über die Schulter hätte Zeke auf der ungeschützten Straße zu leicht eine Gestalt entdecken können, die ihnen folgte. Außerdem konnte ich ihn so mühelos belauschen, als er sich zusammen mit Darren zurückfallen ließ und wie gewünscht die wachsame Nachhut übernahm. Anfangs redeten sie nicht, sodass nur ihre Schritte auf dem welligen Asphalt zu hören waren, doch dann drang Darrens leise Stimme durch die Dunkelheit.


      »Dein alter Herr tritt dir in letzter Zeit aber ganz schön in den Arsch«, murmelte er. »Das war das erste Mal, seit wir von den Archers weg sind, dass er dich wie ein menschliches Wesen behandelt hat.«


      »Er war wütend.« Zeke zuckte halbherzig mit den Schultern. »Ich habe die gesamte Gruppe in Gefahr gebracht. Wäre irgendetwas passiert, wäre das meine Schuld gewesen.«


      »Das kannst du doch nicht ernsthaft auf deine Kappe nehmen, Zeke. Wir haben sie alle gesehen, haben alle mit ihr geredet. Sie hat uns alle reingelegt.«


      In meinem Magen begann es schmerzhaft zu ziehen und ich kniff die Augen zusammen, um mich ganz auf ihr Gespräch zu konzentrieren. Der Wind und das Knarren der Äste über mir traten in den Hintergrund, als ich nur noch die beiden Jungen vor mir wahrnahm. Ich hörte Zeke seufzen und sah vor meinem inneren Auge, wie er sich aufgebracht durch die Haare fuhr.


      »Ich hätte es sehen müssen«, erwiderte er mit einer Stimme voller Abscheu. »Im Nachhinein betrachtet gab es so viele Anzeichen, kleine Fingerzeige. Ich hätte lediglich eins und eins zusammenzählen müssen. Aber ich hätte nie gedacht, dass … sie ein Vampir sein könnte.« Abrupt trat Zeke gegen einen Betonbrocken, der raschelnd im Unterholz landete. »Mein Gott, Dare«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Was, wenn sie jemanden gebissen hat? Caleb, zum Beispiel. Wenn sie sich die ganze Zeit von den Kindern genährt hat? Wenn sie jemanden getötet hätte, wenn irgendeinem von ihnen etwas zugestoßen wäre … und das nur, weil ich …« Angewidert verstummte er, dann murmelte er: »Das könnte ich mir nie verzeihen.«


      Eisige Kälte stieg in mir hoch und ich ballte die Fäuste, um die Wut zurückzudrängen, die sich wie eine dunkle Sturmwolke in mir zusammenbraute. Zeke sollte mich besser kennen, er müsste wissen, dass ich niemals …


      Ruckartig lösten sich meine verkrampften Finger. Nein, musste er nicht. Warum auch? Ich war ein Vampir, und diese Kinder waren eine leichte Beute. An seiner Stelle würde ich genauso denken.


      Trotzdem tat es weh, wieder einmal zu hören, wofür sie mich in Wahrheit hielten: für ein Monster, das sich wahllos auf die Kleinsten und Schwächsten stürzte. Das war noch viel verletzender, als ich gedacht hatte. Die ganze Kraft, die ich investiert hatte, um mich nicht von ihnen zu nähren, insbesondere nicht von Caleb und Bethany, war umsonst gewesen.


      Andererseits hatte ich jemanden geopfert, auch wenn es ein Fremder gewesen war, um mich nicht von denen nähren zu müssen, die ich kannte. Vielleicht waren ihre Ängste also doch gerechtfertigt.


      »Zeke.« Darren klang zögerlich, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Du weißt, dass ich keinen Grund habe, an dir zu zweifeln. Wenn du sagst, dass sie ein Vampir war, dann glaube ich dir das. Aber … aber mir kam sie gar nicht … gar nicht so böse vor, verstehst du?« Er unterbrach sich, als müsste er sich erst von dem Schreck erholen, das laut gesagt zu haben, doch dann fuhr er fort: »Ich meine, ich weiß ja, was Jeb uns erzählt hat. Und ich weiß, er sagt, sie seien Dämonen ohne jede Menschlichkeit, aber … ich habe vor Allison auch noch nie einen gesehen. Was ist, wenn wir uns irren?«


      »Hör auf.« Zekes eisige Stimme war wie ein Schlag in die Magengrube. Es war derselbe harte, gefährliche Unterton wie in jener regnerischen Nacht, als er einem Vampir gegenüberstand. »Wenn Jeb das hört, schmeißt er dich schneller raus, als du gucken kannst. Wir dürfen nicht anfangen zu zweifeln, sonst sind wir verloren, und ich werde jetzt auch keine Zweifel mehr zulassen. Sie war ein Vampir, mehr muss ich nicht wissen. Ich werde uns bestimmt nicht alle in Gefahr bringen, nur weil du gewisse Sympathien entwickelt hast.«


      Das sagt der Richtige, dachte ich, während Darren gleichzeitig genau das in seinen nicht vorhandenen Bart murmelte. Zeke warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was?«


      »Da sagt ja genau der Richtige«, wiederholte Darren wütend. »Ich wäre vielleicht gerne mit ihr auf die Jagd gegangen, aber ich habe mich nicht überschlagen, nur um jede Nacht mit ihr zu reden. Hat doch jeder mitgekriegt, wie du das Mädchen angesehen hast. Du bist ja nicht gerade subtil vorgegangen. Wenn ihr zwei zusammen irgendwo hingegangen seid, ist Ruth jedes Mal fast ausgeflippt. Also erzähl du mir bloß nichts von ›Sympathien‹, Zeke. Du warst in diesen Vampir verknallt – das haben wir alle gewusst. Vielleicht solltest du erst mal vor deiner eigenen Tür kehren, bevor du mit dem Finger auf andere zeigst. Meiner Meinung nach hätte der Vampir dich jederzeit beißen können …«


      Zeke fuhr herum und verpasste Darren einen so heftigen Kinnhaken, dass er rücklings auf dem Asphalt landete. Schockiert blieb ich stehen. Mühsam stand Darren auf, wischte sich den Mund ab und riss Zeke dann mit einem wütenden Schrei von den Füßen. Die Gruppe reagierte mit entsetzten Rufen, als die beiden Jungen mitten auf der Straße zu Boden gingen und sich mit Fäusten und Fußtritten traktierten. Darren war größer und etwas älter als Zeke, allerdings hatte der gelernt, wie man richtig kämpft, und so gelang es ihm, sich auf Darrens Brust zu setzen und auf sein Gesicht einzudreschen. Blutgeruch breitete sich aus.


      Obwohl der Kampf viel länger zu dauern schien, war bereits nach wenigen Sekunden alles vorbei. Jake und Silas schnappten sich die Kontrahenten und trennten sie voneinander. Die beiden Kampfhähne wischten sich keuchend die Münder ab und maßen sich weiterhin mit wütenden Blicken. Darrens Nase blutete und Zekes Oberlippe war aufgeplatzt, sodass das rote Nass auf die Straße tropfte. Sie wehrten sich nicht gegen ihre Schlichter, wären aber wohl sofort wieder aufeinander losgegangen, wenn man sie gelassen hätte.


      »Was hat das zu bedeuten?«


      Eines musste man Jeb lassen: Er hatte nicht einmal die Stimme erhoben, und trotzdem war die Spannung zwischen den beiden Jungen wie weggeblasen. Jeb gab den Männern ein Zeichen, die Kämpfer loszulassen, und baute sich dann grimmig vor den beiden auf. Aus nächster Nähe musterte ich ihre Gesichter. Darren war blass und wirkte ängstlich, doch in Zekes Miene war nur Scham zu erkennen.


      »Wie enttäuschend, Ezekiel.« Jebs Stimme war vollkommen ausdruckslos, und trotzdem fuhr Zeke zusammen, als wäre das sein Todesurteil.


      »Es tut mir leid, Sir.«


      »Bei mir musst du dich nicht entschuldigen.« Nachdem er beide mit einem eisigen Blick bedacht hatte, trat Jeb zurück. »Den Grund für euren Kampf kenne ich nicht, und er interessiert mich auch nicht. Doch in dieser Gemeinschaft erheben wir nicht die Hand gegen unsere Mitmenschen – was ihr beide sehr wohl wisst.«


      »Jawohl, Sir«, murmelten Zeke und Darren.


      »Da ihr offenbar genug Energie habt, um euch zu prügeln, werde ich eure heutigen Rationen an jemanden verteilen, der sie dringender braucht als ihr.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Jake!« Jeb winkte den Mann heran. »Du übernimmst zusammen mit Darren die Nachhut. Zeke …«, er drehte sich zu seinem Zögling um, der kaum merklich zusammenzuckte, »… du kommst zu mir nach vorne.«


      Zeke und Darren wechselten einen kurzen Blick, dann wandte Zeke sich ab und folgte Jebbadiah an die Spitze der Gruppe. Doch ich sah, wie sie sich damit wortlos beieinander entschuldigten, und plötzlich wurde mir klar, dass Darrens Besorgnis nicht ihm selbst gegolten hatte, sondern Zeke.


      Den Grund dafür erfuhr ich einige Stunden später, als wir die kleine Stadt erreichten, von der Larry gesprochen hatte. Hier herrschte dieselbe triste Atmosphäre der Verlassenheit wie in den meisten dieser unbewohnten Gemeinden: brüchige Straßen, rostige Autowracks, eingestürzte, überwucherte Gebäude. Auf einem Parkplatz flüchteten einige Rehe vor den Eindringlingen, indem sie über die Fahrzeuge und rostigen kleinen Wagen hinwegsprangen. Darren blickte ihnen mit einem hungrigen, sehnsüchtigen Blick hinterher, doch Zeke, der steif neben Jebbadiah herlief, hob nicht einmal den Kopf.


      An Hauswände gedrückt und hinter Autowracks versteckt folgte ich ihnen, bis sie vor einem kleinen Gebäude an einer Straßenecke stehen blieben. Es musste früher mal weiß gewesen sein und hatte bunte Glasfenster und einen schwarzen Turm mit Spitzdach. Jetzt fiel bereits der Putz herunter und gab den Blick auf modrige Holzbalken frei. Die Mehrzahl der Fensterscheiben war eingeschlagen worden, überall lagen winzige bunte Scherben herum, die im Mondlicht glänzten. Auf dem Dach stand ein Holzkreuz, das so windschief aussah, als würde es jeden Moment herunterfallen.


      Das musste eine Kirche sein, auch wenn ich bisher noch keine gesehen hatte, weil die Vampire alle Gotteshäuser, die sie finden konnten, dem Erdboden gleichgemacht hatten. Kein Wunder, dass die Gruppe sich von diesem Gebäude angezogen fühlte, wahrscheinlich vermittelte es ihnen ein Gefühl von Sicherheit. Jebbadiah drückte das halb verrottete Portal auf und führte seine Leute hinein. Ich sah mich meinerseits nach einem Platz um, an dem ich unterkriechen konnte.


      Aus dem Unkraut, das das Gelände um die Kirche herum überwucherte, ragte die Statue eines Engels heraus, halb zerbrochen und verwittert. Neugierig sah ich mir die Sache aus der Nähe an und entdeckte im hohen Gras die Überreste verschiedener Grabsteine.


      Dann war das also ein Friedhof. Ich hatte schon von diesen Orten gehört, an denen Familien früher ihre Toten bestatteten. In New Covington wurden die Leichen üblicherweise verbrannt, um die Ausbreitung von Krankheiten zu verhindern. Dieser Friedhof war, genau wie die Kirche selbst, ein Überbleibsel aus einer anderen Zeit.


      Bis zur Morgendämmerung blieb noch eine Stunde. Gerade wollte ich mich in die kühle, weiche Erde eingraben, die unter dem Unkraut und dem Gras verborgen war, als ich Schritte hörte.


      Einige Meter von mir entfernt schob sich Zeke durch die hohen Halme, dicht gefolgt von Jebbadiah. Ich verfiel in die uns Vampiren gegebene Reglosigkeit und wurde so leblos wie die Grabsteine um mich herum. Die beiden gingen ganz dicht an mir vorbei, so dicht, dass ich das funkelnde Kreuz auf Zekes Brust genauso gut sehen konnte wie das weiße Narbengewebe in Jebbadiahs Gesicht. Mit steifen Schritten lief Zeke vor dem alten Mann her, den Blick starr geradeaus gerichtet. Er wirkte wie ein Gefangener auf dem Weg zum Galgen.


      »Stop«, befahl Jeb leise, woraufhin Zeke stehen blieb. In einer Hand trug der alte Mann einen langen, metallisch glänzenden Gegenstand, mit dem er sich ungeduldig gegen den Oberschenkel klopfte.


      Eine Autoantenne.


      »Bringen wir es hinter uns, Ezekiel«, murmelte er.


      Zeke rührte sich nicht und ballte lediglich die Fäuste. Doch dann drehte er sich langsam um, zog mit eckigen Bewegungen sein Shirt aus und ließ es ins Gras fallen. Unwillkürlich biss ich mir auf die Zunge. Sein Rücken und seine Schultern waren mit Narben übersät, kreuz und quer zogen sie sich über seine Haut. Widerstrebend legte er die Hände auf einen der höheren Grabsteine und senkte den Kopf. Seine Schultern bebten leicht, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos.


      »Du weißt, warum ich das tue«, sagte Jeb leise, während er sich hinter ihm aufbaute.


      »Ja«, flüsterte Zeke und umklammerte den Stein so fest, dass seine Knöchel weiß hervorstachen.


      Rühr dich nicht vom Fleck, befahl ich mir selbst und bohrte die Finger in die Erde. Bleib hier. Geh nicht da raus, um ihm zu helfen. Stillhalten und abwarten.


      »Du bist ein Anführer«, fuhr Jebbadiah fort, dann zog er ohne jede Vorwarnung den Metallstab über Zekes nackten Rücken. Ich zuckte erschrocken zusammen und musste ein instinktives Knurren unterdrücken. Zeke biss sich auf die Lippen, leuchtend rotes Blut tropfte in einem kleinen Rinnsal über die vernarbte Haut.


      »Ich erwarte mehr von dir«, erklärte Jebbadiah mit immer noch ruhiger, unbeeindruckter Stimme und schlug wieder zu, diesmal an den Schultern. Keuchend ließ Zeke den Kopf hängen. »Wenn ich falle, musst du an meine Stelle treten.« Zwei heftige Schläge schnell nacheinander. »Du darfst keine Schwäche zeigen. Du darfst weder deinen Gefühlen noch den Verlockungen des Fleisches erliegen. Wenn du ein wahrer Anführer werden willst, musst du alles ausmerzen, was dich in Versuchung führen könnte, alles, was in dir Zweifel an deiner Moral und deinem Glauben weckt. Wenn wir in dieser Welt überleben wollen, wenn wir die menschliche Rasse retten wollen, müssen wir stets pflichtbewusst sein. Wenn wir fallen, werden die Opfer all derer, die vor uns kamen, umsonst gewesen sein. Hast du das verstanden, Ezekiel?«


      Die letzte Frage wurde von einem so harten Schlag begleitet, dass Zeke nach Luft schnappte und über dem Grabstein zusammenbrach. Zitternd vor Wut hockte ich im Gras. Meine Reißzähne waren zu voller Größe gewachsen und ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht loszustürmen und Jebbadiah das Herz aus dem Leib zu reißen.


      Mit ausdrucksloser Miene trat Jeb zurück. »Hast du das verstanden?«, wiederholte er leise.


      »Ja.« Zekes Stimme war erstaunlich sicher und er zog sich bereits wieder an dem Stein hoch. Sein Rücken war blutverschmiert, über den vielen Narben war die Haut aufgeplatzt. »Ich habe es verstanden. Es tut mir leid, Sir.«


      Der alte Mann schleuderte die Antenne ins Gras. »Hast du dich schon bei Darren entschuldigt?«, fragte er weiter, und als Zeke nickte, packte er ihn an der Schulter. Schmerzerfüllt zuckte der Junge zusammen. »Dann komm. Wir müssen dich sauber machen, bevor das Blut gewisse Gefahren anlockt.«


      Wieder bohrte ich die Finger in den Boden und sah zu, wie Zeke sich gequält bückte, sein Shirt aufhob und Jebbadiah folgte. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte von der Anstrengung, mich zurückzuhalten. Der Blutgeruch, die Brutalität, die wilde Wut auf Jebbadiah, das alles war hart an der Grenze des Erträglichen. Zeke stolperte, zuckte vor Schmerzen zusammen und hielt sich an einem Grabstein fest. Bevor ich es verhindern konnte, entfuhr mir ein leises Knurren.


      Zeke richtete sich auf und ließ mit wachsamer Miene den Blick über den Friedhof schweifen. Mit einem stummen Fluch biss ich mir auf die Zunge und konzentrierte mich ganz darauf, still zu stehen. Ich war ein Baum, ein Stein, ein Teil der Landschaft und der Nacht. Wiederholt suchte Zeke den Friedhof ab und fixierte selbst die dunkelsten Schatten. Einmal schaute er direkt in meine Richtung, so als würden wir einander in die Augen sehen, aber dann wanderte sein Blick weiter, ohne mich bemerkt zu haben.


      »Ezekiel.« Ungeduldig drehte Jebbadiah sich nach seinem Zögling um. »Was gibt es denn da zu sehen?«


      Zeke löste sich von seiner Stütze. »Gar nichts, Sir. Ich dachte, ich hätte etwas gehört …« Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht wichtig. Wahrscheinlich nur ein Waschbär.«


      »Warum stehst du dann noch da rum?«


      Mit einer gemurmelten Entschuldigung wandte Zeke sich ab und verschwand gemeinsam mit Jeb in der Kirche. Ich ließ mich zu Boden sinken. Wut und Hunger tobten in mir.


      Der Geruch von Zekes Blut hing immer noch in der Luft, wenn auch schwächer als während seiner Anwesenheit. Ich musste hier weg – je länger ich blieb, umso mehr gierte ich danach. Und falls Zeke, oder noch schlimmer Jebbadiah, auf den Friedhof zurückkäme, wäre ich vielleicht nicht mehr in der Lage, mich zurückzuhalten, und würde über ihn herfallen.


      Die Wolken am Himmel waren bereits rosa angehaucht, die Sonne würde also nicht mehr lange auf sich warten lassen. Hastig grub ich mich in der Friedhofserde ein und verdrängte den Gedanken daran, wer oder was hier sonst noch unter dem Gras und den Grabsteinen verscharrt sein könnte. Tröstlich dunkel schloss sich die Erde um mich und ich ergab mich der Finsternis des Schlafes, die mich bereits erwartete.


      Und zum ersten Mal, seit ich New Covington verlassen hatte, träumte ich.


      Eine dunkle, leere Stadt.


      Wolkenkratzer, die sich aneinanderlehnen wie umgestürzte Bäume.


      Von Wut durchtränkte Erinnerungen. Hätte nie in meiner Wachsamkeit nachlassen dürfen. Hätte die Falle erkennen müssen. Ich war achtlos.


      Blitze zuckten und tauchten die Welt für eine Sekunde in grelles Weiß. Und in dem stillen Moment zwischen dem Licht und dem Dröhnen des Donners sah ich ihn.


      Er lächelte.
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      Sobald ich in der absoluten Dunkelheit die Augen aufschlug, wusste ich, dass etwas nicht in Ordnung war. Um mich herum war alles schwarz, aber ich hörte von oben gedämpften Lärm und spürte Vibrationen im Erdreich, so als wäre ich unter Wasser, während an der Oberfläche gekämpft wurde.


      Hastig wühlte ich mich aus dem Dreck, doch kaum hatte ich den Friedhofsboden durchbrochen, schlug eine solche Hitzewelle über mir zusammen, dass ich fauchend zurückwich.


      Die Kirche brannte. Glühend rote und gelbe Flammen züngelten aus den Fenstern und leckten an den Mauern. Sie hatten bereits das Kreuz auf dem Dach erfasst, es sah aus wie eine flackernde Gestalt, die mit ausgebreiteten Armen die Qualen willkommen hieß, die sie verzehrten.


      Der Vampir in mir krümmte sich zischend, wollte fliehen und sich wieder in der kühlen Erde verstecken, wo das Feuer mich nicht erreichen würde. Mühsam kämpfte ich gegen diesen Instinkt an, richtete mich auf und suchte verzweifelt nach einem Zeichen von Zeke oder den anderen.


      Plötzlich übertönten dröhnende Motoren das Prasseln der Flammen und auf der Straße fielen kurz nacheinander vier Schüsse. Ich rannte los, sprang über die Grabsteine hinweg und zog bereits mein Schwert, als ich an der verlorenen Kirche vorbei sprintete. Die kleine Straße machte einen Knick, aber dahinter sah ich den Eingang der Gasse, an dem gerade etwas vorbeischoss – etwas Dröhnendes, das Qualm ausspuckte und in dem trüben, flackernden Licht metallisch glänzte. Motorräder, Männer und Waffen.


      Banditen. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


      Jackals Gang war hier.


      Ungebremst stürmte ich aus der Gasse und riss mit gefletschten Zähnen mein Schwert hoch, als gleichzeitig einer der Banditen auf mich zuraste. Der Lärm seiner Maschine wurde von den hohen Mauern zurückgeworfen. Als ich seinem Vorderrad nur haarscharf auswich, stieß er einen überraschten Schrei aus, doch ich schlug bereits mit dem Schwert nach seiner Lenkstange. Der Bandit wich unsicher aus, sodass meine Klinge ihn knapp verfehlte, und krachte dann gegen eine Mauer. Ich hörte Metall ächzen und Knochen knirschen, bevor der Fahrer bewusstlos auf den Asphalt fiel und unter seiner Maschine begraben wurde.


      Hinter mir schrie jemand, und sofort wirbelte ich herum. Über einen Haufen Schrottautos hinweg starrten mich drei verblüffte Menschen an. Zwei von ihnen waren gerade damit beschäftigt, jemanden zu fixieren, den sie auf eine Motorhaube geschleudert hatten. Seine Arme waren auf den Rücken gedreht und sie fesselten ihm mit einem groben Strick die Hände. Trotz der Dunkelheit leuchteten seine hellen Haare und sein Gesicht war schmerzverzerrt, als sie ihn noch fester gegen das Autoblech drückten.


      »Zeke!«, schrie ich und rannte los, während die zwei Banditen sich ebenfalls bereit machten. Einer von ihnen griff nach dem Sturmgewehr, das er auf einem Autodach abgelegt hatte, während der andere seinen Gefangenen hinter einen Van zerrte, sodass ich ihn aus den Augen verlor.


      Brüllend fletschte ich die Zähne und stürzte mich auf den Kerl mit der Waffe. Obwohl sich in seinen weit aufgerissenen Augen eine Mischung aus Angst und Entsetzen spiegelte, hob er ohne zu zögern den Lauf: Er wusste, was ich war, und so verlor er keine Zeit, sondern zielte und drückte ab.


      Die automatische Waffe schickte mir dröhnend eine Salve entgegen, die allerdings nur die rostigen Autowracks traf, sodass die Kugeln Funken sprühend von den Metallhaufen abprallten. Unter dem ohrenbetäubenden Lärm der Schüsse und der splitternden Autoscheiben schlängelte ich mich gut geschützt zwischen den Karossen hindurch. Aber ich spürte meine Beute, roch seine Angst und seine Verzweiflung. Schließlich duckte ich mich hinter einen Wagen und wartete ab, bis das Maschinengewehrfeuer nachließ. Irgendwann hörte ich einen deftigen Fluch, als der Bandit hektisch nachlud.


      Sofort sprang ich auf das Auto und stürmte über die Blechkarossen, woraufhin der Mann entsetzt die Augen aufriss. Er hob seine Waffe und gab drei unkontrollierte Schüsse ab, doch da hatte ich ihn schon erreicht und rammte ihn so fest gegen eine Wagentür, dass das Seitenfenster zerbrach. Kurz sah ich in seiner Hand etwas aufblitzen, dann stieß er mir knapp oberhalb des Schlüsselbeins ein Messer in den Hals. Hätte mich ein Schuss erwischt, wäre der Schmerz sicher nicht schlimmer gewesen. Ich schrie auf, zerrte seinen Kopf zu mir herunter und vergrub meine Reißzähne in seiner Kehle.


      Mein Hals brannte und ich spürte, wie mir das Blut in den Kragen lief. Gleichzeitig tat sich der schwarze Abgrund des Hungers in mir auf, finster und unersättlich. Blut floss in meinen Mund und betäubte meine Sinne. Diesmal hielt ich mich nicht zurück.


      Der Bandit schauderte kurz, dann hing er schlaff in meinen Armen. Achtlos ließ ich seinen Körper auf den Asphalt fallen und sah mich suchend nach Zeke und dem anderen Gangster um. Weit konnten sie nicht gekommen sein, vor allem wenn Zeke sich zur Wehr setzte. Schließlich entdeckte ich zwischen den Häusern zwei Gestalten, die Kleinere wurde gerade mit einer Pistole im Rücken gezwungen, in eine Gasse zu stolpern. Sofort setzte ich ihnen nach.


      Am anderen Ende des Sträßchens sah ich die beiden wieder, der Bandit schleifte Zeke nun auf einen grauen Van zu, der mit offenen Türen und laufendem Motor auf dem Bürgersteig parkte. Sogar dieser Van war in eine tödliche Waffe verwandelt worden. An Türen und Motorhaube funkelten spitze Metallstäbe und die Fenster waren mit Metallplatten vernagelt. Selbst die Radkappen waren mit scharfen Kanten versehen.


      In diesem Moment drehte der Bandit sich um und entdeckte mich. Er wurde blass. Zeke kämpfte noch immer gegen ihn an und versuchte, sich zu befreien. Als ich brüllend die Zähne fletschte, traf der Mann seine Entscheidung: Er schubste seinen Gefangenen von sich, doch als Zeke in meine Richtung taumelte, zielte der Gangster hinterrücks mit der Pistole auf ihn.


      Zwei Schüsse knallten. Zeke fiel und schlug mit dem Kopf auf dem Asphalt auf. Während ich entsetzt zu ihm hinüber lief, sprang der Bandit in den Van, knallte die Tür zu und raste davon.


      »Zeke!«


      Ich fiel neben ihm auf die Knie, riss ihm die Fesseln ab und rollte ihn auf die Seite. Seine Haut war blass, aus Mund und Nase tropfte Blut und seine Augen waren geschlossen. Verzweifelt schüttelte ich ihn, sah dann aber entsetzt, wie sein Kopf schlaff hin und her rollte. Endlich zwang ich mich zur Ruhe und lauschte – auf einen Herzschlag, einen Puls, irgendetwas. Vor Erleichterung wäre ich fast umgekippt, denn da war er, laut und schnell. Er lebte.


      »Zeke.« Sanft berührte ich sein Gesicht, und diesmal reagierte er und schlug keuchend die Augen auf. Trotz der starken Schmerzen erkannte er mich sofort.


      »Du!«, ächzte er und wich ruckartig vor mir zurück. »Was machst du hier? Wie …« Wieder keuchte er atemlos, dann rollte er sich mit einer gequälten Grimasse zusammen.


      »Bleib ganz still liegen«, befahl ich ihm. »Du wurdest angeschossen. Wir müssen dich von hier wegschaffen.«


      »Nein«, widersprach Zeke rau und versuchte aufzustehen. »Die anderen. Bleib bloß weg von mir! Ich muss ihnen helfen.« Sein Bein gab nach und er brach wieder zusammen.


      »Bleib liegen, du Idiot, sonst verblutest du noch, und dann kannst du bestimmt niemandem mehr helfen!« Ich starrte ihn wütend an, woraufhin er endlich nachgab. »Wo wurdest du getroffen?«


      Er zuckte zusammen. »Am Bein«, presste er zähneknirschend hervor.


      Aus Zekes Wade war ein ziemliches Stück herausgerissen worden und es blutete stark, aber der Knochen schien Gott sei Dank heil geblieben zu sein. Trotzdem war die Blutmenge, die aus der Wunde lief, gleichzeitig verlockend und besorgniserregend. Ich machte ihm aus Teilen meines Mantels so gut es ging einen Druckverband und versuchte tapfer, den Duft des Blutes an meinen Fingern und seiner Haut zu ignorieren.


      Anfangs biss Zeke die Zähne zusammen und gab keinen Ton von sich, doch nach einigen Minuten griff er nach meiner Hand und hielt sie fest.


      »Den Rest schaffe ich schon«, keuchte er. »Geh und hilf den anderen.« Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Bitte.«


      Ich musterte ihn prüfend. Die Verzweiflung und Sorge in seinem Blick überlagerten sogar die Schmerzen, die er mit Sicherheit hatte. »Ich komme schon klar«, versicherte er mit angestrengt ruhiger Stimme. »Aber die anderen … Sie sind hinter ihnen her. Du musst sie aufhalten.«


      Mit einem Nicken stand ich auf, sah mich suchend um und horchte auf verdächtige Geräusche. »Welche Richtung?«


      Zeke deutete die Straße hinunter. »Soweit ich weiß, führt Jeb einen Teil der Gruppe dort entlang. Als wir sie gehört haben, haben wir uns aufgeteilt, um sie abzuschütteln.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ruth und Jake haben sie schon erwischt – du musst sie aufhalten, bevor sie sich noch jemanden holen.«


      Ich packte ihn unter den Armen und zog ihn trotz seiner widerwilligen Schmerzensschreie von der Straße. »Bleib hier«, wies ich ihn an, nachdem ich ihn hinter einem hohen, dichten Busch abgelegt hatte. »Ich habe keine Lust, dass sie dich wieder einfangen, während ich nach den anderen suche. Sobald ich kann, komme ich zurück. Rühr dich nicht vom Fleck.«


      Er nickte erschöpft. Schnell hob ich mein Schwert vom Bürgersteig auf und rannte die Straße hinunter, um nach den Menschen zu suchen, die mich davongejagt hatten.


      Es dauerte nicht lange. Bald hörte ich die Motorräder, dann knallten hinter den Häusern Schüsse. Als Jebs Flinte dröhnend antwortete, sprintete ich los. Doch durch die verschiedenen Gebäude konnte ich die Richtung nicht genau ausmachen, und die Straßen in diesem Kaff waren wie ein Labyrinth, immer wieder stieß ich auf Sackgassen und landete mitten im Nichts.


      Gerade, als ich über eine mit Moos überwucherte Mauer sprang, rasten zwei gepanzerte und mit Dornen gespickte Vans an mir vorbei und tauchten mich in eine Qualmwolke. Von der Straße aus konnte ich ihnen noch hinterhersehen und hörte die Triumphschreie und das Gelächter der Banditen.


      Hinter der Heckscheibe tauchte ein blasses, verschrecktes Gesicht auf. Ruths entsetzter Blick begegnete meinem, dann wurde sie in die Dunkelheit zurückgestoßen, der Van bog um eine Ecke und verschwand.


      Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob ich ihm folgen sollte, doch dann tauchten hinter mir Scheinwerfer auf und laute Motoren dröhnten. Als ich mich umdrehte, bog der Rest der Gang um die Ecke, mindestens dreißig oder vierzig bewaffnete Banditen, die geschlossen auf mich zuhielten.


      Schnell duckte ich mich hinter ein Auto und sie rasten lachend und grölend vorbei. Ein paar der Banditen schossen übermütig in die Luft. Hin und her gerissen zwischen Angriffslust und Selbsterhaltungstrieb umklammerte ich mein Schwert. Natürlich hätte ich losstürmen und zwei oder drei von ihnen niedermachen können, bevor die anderen es auch nur bemerkten. Doch danach hätte ich es mit den restlichen Gangmitgliedern zu tun bekommen, die wahrscheinlich einfach umgekehrt wären und mich mit ihren Waffen durchsiebt hätten. Und selbst als Vampir würde ich das nicht überleben, nicht bei so vielen. Mein Körper war zwar zäh, aber nicht unbesiegbar.


      Also wartete ich ab, bis ihre Stimmen nicht mehr zu hören und das Motorengeräusch und die Schüsse in der Dunkelheit verhallt waren. Irgendwann war in der kleinen Stadt wieder alles ruhig.


      Um sicherzugehen, suchte ich in der näheren Umgebung nach Überlebenden. Hinter einem Lagerhaus stieß ich auf den Schauplatz des Kampfes: Bremsspuren auf dem Asphalt, Einschusslöcher in den Mauern und im Blech der Autowracks. In einer Pfütze neben einem umgekippten Laster fand ich Jebs Gewehr und ganz in der Nähe lagen zwei tote Banditen im Gras; ein Beweis dafür, dass der alte Mann sich nicht widerstandslos ergeben hatte. Doch nicht nur sie waren dem Chaos zum Opfer gefallen. Dorothy lehnte zusammengesunken an einer Art Betonrampe. Unterhalb ihres Schlüsselbeins klafften zwei kleine, rote Löcher und ihr erstaunter Blick ging ins Leere.


      Wie betäubt starrte ich auf ihren toten Körper. Ich hatte sie nicht lange gekannt und sie schien ein bisschen irre, aber trotz ihres ganzen Gefasels von Engeln und Vampirteufeln war Dorothy immer nett zu mir gewesen.


      Nun gab es sie nicht mehr. Genau wie die anderen.


      Benommen ging ich zu der Stelle zurück, an der ich Zeke zurückgelassen hatte, fast schon ängstlich, weil ich nicht wusste, was ich dort vorfinden würde. Doch als ich in die Straße einbog, lehnte seine vertraute Gestalt an einem Stoppschild. In der einen Hand hielt er die Machete, mit der anderen umklammerte er den Pfosten und versuchte, sich daran hochzuziehen. Oder vielleicht wollte er auch nur verhindern, dass er umkippte. Er zog eine Blutspur hinter sich her.


      »Zeke!« Hastig rannte ich zu ihm und griff nach seinem Arm, doch er riss sich zischend los und hob seine Waffe. Wut und Unsicherheit blitzten in seinen Augen auf, bevor der Schmerz ihn erneut überwältigte und er nach vorne kippte.


      Ich stützte ihn, versuchte aber, weder seinen Duft noch den Blutgeruch einzuatmen, der von seiner verklebten Kleidung ausging. Während wir über den Gehweg stolperten, fuhr ich ihn an: »Was machst du denn, du Idiot? Willst du dich umbringen? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst in Deckung bleiben.« Vor lauter Angst und Sorge kam es schärfer raus als beabsichtigt.


      »Ich habe … Schüsse gehört«, keuchte Zeke. Sein Gesicht und seine Haare waren verschwitzt. Gleichzeitig spürte ich seine feuchte, kalte Haut. Er zitterte. Verdammt, so würde er nicht lange durchhalten. Schnell sah ich mich nach einem Unterschlupf um und entschied mich für ein Haus auf der anderen Straßenseite.


      »Ich wollte helfen«, fuhr Zeke fort, als wir über die Straße wankten. »Ich konnte nicht einfach dasitzen und nichts tun. Ich musste es versuchen. Und nachsehen … ob jemand entkommen konnte.« Er presste die Lippen zusammen, während ich mit einem Fußtritt das Gartentor öffnete und ihn durch den Vorgarten und auf die überwucherte Veranda schleppte. »Ist denn … jemand entkommen?«


      Ohne auf die Frage einzugehen, schob ich die Haustür auf und spähte hinein. Wenigstens das kam mir vertraut vor: bröckeliger Putz an den Wänden und jede Menge Dreck und Schrott auf dem Boden. Das Dach hatte einige Löcher, die kaputten Ziegel dazu lagen noch im Wohnzimmer, aber insgesamt machte das Gebäude einen einigermaßen soliden Eindruck. An einer Wand stand sogar ein muffiges aber erstaunlich intaktes gelbes Sofa. Vorsichtig schleppte ich Zeke über den unebenen Boden, bis wir direkt vor den Polstern standen.


      Mit einem schlecht unterdrückten Stöhnen brach er darauf zusammen und schloss für einen Moment die Augen. Dann riss er sie hastig wieder auf, so als hätte er Angst, den Blick von mir abzuwenden. Traurig musterte ich ihn, wie er hilflos auf der Couch lag. Er vertraute mir kein bisschen.


      »Du blutest wieder«, stellte ich fest, als ich den roten Fleck auf seinem improvisierten Verband entdeckte. Er verkrampfte sich sichtbar und ich hatte Mühe, ihn nicht anzufauchen, dass ich ihn sicher schon gebissen hätte, wenn ich das gewollt hätte. »Warte kurz. Ich werde nach etwas suchen, womit wir die Wunde säubern können.«


      Um mir meine Wut nicht anmerken zu lassen, verließ ich das Zimmer und drang tiefer in die dunkle Ruine vor. Zeke erwiderte nichts, also stöberte ich schweigend im Haus herum, auf der Suche nach Verbandsmaterial, Nahrung oder anderen nützlichen Dingen. Die einzelnen Zimmer waren zwar verdreckt, staubig und schimmelig, ansonsten aber in einem erstaunlich guten Zustand, als wären die Bewohner einfach weggegangen, ohne etwas mitzunehmen. Die Küche war voller angeschlagener Teller und Tassen und im obersten Fach des Kühlschranks fand ich sogar einen ungefähr hundert Jahre alten Milchkarton. Die Schlafzimmer waren ausgeräumt, weder Kleidung noch Decken oder Bettzeug waren übrig geblieben, doch der frische Urin- und Fäkaliengestank ließ darauf schließen, dass sich unter dem Bett ein Fuchs oder vielleicht eine Waschbärfamilie eingenistet hatte.


      Ich kehrte in den Flur zurück und fand das Badezimmer. Der Spiegelschrank über dem Waschbecken war kaputt, aber in seinem Inneren entdeckte ich einen Karton mit Wattepads und eine verstaubte Stützbandage. Dahinter versteckten sich eine Tablettenschachtel und eine große braune Flasche, die noch halb gefüllt war. Angestrengt starrte ich auf das verblasste Etikett und schickte einen stummen Dank an Kanin, weil er darauf bestanden hatte, meine Lesekünste zu verbessern. Die braune Flasche enthielt etwas, das ich jetzt dringend brauchte: Wasserstoffperoxid – zur Oberflächendesinfektion und zur Reinigung kleinerer Wunden.


      Da ich den Tabletten nicht ganz traute, ließ ich sie im Schrank und nahm nur die Watte, die Bandage und das Peroxid mit. Dann schnappte ich mir ein verstaubtes Handtuch und ging zurück zu Zeke. Er hatte sich inzwischen aufrecht hingesetzt und versuchte gerade, seinen Druckverband zu lösen. Doch seine verkrampfte Miene und die Schweißtropfen auf seiner Stirn deuteten daraufhin, dass es ihm nicht besonders gut gelang.


      »Hör auf«, befahl ich ihm, ging neben ihm in die Hocke und legte meine Fundstücke ab. »So machst du es nur schlimmer. Lass mich das machen.«


      Er warf mir einen misstrauischen Blick zu, aber letzten Endes gewannen Erschöpfung und Schmerz die Oberhand und er lehnte sich zurück. Ich legte das Bein frei, wischte mit dem Handtuch das Blut fort und schüttete anschließend großzügig Desinfektionsmittel in die Wunde. Zeke biss die Zähne zusammen und gab einen Schmerzenslaut von sich, als die klare Flüssigkeit mit der offenen Wunde in Berührung kam und anfing, weißen Schaum zu bilden.


      »Tut mir leid«, murmelte ich, als er gequält den Atem ausstieß. Nachdem ich die letzten Blutreste abgewaschen hatte, legte ich Wattepads auf die Wunde und wickelte die Bandage darum.


      »Allison.«


      »Was?«, fragte ich schroff, ohne hochzusehen.


      Zeke zögerte, vielleicht weil er bemerkte, in welcher Stimmung ich war. Dann fragte er leise: »Was ist mit den anderen? Hast du … ist jemand …?«


      Eigentlich hatte ich gehofft, er würde nicht so schnell auf das Thema zurückkommen. Angespannt erwiderte ich: »Nein. Sie sind weg. Jackals Männer haben sie alle mitgenommen.«


      »Wirklich alle?«


      Im ersten Moment wollte ich lügen oder die Wahrheit zumindest etwas beschönigen, aber Zeke war auch immer ehrlich zu mir gewesen. Ich musste es ihm sagen, selbst wenn es verdammt schwer war. »Nicht alle«, gab ich widerstrebend zu. »Dorothy ist tot.«


      Er sagte nichts. Erst, nachdem ich den Verband fertig hatte, blickte ich hoch und sah, dass er den Kopf gesenkt hielt und eine Hand vor die Augen presste. Leise sammelte ich das Verbandsmaterial ein und beobachtete verlegen, wie er mit seiner Trauer kämpfte. Dabei gab er keinen Laut von sich: kein Wort, kein Schluchzen, gar nichts. Als er die Hand sinken ließ, waren seine Augen klar und er verkündete mit harter Stimme: »Ich werde ihnen folgen.«


      »Aber ganz sicher nicht allein.« Energisch stellte ich das Peroxid und die Schachtel mit den Wattepads auf dem maroden Tisch ab. »Oder glaubst du etwa, du könntest es mit vierzig Banditen aufnehmen, noch dazu mit dieser Verletzung? Ich werde mitkommen.«


      Wütend sah er mich an. Seine blauen Augen funkelten in der Dunkelheit, und auf seiner Brust schimmerte das silberne Kreuz. Es war nicht schwer zu erkennen, wie sehr er mit sich rang: Ich war ein Vampir und damit noch immer ein Feind, jemand, dem man nicht trauen konnte. Dennoch hatte ich ihm gerade das Leben gerettet und war zugleich seine einzige Chance, um die anderen zu retten. Ich musste an die Narben auf seinem Rücken denken, an die Glaubensgrundsätze, die ihm im wahrsten Sinne des Wortes eingeprügelt worden waren, und fragte mich, wie weit Jebs Indoktrination wohl reichte.


      Schließlich nickte er widerwillig, eine schmerzerfüllte Geste, die ihn seine gesamte Kraft zu kosten schien. »Also gut«, murmelte er. »Ich nehme jede Hilfe an, die ich kriegen kann. Aber …« Er richtete sich auf und kniff die Augen zusammen, bis sie zu den eisigen blauen Schlitzen wurden, die ich schon in der Festung der Archers an ihm gesehen hatte. »Wenn du versuchst, mich zu beißen oder dich von einem aus der Gruppe zu nähren, werde ich dich töten, das schwöre ich.«


      Nur zu gerne hätte ich demonstrativ die Zähne gefletscht. »Gut zu wissen, wo wir stehen, vor allem jetzt, nachdem ich dir das Leben gerettet habe.«


      Schuldbewusst ließ er die Schultern hängen. »Tut mir leid«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich … ach, vergiss es. Natürlich bin ich heilfroh, dass du rechtzeitig aufgetaucht bist. Vielen Dank.«


      Steife, verkrampfte Worte, die ich mit einem Schulterzucken abtat. »Schon okay.« Keine besonders tolle Entschuldigung, aber wenigstens versuchte er nicht, mir mit seiner Machete den Kopf abzuschlagen. »Reden wir über die Banditen: Weißt du, wo sie hinwollten?«


      Zeke lehnte sich in die Polster. »Nein.« Seine Stimme brach kurz. Ganz offensichtlich wollte er mir gegenüber keine Gefühle zeigen. »Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt sind. Oder wohin sie sie bringen werden. Oder auch nur, warum sie sie verschleppt haben. Jeb hat nie viel darüber erzählt, nur, dass Jackal und seine Männer auf der Suche nach ihm seien und dass wir Eden finden müssten, bevor sie uns einholen.«


      »Dann wissen wir also nicht mal, in welche Richtung sie gefahren sind«, fasste ich mit einem Blick zur Tür zusammen. Zeke schüttelte den Kopf und rammte dann mit einem dumpfen Knall die Faust gegen die Sofalehne. Über den Dächern hing ein feines, orangefarbenes Glühen. Es kam von den Überresten der Kirche, die inzwischen wohl vollständig niedergebrannt sein musste. In den Straßen war es ruhig. Abgesehen von dem Feuer deutete nichts mehr darauf hin, dass sie jemals hier gewesen waren. Jackals Männer hatten genau gewusst, was sie taten. Es war ein schneller, wirkungsvoller und tödlicher Angriff gewesen, und die Täter waren spurlos in der Nacht verschwunden.


      Zumindest die meisten von ihnen.


      »Warte hier«, befahl ich Zeke. »Ich bin gleich wieder da.«
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      »Gut, dass du einen Helm getragen hast, oder?«


      Der Bandit steckte unter seinem Motorrad fest und blickte ängstlich zu mir hoch. Offenbar hatte er starke Schmerzen. Ich hörte den rasenden Herzschlag in seiner Brust und roch das Blut, das irgendwo unterhalb des Motorrads aus seinem Körper tropfte. Für einen Menschen war er verdammt zäh, das musste man ihm lassen. Nach diesem harten Aufprall an der Mauer hatte ich eher damit gerechnet, eine Leiche mit gebrochenem Genick vorzufinden. Was meinen tollen Plan so ziemlich zunichtegemacht hätte.


      Lächelnd präsentierte ich meine Reißzähne. »Nur blöd, dass dein Bein gebrochen ist. Dadurch wird es nicht gerade leichter für dich, oder? Ich muss zugeben, es ist schon traurig, dass es so endet. Die Jagd kann schließlich genauso spannend sein wie der Todesstoß.«


      »Scheiße, Mann.« Das schweißverklebte Gesicht des Banditen war blass. »Was willst du, Vampir?«


      Höchst interessant. Zwar hatte er Angst vor dem Vampir, war aber weder überrascht noch entsetzt darüber, einen zu sehen. »Folgendes«, fuhr ich im Plauderton fort. »Ich habe Gerüchte gehört, dass dein Boss nicht unbedingt menschlich ist. Genauer gesagt haben er und ich wohl ziemlich viel gemeinsam.« Ich hockte mich hin, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein, und grinste breit. »Ich will von dir wissen, wo er ist, wo sein Versteck liegt, wie sein Territorium aussieht. Außerhalb der Städte trifft man heutzutage nicht mehr sonderlich viele Vampire. Dieser ›König der Banditen‹ hat mich neugierig gemacht. Und du wirst mir nun alles über ihn erzählen.«


      »Warum sollte ich?«, höhnte der Gangster, was zugegebenermaßen Einiges an Mut erforderte. »Willst du dich ihm anschließen, Blutsauger? Die Königin an seiner Seite werden?«


      »Und wenn es so wäre?«


      »Jackal teilt nicht gerne.«


      »Tja, das ist aber wohl nicht dein Problem, oder?« Drohend kniff ich die Augen zusammen. »Wo ist er?«


      »Wenn ich es dir sage, lässt du mich dann leben?«


      »Nein.« Wieder lächelte ich strahlend und ließ meine Fänge aufblitzen. »Aber wenn du es mir sagst, werde ich dich nicht als persönliche Futterquelle benutzen, bis wir Jackals Territorium erreichen. Wenn du es mir sagst, werde ich dir nicht die Arme und das verbliebene Bein brechen, dich wie einen nassen Sack mitschleppen und irgendwo an der Straße liegen lassen, damit die Verseuchten dich finden können. Wenn du es mir sagst, wird dir nichts Schlimmeres passieren, als dass ich dich hier liegen lasse, damit du nach eigenem Gutdünken verrecken kannst. Andererseits habe ich gerade schon ein wenig Hunger …«


      »Old Chicago!«, platzte es aus dem Banditen heraus. »Jackal hat sein Territorium in den Ruinen von Old Chicago.« Er zeigte unbestimmt über seine Schulter. »Folge einfach der Straße Richtung Osten. Sie endet bei einer Stadt, die am Ufer eines riesigen Sees liegt. Kann man gar nicht verfehlen.«


      »Wie weit ist es?«


      »Auf der Maschine ungefähr einen Tag. Ich weiß ja nicht, wie schnell ihr Vampire laufen könnt, aber wenn du die Nacht durchfährst, kannst du morgen Abend da sein.«


      »Vielen Dank«, sagte ich und stand auf. Mit einem kurzen Blick auf das Motorrad des Banditen stellte ich fest, dass die linke Seite ziemlich verbeult war, ansonsten schien es aber in Ordnung zu sein. »Gut, da wäre dann nur noch eine Kleinigkeit, die du mir zeigen musst.«


      Bei meiner Rückkehr lag Zeke in unbequemer Haltung rücklings auf dem Sofa, ein Arm hing über dem Boden. Im Schlaf sah er jünger aus, als ich ihn kannte, die Schmerzen zeichneten sich nicht mehr in seinem Gesicht ab und jede Wachsamkeit war verschwunden. Es fiel mir schwer, ihn zu wecken, doch er wurde ohnehin wach, sobald ich ins Zimmer kam.


      »Bin ich etwa eingeschlafen?«, keuchte er erschrocken, richtete sich mit einer gequälten Grimasse auf und stellte die Füße auf den Boden. »Warum hast du mich nicht geweckt? Wie lange war ich denn weggetreten?«


      »Es ist kurz nach Mitternacht«, erklärte ich ihm und warf einen Rucksack auf das Sofa, der eine dicke Staubwolke aufwirbelte. »Der ist für dich. Da drin sind Nahrung, Wasser, Medikamente und andere Vorräte, genug für einige Tage. Wie geht es deinem Bein?«


      »Es tut weh.« Mit zusammengebissenen Zähnen stand Zeke langsam auf. »Aber ich werde es überleben. Und auf jeden Fall selbstständig gehen können.« Vorsichtig streifte er sich den Rucksack über. »Hast du rausgefunden, wo sie die anderen hingebracht haben?«


      »Ja.« Ich lächelte, als ich die Hoffnung in seinen Augen sah. »Jackals Territorium befindet sich in den Ruinen einer Stadt, etwa ein oder zwei Tagesreisen östlich von hier, in Old Chicago. Da haben sie die anderen hingebracht.«


      »Einige Tagesreisen nach Osten«, murmelte Zeke, während er zur Tür humpelte. Als ich ihm helfen wollte, verkrampfte er sich nur und schüttelte den Kopf, also ließ ich ihn in Ruhe. »Dann werden wir wohl etwas länger brauchen, um hinzukommen. Ich glaube nicht, dass ich momentan sonderlich schnell unterwegs bin.«


      »Nicht unbedingt«, widersprach ich und öffnete die Haustür. Zeke zog überrascht die Augenbrauen hoch, und ich grinste breit.


      Das Motorrad stand leise brummend am Rinnstein, zwar etwas verbeult, aber ansonsten fahrtauglich. »Hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, wie das blöde Ding funktioniert«, gab ich zu, als wir langsam über die Verandatreppe Richtung Straße gingen. »Aber ich glaube, jetzt habe ich den Dreh einigermaßen raus. Ist doch nett von unseren Gangsterfreunden, dass sie es uns leihen, oder?«


      Als Zeke zu mir hochblickte, hatten Erleichterung und Dankbarkeit zumindest für einen Moment die Härte und das Misstrauen verdrängt. Jetzt sah er wieder aus wie der Zeke, den ich kannte. Verlegen nahm ich einen Helm von der Sitzbank und warf ihn in seine Richtung. Mit einem überraschten Blinzeln fing er ihn auf.


      »Ich brauche keinen«, klärte ich ihn auf, als er verwirrt die Stirn runzelte. »Aber du solltest ihn besser aufsetzen – mir fehlt noch etwas Übung. Hoffentlich fahre ich jetzt nicht mehr gegen Wände.«


      Nachdem ich aufgestiegen war, packte ich den Lenker und spürte sofort die Kraft der Maschine unter mir. Daran konnte ich mich definitiv gewöhnen. Zeke umklammerte unschlüssig seinen Helm und musterte das Motorrad, als könnte es ihn beißen. Dann wurde mir klar, dass nicht das Fahrzeug ihm Angst machte.


      Sondern ich.


      Ganz bewusst ließ ich den Motor aufheulen, sodass Zeke heftig zusammenfuhr. »Willst du das jetzt durchziehen oder nicht?«, fragte ich ihn, woraufhin er mich böse anfunkelte. Mit entschlossen vorgerecktem Kinn schwang er vorsichtig das verletzte Bein über den Sitz und ließ sich vorrutschen, bis er direkt hinter mir saß. Obwohl er versuchte, Abstand zu wahren, spürte ich die Wärme seines Körpers und den nervösen Herzschlag in seiner Brust. In diesem Moment war ich dankbar, dass ich keinen mehr hatte, sonst wäre es mir genauso ergangen.


      »Gut festhalten«, rief ich ihm zu, als er den Helm aufsetzte. »Das Ding hat ganz schön Power.«


      Ich gab Gas – vielleicht etwas mehr, als nötig gewesen wäre – und die Maschine machte einen Satz. Kreischend klammerte sich Zeke an meine Schultern. »Tut mir leid«, rief ich nach hinten, während er widerwillig die Arme um meinen Bauch schlang. »Wie gesagt, ich übe noch.«


      Diesmal versuchte ich es etwas langsamer und wir glitten problemlos über den Asphalt. An der Hauptstraße hielt ich an und blickte über die Schulter. Zekes Gesicht wirkte angespannt, Arme und Rücken waren verkrampft. Entweder kam das von den Schmerzen, oder er fühlte sich extrem unwohl, oder beides.


      »Bereit?«, fragte ich, und er nickte. »Dann halt dich gut fest. Ich will mal sehen, wie schnell das Ding werden kann.«


      Seine Arme schlossen sich enger um mich und sein Herz pochte wie wild an meinem Rücken. Ich schob das Motorrad Richtung Osten und setzte es mit dröhnendem Motor in Bewegung. Sofort legten wir an Geschwindigkeit zu. In meinen Ohren heulte der Wind, während wir schneller und schneller wurden, vor uns nichts als die leere Straße. Immer enger drückte Zeke sich gegen meine Rippen und legte irgendwann sogar den Kopf an meine Schultern, aber ich hielt das Gesicht in den Fahrtwind und stieß einen Freudenschrei aus.


      Über uns hing der große, helle Mond und tauchte unseren Weg in blasses Licht. So flogen wir über die Ebene dahin, immer Richtung Osten, zum Ende der Straße.


      Ich hätte ewig weiterfahren können. Der Wind in meinen Haaren, die weite Straße vor mir, das irre Tempo, mit dem wir dahinrasten – das wurde nie langweilig. Aber leider zwangen uns die nahende Dämmerung und Zekes Zustand wenige Stunden vor Sonnenaufgang zu einer Pause. Ich hielt an einem verfallenen Bauernhaus, wo wir uns ausruhen und Zekes Bein neu verbinden konnten. Nachdem wir die Rattenkolonie vertrieben hatten, die sich in der maroden Küche häuslich niedergelassen hatte, nötigte ich Zeke, sich an den Tisch zu setzen, damit ich mir seine Wunde ansehen konnte. Sie schien sich zwar nicht entzündet zu haben, aber ich schüttete trotzdem wieder großzügig Wasserstoffperoxid darüber, bevor ich saubere Watte auflegte. Der strenge Geruch der Chemikalien vermischte sich mit dem von Zekes Blut, sodass mir übel wurde, was ich als unverhofften Segen ansah. Solange er so stark nach Desinfektionsmittel roch, würde mich wohl kaum der Drang überkommen, ihn zu beißen.


      »Danke«, murmelte er leise und stand auf, während ich das alte Verbandsmaterial aufsammelte, um es draußen zu vergraben. Ich glaubte zwar nicht, dass es hier Verseuchte gab, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Und Verseuchte hatten wahrscheinlich keine Probleme damit, nach Peroxid stinkendes Blut zu trinken.


      »Allison.«


      Wachsam drehte ich mich um. Der Ton seiner Stimme verriet mir, dass er sich gerade genauso unwohl fühlte wie ich. Zeke schwieg einen Moment, fast so als sei er nicht sicher, ob er noch mehr sagen sollte, dann sank er seufzend in sich zusammen.


      »Warum bist du zurückgekommen?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Aus Langeweile? Weil ich kein bestimmtes Ziel hatte? Weil es eine gute Idee zu sein schien? Such dir was aus.«


      »Ich hätte dich erschossen«, erklärte Zeke leise und starrte angestrengt zu Boden. »Wenn ich dich in unserer Nähe erwischt hätte? Dann hätte ich alles versucht, um dich zu töten.«


      »Tja, hast du aber nicht«, erwiderte ich schärfer als beabsichtigt. »Und das ist jetzt auch egal. Aber wenn du beim nächsten Mal etwas dagegen einzuwenden hast, dass ich dir das Leben rette, musst du es nur sagen.« Damit wandte ich mich ab.


      »Warte«, rief Zeke hastig, dann seufzte er wieder und fuhr sich durch die Haare. »Es tut mir leid.« Endlich sah er mir in die Augen. »Ich gebe mir wirklich Mühe, Allison. Aber … du bist ein Vampir, und …« Frustriert wedelte er mit der Hand. »Und … so etwas hatte ich nicht erwartet … nichts davon.«


      »Ich habe niemanden gebissen«, sagte ich ruhig. »Das ist die Wahrheit, Zeke. Ich habe mich nie von Gruppenmitgliedern genährt.«


      »Das weiß ich, ich dachte nur …«


      »Aber ich wollte es.«


      Abrupt sah er hoch. Ich hielt seinem Blick stand und fuhr mit ausdrucksloser Miene fort: »Es gab einige Gelegenheiten, bei denen ich mich von euch hätte nähren können«, erklärte ich ruhig. »Von dir, Caleb, Darren oder Bethany. Und es war verdammt hart, sie nicht zu beißen, sie nicht als Nahrungsquelle zu sehen. Der Hunger ist mein ständiger Begleiter. Dummerweise macht genau das einen Vampir aus. Man kann sich nicht lange in der Gesellschaft von Menschen aufhalten, ohne sie irgendwann beißen zu wollen.«


      »Und das erzählst du mir, weil …?«


      »Weil du es wissen musst. Weil ich so bin, wie ich bin, und bevor wir weitermachen, solltest du wissen, was das bedeutet.«


      Die Kälte kehrte in seine Stimme zurück. »Du willst damit also sagen, dass keiner von uns in deiner Nähe jemals sicher sein wird.«


      »Ich kann nicht versprechen, dass ich niemals einen von euch beißen werde.« Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Durch den Hunger wird das menschliche Blut unweigerlich zu einer ständigen Versuchung. Ohne euer Blut können wir nicht überleben. Und vielleicht hattest du sogar recht, als du mich in jener Nacht fortgejagt hast. Ich kann dir lediglich eins versprechen: Ich werde immer dagegen ankämpfen. Mehr kann ich dir nicht bieten. Und wenn das nicht ausreicht … na ja.« Wieder zuckte ich mit den Achseln. »Darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, nachdem wir die anderen gerettet haben.«


      Zeke antwortete nicht. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein, also ging ich schweigend hinaus, um draußen den blutigen Verband loszuwerden.


      Im Hof vergrub ich schnell den Abfall, dann richtete ich mich auf und blickte die Straße hinunter. Am Ende dieses Weges erwartete uns Old Chicago mit einer ganzen Armee von Banditen und einem mysteriösen Vampirkönig, der über eine Vampirstadt herrschte. Welche Ironie: Nun würde ich letztlich an einem Ort landen, der genau dem entsprach, wovor ich die ganze Zeit weggelaufen war.


      Im Osten hellte sich der Himmel bereits auf. Als ich ins Haus zurückkehrte, saß Zeke noch immer am Tisch. Neben ihm stand sein Rucksack und er bediente sich aus einer Tüte mit Salzgebäck, das ich in der Stadt aufgetrieben hatte. Zwar sah er hoch, als ich eintrat, doch er hörte nicht auf zu essen. Diesen Instinkt kannte ich noch aus meinen Tagen im Saum. Egal in welcher Situation, egal wie schlimm man sich fühlte oder wie unangebracht es wirken mochte, man musste essen, solange es ging. Schließlich wusste man nie, wann die nächste Mahlzeit kam oder ob diese nicht sowieso die letzte sein würde.


      Außerdem registrierte ich, dass seine Pistole in Reichweite auf dem Tisch lag, beschloss aber, das zu ignorieren.


      »Es dämmert langsam«, erklärte ich ihm, und er nickte. »Im Rucksack sind Wasser und Schmerztabletten, falls du welche brauchst. Das Desinfektionsmittel und Verbandszeug sind in der vorderen Tasche.«


      »Wie steht es mit Munition?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich konnte in der Stadt keine finden, ich hatte ja nicht viel Zeit für die Suche.« Ich vermied jeden Blick auf die Pistole, die dicht neben seiner Hand lag. »Wie viele Kugeln hast du denn noch?«


      »Zwei.«


      »Dann sollten wir die nicht verschwenden.« Ich warf einen prüfenden Blick Richtung Fenster und zuckte zusammen. »Okay, ich muss jetzt gehen. Pass gut auf mit dem Bein, ja? Falls irgendetwas ist, werde ich dir erst nach Sonnenuntergang wieder helfen können. Wir sehen uns dann heute Abend.«


      Er nickte ohne hochzusehen. Im Flur schob ich mich an Spinnweben und Schutt vorbei, bis ich am Ende des Korridors auf das Schlafzimmer stieß. Die Zimmertür war noch intakt, quietschte aber erbärmlich, als ich sie öffnete.


      An der Wand unter dem kaputten Fenster stand ein großes Doppelbett und es gab sogar noch Vorhänge, die sanft im Wind wehten. Auf der von Motten zerfressenen Matratze lagen die Skelette von zwei Erwachsenen, umgeben von den modrigen Überresten ihrer Kleidung. Zwischen ihnen befand sich ein wesentlich kleineres Skelett, es ruhte in den Armen eines Erwachsenen, schützend an dessen Brust gedrückt.


      Mit einem seltsamen Gefühl der Entrückung starrte ich auf die Knochen. Natürlich hatte ich Geschichten über die Epidemie gehört, meine Mutter hatte mir viel von dem Leben davor erzählt. Manchmal hatte die Krankheit so schnell und unvermittelt zugeschlagen, dass innerhalb weniger Tage ganze Haushalte erkrankt und verstorben waren. Diese Knochen, diese kleine Familie, stammte aus einer anderen Zeit, einer Ära vor der unseren. Wie war es wohl gewesen, dieses Leben vor der Epidemie, ohne Verseuchte, Vampire und öde, menschenleere Städte?


      Entschlossen schob ich diese Gedanken beiseite. Es hatte keinen Sinn, sich über die Vergangenheit den Kopf zu zerbrechen, das würde mir ganz bestimmt nichts mehr bringen. Ich wandte mich ab, kehrte in den Flur zurück und öffnete die gegenüberliegende Tür. Es war ein kleineres Schlafzimmer mit einem Einzelbett, dunkel genug, da die Fensterläden die Sonne abhielten, und ohne Skelette.


      Ich legte mich hin, das Schwert griffbereit neben mir auf der Matratze. Falls sich jemand während des Tages an mich heranschlich, wäre ich ohnehin eine leichte Beute, denn ich würde hier liegen wie eine Tote und konnte nicht aufwachen.


      Nervös blickte ich zur Tür, und dann kam mir ein Gedanke, der mir kalte Schauer über den Rücken jagte. Da draußen war Zeke – hellwach, beweglich und bewaffnet. Würde er warten, bis ich schlief, sich dann in mein Zimmer schleichen und mir den Kopf abschlagen? Würde er den Prinzipien treu bleiben, die Jeb ihm eingetrichtert hatte, und mich töten, während ich hilflos hier lag? Hasste er Vampire wirklich so sehr?


      Oder würde er sich einfach das Motorrad schnappen, abhauen und die Banditen allein verfolgen?


      Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte draußen nach einem Schlafplatz gesucht und mich tief in die Erde eingegraben, weit weg von rachsüchtigen Dämonenjägern. Doch nun drangen bereits graue Lichtstreifen durch die Spalten der Läden und ich spürte, wie meine Glieder schwer und träge wurden. Ich musste darauf vertrauen, dass Zeke schlau genug war zu erkennen, dass er die anderen allein nicht retten konnte, dass seine Prinzipien nicht annähernd so unerschütterlich waren wie die seines Mentors und dass er begriff, dass ich auch als Vampir noch dieselbe war wie vor dem großen Eklat.


      Mir fielen die Augen zu. Doch kurz bevor mein Bewusstsein sich verabschiedete, glaubte ich, das Quietschen der Zimmertür zu hören.


      Die Welt stand auf dem Kopf.


      Meine Arme waren auf den Rücken gedreht, aber ich konnte sie nicht bewegen, konnte mich überhaupt nicht rühren. Ein sanfter Windstoß glitt über meine nackten Schultern. Es fühlte sich an, als wären meine Arme gebrochen. Oder gefesselt. Oder beides. Seltsamerweise hatte ich keine Schmerzen.


      Der Boden, gut einen Meter unter meinem Kopf, bestand aus Beton. Genau wie die Wände um mich herum. Scheinbar befand ich mich tief unter der Erde, hatte aber keinerlei Erinnerung daran, wie ich hierher gekommen war. Als ich den Kopf drehte, sah ich ein Stück entfernt einen Tisch – natürlich verkehrt herum –, auf dem diverse Instrumente lagen. Sie funkelten im Halbdunkel.


      Schritte. Dann tauchten Stiefel vor mir auf, und plötzlich glühte nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt ein brennend heißer Schürhaken. Ich wich zurück und hörte von oben eine weiche Stimme.


      »Willkommen in meinem Haus, alter Freund. Ich hoffe, es gefällt dir hier, denn ich denke, du wirst eine ganze Weile hier bleiben. Vielleicht sogar für immer, wäre das nicht aufregend? Oh, aber bevor du etwas sagst, lass mich dich ganz offiziell begrüßen – in der Hölle.«


      Das glühende Ende des Schürhakens bohrte sich in meinen Leib, so tief, dass es am Rücken wieder austrat. Es roch nach Blut und versengtem Fleisch.


      Und dann kamen die Schmerzen.


      Mit einem lauten Knurren wachte ich auf und schlug so heftig nach den Schatten über mir, dass ich aus dem Bett fiel. Fluchend sprang ich auf und sah mich aufgebracht um. Der Phantomschmerz des Schürhakens in meinem Bauch wurde langsam von der Realität aufgelöst.


      Ich entspannte mich und meine Reißzähne zogen sich zurück. Wieder so ein seltsamer Albtraum. Wesentlich scheußlicher als der vorangegangene. Alles hatte sich so echt angefühlt, als hätte ich tatsächlich dort an der Decke gehangen und jemand hätte mir einen glühenden Metallstab in den Bauch gerammt. Schaudernd dachte ich an diese kalte, weiche Stimme. Sie war mir so bekannt vorgekommen …


      »Allison?« Es klopfte. »Ist alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.«


      »Es geht mir gut«, rief ich zurück. Die Erleichterung war so groß, dass sie alles andere verdrängte. Er ist noch da. Weder ist er abgehauen, noch hat er mir im Schlaf den Kopf abgeschlagen. »Ich komme gleich.«


      Als ich müde und zerschlagen auf den Flur hinaustrat, empfing mich Zeke mit verwunderter Miene. »Schlecht geträumt?«, fragte er, was ich mit einem finsteren Blick quittierte. »Hätte nicht gedacht, dass Vampire Albträume haben.«


      »Es gibt so Einiges, was du nicht über uns weißt«, murmelte ich nur und schlurfte in die Küche. Der Tisch war mit geöffneten Konservendosen und leeren Verpackungen übersät – Trockenfleisch und Bohnen, wie es aussah –, und in der Mitte stand eine brennende Kerze. Offensichtlich hatte er einen Essensvorrat entdeckt. »Wir sollten besser noch einmal deinen Verband kontrollieren, bevor wir aufbrechen.«


      »Weißt du, ich habe nachgedacht«, erwiderte Zeke vorsichtig und folgte mir humpelnd ins Wohnzimmer. Ja, er sah an diesem Abend eindeutig besser aus: Nahrung, Ruhe und Schmerzmittel zeigten Wirkung. »Darüber, was du letzte Nacht gesagt hast. Ich will mehr über Vampire erfahren … und zwar von dir. Bisher weiß ich nur das, was Jeb mir erzählt hat.«


      Mit einem abfälligen Schnauben hob ich den Rucksack vom Boden auf. »Dass wir bösartige, seelenlose Dämonen sind, deren einziger Daseinszweck darin besteht, Blut zu trinken und Menschen in Monster zu verwandeln?«, riet ich spöttisch, während ich nach dem Verbandszeug suchte.


      »Genau«, nickte Zeke ernsthaft.


      Als ich ihn prüfend ansah, zuckte er mit den Schultern. »Gestern warst du ehrlich zu mir«, erklärte er. »Du hast mir nicht gesagt, was ich hören wollte oder was ich erwartet hätte. Also dachte ich mir … ich könnte mir deine Version der Geschichte anhören. Dir wirklich zuhören, wenn du es mir erzählen möchtest – warum du ein Vampir geworden bist, was dich dazu gebracht hat …« Er unterbrach sich.


      »Eine Untote zu werden? Das Blut der Lebenden zu trinken?« Ich fand Desinfektionsmittel und Watte und legte beides vor der Couch zurecht. »Mir nie wieder Gedanken machen zu müssen, ob ich einen Sonnenbrand riskiere? Na ja, einmal vielleicht schon noch.«


      Irritiert runzelte er die Stirn. »Wenn du es mir nicht sagen willst, ist das auch okay.«


      Ich deutete auf das Sofa und er setzte sich, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Konzentriert kniete ich mich hin und begann, die Bandage abzuwickeln. »Was möchtest du wissen?«


      »Wie alt bist du?«, fragte Zeke sofort. »Ich meine … wie lange bist du schon … ein Vampir?«


      »Nicht lange. Höchstens ein paar Monate.«


      »Monate?«


      Das klang so schockiert, dass ich kurz den Kopf hob. »Ja. Was dachtest du denn, wie lange schon?«


      »Na ja, nicht … Monate.« Verwundert schüttelte er den Kopf. »Vampire sind unsterblich, also dachte ich … vielleicht …«


      »Was? Dass ich Hunderte von Jahren alt wäre?« Bei dem Gedanken musste ich grinsen, also beugte ich mich schnell wieder über sein Bein. »Ob du es glaubst oder nicht, das alles ist noch ziemlich neu für mich, Zeke. Es gibt noch genug, was ich selbst erst herausfinden muss.«


      »Das wusste ich nicht«, stellte er leise fest. »Dann bist du also tatsächlich in meinem Alter.« Das musste er wohl erst verarbeiten, denn er schüttelte wieder verwundert den Kopf. »Und was ist dir zugestoßen?«


      Ich zögerte. In mir sträubte sich alles dagegen, über mein früheres Leben zu sprechen oder mich auch nur daran zu erinnern – die Vergangenheit war vorüber, warum sich lange mit etwas aufhalten, das sich nicht mehr ändern ließ? Aber Zeke versuchte aufrichtig, mich zu verstehen. Da schuldete ich ihm zumindest eine Erklärung. Und zwar die Wahrheit.


      »Als ich sagte, ich wäre in einer Vampirstadt geboren, war das nicht gelogen«, begann ich und konzentrierte mich ganz auf meine Hände, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Meine Mutter und ich … wir lebten in einem kleinen Haus in einem der Sektoren. Sie war registriert, was bedeutete, dass sie zweimal im Monat in die Klinik gehen musste und dort ›zur Ader gelassen‹ wurde. Alles lief ganz zivilisiert ab, zumindest wollten die Vampire uns das glauben machen. Keine erzwungenen Bisse, keine gewalttätigen, schmutzigen Todesfälle.« Ich schnaubte abfällig. »Und trotzdem verschwanden immer wieder Menschen. Vampire sind Jäger. Das kriegt man nicht aus ihnen – aus uns – raus, ganz egal, wie strukturiert alles geplant wird.«


      Ich spürte, dass Zeke sich plötzlich unwohl fühlte, mein Geständnis, dass alle Vampire mehr oder weniger Killer waren, schien ihn zu beunruhigen. Tja, er wollte die Wahrheit hören – keine Lügen mehr, keine Tricks. Ich war ein Vampir, und so lagen die Dinge nun einmal. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass er das akzeptieren würde.


      Vorsichtig zog ich die alte Watte von der Wunde. Sie war noch immer tief und stark gerötet, aber nicht entzündet. Ich fuhr fort: »Jedenfalls wurde meine Mom eines Tages krank. Da sie nicht mehr aufstehen konnte, verpasste sie ihren Termin für den Aderlass. Zwei Tage später kamen die Lakaien und holten sich die fällige Menge mit Gewalt, obwohl sie bereits so schwach war, dass sie sich kaum noch bewegen konnte, geschweige denn essen.« Plötzlich sah ich wieder das winzige, kalte Schlafzimmer vor mir, das schneeweiße Gesicht meiner Mutter, ihre schmale Gestalt unter der dünnen Decke. »Davon hat sie sich nie erholt«, erklärte ich und drängte das Bild zurück in den hintersten Winkel meines Gehirns. »Danach hat es nicht mehr lange gedauert, bis sie … einfach nicht mehr konnte.«


      »Das tut mir leid«, murmelte Zeke. Es klang aufrichtig.


      »Von da an habe ich die Vampire gehasst.« Ich griff nach einem frischen Wattepad, tränkte es in Desinfektionsmittel und drückte es auf die Wunde. Angespannt biss Zeke die Zähne zusammen. »Ich habe mir geschworen, mich niemals registrieren zu lassen, mich nicht brandmarken zu lassen wie ein Stück Vieh, und dass sie von mir nicht einen Tropfen Blut bekommen würden. Irgendwann stieß ich auf andere wie mich, andere Unregistrierte, und wir haben uns irgendwie durchgeschlagen, haben gestohlen, geplündert, gebettelt, alles getan, um zu überleben. Oft wären wir fast verhungert, vor allem im Winter, aber das war immer noch besser, als den Vampiren als Melkkuh zu dienen.«


      »Was hat sich geändert?«, fragte Zeke leise.


      Mechanisch griff ich nach der Bandage, um sie wieder aufzuwickeln. Finstere, schreckliche Erinnerungen stiegen in mir auf: der Regen, das Blut, die Verseuchten, ich in Kanins Armen, das Gefühl, wie die Welt verblasste.


      »Ich wurde von Verseuchten angegriffen«, erklärte ich schließlich. »Sie haben meine Freunde getötet und mich ziemlich auseinandergenommen, draußen vor der Stadtmauer. Ich lag im Sterben. Da hat mich ein Vampir gefunden und mich vor die Wahl gestellt: ein schneller Tod oder eine von ihnen werden. Natürlich hasste ich die Vampire, und tief in meinem Inneren wusste ich, was das aus mir machen würde, aber ich wusste auch, dass ich nicht sterben wollte. Also habe ich meine Wahl getroffen.«


      Zeke schwieg eine Zeit lang. Irgendwann fragte er: »Bereust du es? Dass du ein Vampir geworden bist? Dass du dieses Leben gewählt hast?«


      Ich zuckte abwehrend mit den Schultern. »Manchmal.« Nachdem ich den Verband verknotet hatte, begegnete ich seinem Blick und rechnete mit stummen Vorwürfen. »Aber wenn ich wählen müsste zwischen dem Tod – also, richtigem Tod – oder dem Leben, würde ich mich wahrscheinlich wieder so entscheiden.« Zeke nickte nachdenklich. »Was ist mit dir?«, wollte ich wissen. »Wenn du im Sterben liegen würdest und jemand bietet dir einen Ausweg an, würdest du die Chance ergreifen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst vor dem Tod«, erklärte er. Es klang weder angeberisch noch selbstgerecht, sondern einfach nur überzeugt. »Ich weiß … ich glaube fest daran, dass nach diesem Leben etwas Besseres auf mich wartet. Also muss ich nur abwarten und mein Bestes tun, bis es Zeit wird zu gehen.«


      »Eine nette Vorstellung«, gab ich ehrlich zu. »Aber ich werde so lange leben, wie es irgend geht, was mit ein bisschen Glück ewig sein wird.« Ich sammelte die Sachen ein, stand auf und warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Sag du mir doch, was passiert, wenn Vampire endgültig den Löffel abgeben? Laut Jeb haben wir keine Seele mehr. Was geschieht mit uns, wenn wir sterben?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Weißt du es nicht, oder willst du es mir nicht sagen?«


      »Ich weiß es nicht«, wiederholte Zeke nachdrücklich und seufzte frustriert. »Willst du von mir hören, was Jeb sagen würde, oder willst du meine Meinung wissen?«


      »Ich dachte, Jeb hätte dir sein gesamtes Wissen vermittelt.«


      »Das stimmt auch.« Zeke hielt meinem Blick stand. »Und er hat sich alle Mühe gegeben, aus mir den Anführer zu machen, den er sich vorgestellt hat.« Jetzt wirkte er trotzig, beschämt und unsicher zugleich. »Aber falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Wir sind nicht immer einer Meinung. Jeb sagt, ich sei stur und widerspenstig, aber bei gewissen Dingen habe ich nun mal meinen eigenen Kopf, ganz egal, was er glaubt.«


      »Ach?« Provozierend zog ich eine Augenbraue hoch. »Zum Beispiel?«


      »In Bezug auf dich hat er sich getäuscht. Ich … habe mich getäuscht.«


      Das kam unerwartet. Zeke stand abrupt auf. Seine verstörte Miene bewies, dass er das eigentlich gar nicht hatte sagen wollen. »Wir sollten aufbrechen«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Jetzt ist es doch nicht mehr weit bis Old Chicago, oder? Ich will die anderen so schnell wie möglich finden.«


      Draußen erschienen gerade die Sterne. Im Vorgarten fielen mir drei frisch aufgeschüttete Erdhaufen ins Auge, jeder von ihnen mit einem Grabstein versehen. Auf meinen fragenden Blick hin sagte Zeke: »Sie mussten bestattet werden«, sagte er mit Blick auf die frischen Gräber und seufzte. »Ich kann nur hoffen, dass sie die Letzten sind, denen ich diesen Dienst erweisen musste.«


      Ich wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen, also zog ich es vor zu schweigen. Ich stieg auf das Motorrad und wartete, bis er sich hinter mir zurechtgesetzt und die Arme um meinen Bauch geschlungen hatte, diesmal ohne das geringste Zögern. Dann schob ich die Maschine vom Rasen auf den Asphalt und warf den Motor an. Am Ende der Straße wartete die Vampirstadt auf uns.


      Ich hatte immer geglaubt, New Covington sei groß, aber im Vergleich zu Old Chicago war es winzig.


      Von der größten Wasserfläche, die ich je gesehen hatte, wehte ein starker Wind herüber und zerrte an meinen Haaren. Der See erstreckte sich bis zum Horizont, dunkle Wellen rauschten heran und brachen sich an den Felsen.


      An seinem Ufer erhob sich Old Chicago, mit Bauten, die scheinbar bis in den Himmel reichten. In New Covington waren die drei Vampirtürme die erhabensten Gebäude der Stadt gewesen und hatten den gesamten Rest stolz überragt. Doch in der Skyline von Chicago wären diese Türme lächerlich erschienen. Hier gab es sehr viel mehr Wolkenkratzer, auch wenn sie verwittert und baufällig waren. Die Silhouette der Stadt erinnerte mich an einen Mund voll kaputter Zähne, der den nächtlichen Himmel angrinste.


      Hinter mir stieß Zeke so heftig den Atem aus, dass es mich am Ohr kitzelte. »Wow, das ist riesig«, stellte er fest. »Wie soll man da drin irgendetwas finden?«


      »Wir werden sie schon aufspüren«, versicherte ich ihm, hoffte aber gleichzeitig, keine leeren Versprechungen zu machen. »Wir suchen einfach nach einer großen Banditentruppe mit einem Vampir als Anführer. Das kann doch nicht so schwer sein, oder?«


      Schon wenige Minuten später zeigte sich, wie unrecht ich damit hatte.


      Aus der Nähe entpuppte sich Old Chicago als noch weitläufiger und gigantischer als gedacht. Die holprigen Straßen mit ihren verlassenen Autos und unbewohnten Häusern zogen sich schier endlos hin. Immer weiter kurvten wir durch die verdreckten Viertel, stets im Schatten der monströsen Wolkenkratzer. Wie war diese Stadt wohl gewesen, als hier noch Leben herrschte? Wie viele Menschen mussten hier gewohnt haben, wo ein Gebäude am anderen stand und hoch in den Himmel wuchs? Das konnte ich mir nicht einmal vorstellen.


      Wir blieben so lange auf derselben Straße, bis uns die Überreste eines Hochhauses den Weg versperrten. Vorsichtig brachte ich das Motorrad zum Stehen und versuchte, mich mit einem Rundumblick zu orientieren.


      »Das ist hoffnungslos.« Zeke spähte an meiner Schulter vorbei zu dem eingestürzten Gebäude hinüber. »Es ist zu groß. Wir könnten hier wochenlang nach ihnen suchen, vielleicht sogar monatelang. Und wer weiß, was sie ihnen bis dahin alles antun?«


      »Wir dürfen nicht aufgeben, Zeke.« Ich drehte mich im Sitzen zu ihm um. »Sie sind hier irgendwo. Wir müssen einfach …«


      Ich unterbrach mich, denn im selben Moment bekamen wir Gesellschaft. Zwei Banditen auf langen, schlanken Maschinen bogen um die Ecke. Ihre Lenkstangen waren gebogen wie Hörner, und nachdem ihre Scheinwerfer uns erfasst hatten, fuhren sie mit dröhnenden Motoren direkt auf uns zu. Ich spannte sämtliche Muskeln an und auch Zeke verkrampfte sich, als die Männer unmittelbar vor uns anhielten und uns neugierig anstarrten. Hinter einem der Fahrer saß eine Frau, deren wilde Locken im Wind tanzten.


      Schließlich nickte uns einer der Männer knapp zu. »Auch auf dem Weg zur Schwimmenden Arena, was? Habt die Nachricht also schon gehört.«


      Welche Nachricht? »Äh … ja«, erwiderte ich mit einem lässigen Achselzucken. »Haben wir. Wollt ihr auch hin?«


      »Jawoll.« Er wandte sich ab und spuckte auf den Asphalt. »Wird sicher ’ne tolle Show heute.« Stirnrunzelnd musterte er uns genauer. »Euch zwei habe ich noch nie gesehen«, stellte er dann fest. »Bist du neu in der Arena, Kleine?«


      Zekes Arm um meine Taille spannte sich an. Hoffentlich behielt er jetzt die Nerven. Während ich noch dabei war, mir auszudenken, warum wir neu in der Stadt waren, klatschte die Frau dem anderen Banditen auf die Schulter und meckerte: »Wir kommen noch zu spät.« Der Kerl verdrehte genervt die Augen. »Jackal hat uns eine Show versprochen, und das will ich nicht verpassen. Fahren wir endlich.«


      »Halt’s Maul, Irene.« Ihr Freund blickte finster drein, wandte sich dann aber an den Mann, der mit uns gesprochen hatte: »Komm schon, Mike. Mit den Neulingen kannst du auch später noch quatschen. Fahren wir.« Er gab Gas, lenkte sein Motorrad auf eine Rampe, die direkt in die Überreste des Wolkenkratzers hineinführte, und verschwand. Der zweite Bandit verdrehte die Augen und wollte ihm folgen.


      »Was dagegen, wenn wir uns an euch dranhängen?«, fragte ich freundlich. Überrascht drehte er sich zu mir um, zuckte aber nur mit den Achseln.


      »Scheiße, ist mir doch egal, Kleine. Kannst ja versuchen mitzuhalten.«


      Wir sollten sehr bald feststellen, dass der Ort für die Show völlig zurecht »Schwimmende Arena« hieß.


      Wir folgten den Banditen durch die Straßen von Old Chicago und kurvten um liegen gebliebene Wagen, Schutt und noch einige eingestürzte Hochhäuser herum, alles in rasantem Tempo, was wahrscheinlich völlig unnötig war. Das Dröhnen der Motoren wurde von den Gebäuden zurückgeworfen und manchmal schossen wir so dicht an einer Mauer, einer Tunnelwand oder einem demolierten Auto vorbei, dass ich nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren. Für mich war das ein Riesenspaß, Zeke fand es allerdings weniger lustig. Er presste das Gesicht an meinen Rücken und umklammerte krampfhaft meinen Bauch. Wie gut, dass ich nicht atmen musste.


      Schließlich kamen wir auf den Überresten eines weiteren gestürzten Riesens zum Stehen und blickten auf das herab, was früher wohl einmal der Stadtkern von Old Chicago gewesen war. Selbst in diesem ramponierten und maroden Zustand waren die Wolkenkratzer noch gigantisch. Einer der Türme hatte so starke Schlagseite, dass er sich an seinen Nachbarn lehnte, was die Stabilität von beiden sicher nicht erhöhte. Überall dort, wo Gebäude eingestürzt waren, wies die Skyline Lücken auf, doch davon abgesehen war auch sie absolut überwältigend.


      Von unserem Aussichtspunkt aus konnte ich eine seltsame, schmale Metallbahn erkennen, die über dem eigentlichen Straßenniveau angelegt war und sich wie eine riesige Schlange zwischen den Häusern hindurchwand. In einigen ihrer Geschichten hatte meine Mutter mir von speziellen Fahrzeugen erzählt, die auf Metallschienen fuhren und die Leute mit hoher Geschwindigkeit von einem Ort zum anderen brachten. Unterhalb der Schienen waren diverse Plattformen, Brücken und Stege montiert worden, die ein riesiges Wegenetz bildeten. Was auch dringend notwendig war, da die eigentlichen Straßen völlig unter Wasser standen.


      Auf den Stegen und Plattformen wuselten Menschen herum wie Ameisen und suchten sich ihren Weg über das dunkle, unruhige Wasser hinweg. Es waren viel mehr, als ich erwartet hatte, sie waren scharenweise unterwegs. Das hier war mehr als ein Unterschlupf für Gangster, es war eine richtige Stadt, genau wie New Covington oder sonst irgendein Vampirterritorium. Eine Mauer gab es nicht – wahrscheinlich hielt das tiefe Wasser die Verseuchten automatisch fern – und die Menschen konnten offenbar kommen und gehen, wie es ihnen passte, trotzdem gab es keinen Zweifel daran, dass wir hier den Sitz eines Vampirkönigs vor uns hatten. Ein Gutes hatten diese Menschenmassen allerdings: Es würde wesentlich leichter werden als angenommen, sich hier unauffällig zu bewegen.


      Die Banditen, denen wir gefolgt waren, hielten nicht an, um die Stadt zu bestaunen. Sie fuhren über eine Rampe und eine wacklige Brücke auf einen riesigen Lastkahn, der am Rande der Wasserfläche vertäut war. Dort standen Dutzende von Motorrädern und einige der gepanzerten Vans, die ich bereits kannte. Wahrscheinlich waren die schmalen Stege der überfluteten Innenstadt für Fahrzeuge dieser Art nicht geeignet.


      Ich spürte, wie Zeke mir über die Schulter spähte. Als er tief Luft holte, drehte ich mich zu ihm um. »Bist du bereit?«


      Er nickte mit grimmiger Miene. »Los geht’s.«


      Wir nahmen denselben Weg wie die anderen, die Rampe runter, über die Brücke und dann auf den Kahn. Ich suchte einen freien Platz und schaltete den Motor aus. Dass ich die Maschine zurücklassen musste, machte mich ein wenig traurig. Ob ich die Chance haben würde, zurückzukommen und sie zu holen?


      Wohl kaum.


      Ich musterte die riesige Wasserfläche, die uns umgab. Ein komisches Gefühl, direkt auf dem Wasser zu sein. Der Boden wirkte irgendwie instabil, als könnte er plötzlich in den schwarzen Tiefen versinken. Ein kalter Wind fegte zwischen den Motorrädern hindurch und ließ den Kahn sanft auf den Wellen schaukeln, was Zeke leicht aus dem Gleichgewicht brachte, als er von der Maschine stieg.


      Besorgt packte ich ihn am Arm. »Wie geht es deinem Bein?«, erkundigte ich mich, als mir auffiel, dass er es kaum belastete. »Schaffst du das hier? Kommst du klar?«


      »Alles bestens.« Er riss sich von mir los und richtete sich auf. Doch sein Gesicht war blass und ihm standen trotz der Kälte Schweißtropfen auf der Stirn. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich werde mithalten.«


      Ein aufheulender Motor unterbrach uns. Noch mehr Banditen tauchten auf, diesmal eine ganze Gruppe, die sich lachend und brüllend verständigte, um den Motorenlärm zu übertönen. Hastig duckten wir uns hinter einen Kistenstapel und beobachteten, wie sie ihre Maschinen abstellten und zu einer Brücke stolzierten, die anscheinend in die Stadt hineinführte.


      Zeke und ich wechselten einen schnellen Blick. »Bist du sicher, dass du nicht hier warten willst?«, fragte ich ihn, was er mit einem finsteren Blick quittierte. Ich runzelte mahnend die Stirn. »Du bist verletzt, Zeke. Ich kann die anderen auch allein suchen, wenn es sein muss.«


      »Nein«, protestierte er mit rauer Stimme. »Das ist meine Familie. Ich muss es tun. Keine Diskussion mehr.«


      »Na schön.« Kopfschüttelnd sah ich ihn an. Sturer Esel. »Dann versuch wenigstens, ein bisschen mehr wie ein Bandit auszusehen, okay? Wir wollen schließlich nicht auffallen.«


      Zekes Schnauben hatte verdächtig viel Ähnlichkeit mit einem Lachen. »Du bist ein umwerfendes, exotisch aussehendes Vampirmädchen mit einem Katana-Schwert, Allie. Glaub mir: Wenn hier jemand auffällt, dann bestimmt nicht ich.«


      Ich sparte mir eine Antwort und wir überquerten die schaukelnde, quietschende Brücke, die uns in das Reich des Vampirkönigs brachte. Einige Minuten lang sagte keiner von uns etwas. Hätte Zeke nachgefragt, hätte ich behauptet, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie wir die anderen finden sollten, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Natürlich dachte ich auch an die anderen und daran, wie ich sie lebend hier rausschaffen sollte … Aber dabei kam mir immer wieder der Gedanke in die Quere, dass Zeke mich als umwerfend bezeichnet hatte.


      Die Innenstadt entpuppte sich als ein riesiger Irrgarten. Die Brücken und Stege waren auf völlig irrwitzige Weise miteinander verbunden. So führte uns beispielsweise einer der Stege über eine Brücke zum Dach eines versunkenen Gebäudes, von dem aus man wiederum auf demselben Steg landete, über den man anfangs gegangen war. Nachdem wir so einige Male im Kreis gelaufen waren, wäre ich am liebsten ins Wasser gesprungen und davongeschwommen. Die Fackeln und brennenden Metallfässer, die am Wegrand für Beleuchtung sorgten, spiegelten sich im Wasser und machten das Ganze dadurch noch verwirrender.


      Die Leute hasteten über die engen Pfade, rempelten uns an und stießen uns beiseite, manchmal sogar mit voller Absicht. Hin und wieder kicherten oder fluchten sie auch, wenn sie mich schubsten. Ich hielt den Kopf gesenkt und biss bei jedem Stoß die Zähne zusammen, um nicht laut loszuschimpfen. Hier gab es kein Gesetz, keine Lakaien, die für Ordnung sorgten, keine Wachen, die Gewaltausbrüche verhinderten. Ganz spontan gerieten zwei der Banditen auf einer schmalen Plattform aneinander: Erst flogen die Fäuste, dann zog einer von ihnen ein Messer und rammte es dem anderen in den Hals. Keuchend stolperte der Mann zur Seite, fiel vom Steg und versank im Wasser. Nach einem flüchtigen Blick gingen alle einfach weiter.


      »Das ist Wahnsinn«, murmelte Zeke und schob sich dichter an mich heran. Nervös ließ er den Blick über die Menge schweifen. »Jeb hat mir von solchen Orten erzählt. Wir müssen die anderen so schnell wie möglich finden und von hier fortschaffen, bevor uns noch jemand grundlos niederschießt.«


      Ich nickte. »Die Banditen haben doch von einer ›Show‹ gesprochen, die Jackal in der Schwimmenden Arena veranstalten soll«, überlegte ich. »Er ist unser Mann. Wenn wir ihn finden, finden wir wahrscheinlich auch die anderen.«


      »Stimmt. Dann suchen wir mal nach diesem schwimmenden Ort.« Zeke sah sich prüfend um und fixierte seufzend eine dunkelhäutige Frau mit wilder Mähne, die direkt auf uns zukam.


      »Entschuldigen Sie bitte«, rief er, um sie aufzuhalten. »Könnten Sie uns vielleicht helfen?« Sie wich hastig vor seinem ausgestreckten Arm zurück, kniff misstrauisch die Augen zusammen und musterte Zeke eingehend. Dann verzogen sich ihre schmalen Lippen zu einem spöttischen Lächeln.


      »Entschuldigen Sie bitte?«, höhnte sie mit hoher, näselnder Stimme. »Entschuldigen Sie bitte, sagt der Kleine. Nein, wie höflich und brav. Da fühlt man sich doch gleich wie eine Dame.« Ihr Grinsen wurde so breit, dass ich ihre diversen Zahnlücken sehen konnte. »Wie kann ich dir behilflich sein, kleiner Gentleman?«


      »Wir sind auf der Suche nach der Schwimmenden Arena«, erklärte Zeke, ohne auf ihre lüsternen Blicke und die feuchte Zunge zu achten, die immer wieder zwischen ihren Zähnen hervorschoss. »Könnten Sie uns sagen, wo sie ist?«


      »Das könnte ich.« Die Frau schob sich noch dichter an ihn heran. »Ich könnte es dir aber auch zeigen. Wie wäre das, Kleiner? Eigentlich wollte ich nicht hingehen – Jackals kleine Shows sind immer etwas zu viel für mich –, aber für dich würde ich eine Ausnahme machen, hm?«


      Ich baute mich neben Zeke auf und unterdrückte ein Knurren. »Eine Wegbeschreibung reicht, danke«, sagte ich höflich, aber mit einer deutlichen Warnung in der Stimme: Finger weg, oder ich reiß dir die Kehle raus. Kichernd trat die Frau einen Schritt zurück.


      »Oje, zu schade aber auch. Wir hätten sicher viel Spaß zusammen gehabt.« Naserümpfend zeigte sie auf einen Steg, auf dem bereits jede Menge Leute unterwegs waren. »Einfach dort entlang, bis ihr zur Arena kommt. Um diese Zeit müsste sie hell erleuchtet sein. Ist gar nicht zu verfehlen.«


      Zeke bedankte sich artig, woraufhin die Frau gackernd eine Hand aufs Herz drückte.


      »Was für tadellose Manieren«, lachte sie und tat so, als würde sie sich eine Träne abwischen. »Wenn der Faulpelz von meinem Mann auch solche Verse ausspucken würde, gäbe es vielleicht sogar einen Grund, bei ihm zu bleiben. Na ja, viel Spaß ihr zwei. Ist wohl eure erste Show, was?« Kopfschüttelnd schob sie sich an uns vorbei, rief uns über die Schulter aber noch zu: »Ihr solltet besser Kotztüten mitnehmen!«


      Zeke und ich wechselten einen beunruhigten Blick.


      »Das klang unheilvoll«, murmelte ich.


      Die Frau hatte recht, es war unmöglich, die Schwimmende Arena zu verfehlen. Das wuchtige Steingebäude an der Straßenecke war zwar nicht so groß wie die umliegenden Wolkenkratzer, doch der riesige, rote Neonschriftzug CHI AGO neben dem Eingang strahlte hell in der Dunkelheit. Nicht nur das C in der Mitte fehlte, das Schild hatte auch einige Sprünge und Löcher. Aber trotz dieser Schäden funktionierte es noch. Welchem Zweck es diente, war mir allerdings schleierhaft.


      »Das ist dann wohl die Schwimmende Arena«, murmelte Zeke und musterte die Banditenhorde, die sich hinter der Eingangstür drängte. Da das Erdgeschoss unter Wasser stand, führte auch hier ein hölzerner Steg in das Gebäude. »Sieht gar nicht aus wie eine Arena. Und auf dem Schild steht ›Chicago‹. Als ob ihnen nichts Besseres eingefallen wäre.«


      »Wer weiß, wer von diesen Banditen überhaupt lesen kann«, erwiderte ich leise und legte den Kopf in den Nacken, um das Schild genauer zu betrachten. Anschließend blickte ich nach unten, wo unter der Wasseroberfläche etwas Helles schimmerte. Vielleicht der ursprüngliche Eingang. Der jetzige Zugang bestand aus einem steinernen Bogen ohne Türen oder Zargen, was vermuten ließ, dass er früher einmal als Fenster gedient hatte.


      In der überfluteten Vorhalle gab es neben den Brücken und Stegen auch eine Treppe, die aus dem unsichtbaren Erdgeschoss herausragte und zu einer steinernen Galerie im nächsten Stockwerk führte. Da ein Großteil der Besucher dorthin unterwegs war, nahmen wir denselben Weg und gelangten durch eine Tür in einen nur spärlich beleuchteten Bereich, in dem eine erwartungsvolle Menge wartete. Die Spannung war geradezu greifbar.


      »Deswegen nennen sie es also Arena«, stellte ich nach einem erstaunten Rundumblick fest.


      Wir befanden uns in einer riesigen Halle, deren hohes Kuppeldach sich majestätisch über unseren Köpfen erhob. Ringsherum verlief eine große Galerie, die mit modrigen Klappsitzen bestückt war. Ein Teil davon war bereits eingestürzt und hatte ein klaffendes Loch hinterlassen, aber dennoch gab es genügend Sitzplätze für sämtliche Banditen der Stadt. Schmale Gänge führten hinab zum unteren Ende der Galerie, das sich nur knapp über dem Wasser befand.


      Die Rückwand des Gebäudes war hinter einem riesigen roten Vorhang verborgen, unter dem eine hölzerne Bühne hervorragte, die direkt auf dem Wasser schwamm. In der Mitte dieser Bühne stand ein fast sechs Meter hoher Käfig, durch dessen Maschendraht nichts und niemand entkommen konnte. Was mochte sich wohl auf dem hinteren Teil der Bühne verbergen, vor dem jetzt der Vorhang hing?


      Plötzlich berührte Zeke mich am Arm und zeigte auf den Käfig.


      In seinem Inneren befand sich eine Art stählerne Hundehütte, mit winzigen Schlitzen anstelle von Fenstern. Das seltsame Ding schaukelte hin und wieder, wenn sein Inhalt in Bewegung geriet, aber was sich darin befand, war nicht zu erkennen. An der hölzernen Tür der Konstruktion klebte getrocknetes Blut.


      »Tierkämpfe«, vermutete Zeke leise. »Das ist wohl Jackals Vorstellung von guter Unterhaltung. Sie schließen Wetten darauf ab, welches Tier lebendig da rauskommt.« Schaudernd musterte er die aufgeregte Menge. »Also, ich will mir nicht ansehen, wie sich zwei Hunde in Stücke reißen. Wir sollten uns auf die Suche nach den anderen machen.«


      Bevor ich antworten konnte, flammte ein greller Scheinwerfer auf und tauchte die Bühne in helles Licht. Ich blinzelte überrascht. Vor wenigen Sekunden war noch niemand auf der Bühne gewesen, da war ich mir absolut sicher. Jetzt stand ganz vorne am Rand ein Mann und lächelte ins Publikum. Er war groß und schlank, aber muskulös, unter seinem Hemd und dem abgewetzten Ledermantel zeichneten sich seine Brustmuskeln ab. Sein dichtes, schwarzes Haar trug er zusammengebunden, sodass das attraktive, jugendliche Gesicht mit der makellosen blassen Haut voll zu Geltung kam. Während er den Blick träge über die Menge wandern ließ, erkannte ich sogar die Farbe seiner Augen: Sie waren golden.


      Nun hob der Mann beide Arme, als wollte er uns alle umarmen, und die Menge drehte völlig durch. Wildes Gebrüll und Gestampfe wurde laut, und der eine oder andere feuerte sogar seine Waffe ab. Und da wusste ich es. Wir hatten ihn gefunden: Das war Jackal, der Vampirkönig der Banditen.


      »Guten Abend, meine lieben Untertanen!«, rief Jackal, was mit einem Chor aus grölendem Jubel und hysterischen Schreien beantwortet wurde. »Ich bin heute Nacht in grandioser Stimmung. Wie steht es mit euch?« Seine klare, selbstbewusste Stimme übertönte mühelos das Getöse. Sie wirkte dermaßen anziehend, dass selbst der härteste Kerl im Publikum an seinen Lippen hing. »Egal! Eigentlich ist mir völlig gleichgültig, wie ihr euch fühlt, doch ich danke euch, dass ihr so zahlreich zu diesem kleinen Spektakel erschienen seid. Wie ihr wohl schon gehört habt, gibt es aufregende Neuigkeiten! Seit dreieinhalb Jahren haben wir nun schon nach etwas ganz Bestimmtem gesucht. Nach etwas Wichtigem! Etwas, das nicht nur unser Leben, sondern die gesamte Welt verändern würde. Ihr wisst doch, wovon ich spreche, oder?«


      Ich wusste es nicht, aber je länger ich dem Banditenkönig zuhörte, desto vertrauter kam er mir vor. Als wäre ich ihm schon einmal begegnet … irgendwann. Ich konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl kam, denn ich war mir absolut sicher, diesen Mann noch nie gesehen zu haben.


      Jackal fuhr inzwischen fort: »Jedenfalls wollte ich euch allen mitteilen, dass unsere Mühen vor einigen Nächten endlich belohnt worden sind. Wir haben gefunden, wonach wir so lange gesucht haben.«


      Zeke erstarrte. Zwei Banditen schoben hinter Jackal den schweren Vorhang zur Seite und zerrten jemanden auf die Bühne. Mit erschreckender Eleganz wirbelte Jackal herum, packte den Mann am Kragen und zog ihn ins Scheinwerferlicht.


      Jebbadiah. Seine Hände waren gefesselt, sein Gesicht mit dunklen Blutergüssen übersät, aber er stand stolz und aufrecht neben dem Banditenkönig und starrte mit eisiger Verachtung in die Menge. Warnend legte ich eine Hand auf Zekes Arm, für den Fall, dass er vergaß, wo wir uns befanden. Um uns herum saßen mehrere Hundert Banditen, während wir nur zu zweit waren – der absolut falsche Zeitpunkt für eine selbstmörderische Rettungsaktion.


      Das Publikum reagierte mit Buhrufen und Spott auf Jebs kalten Blick, doch Jackal schlang ihm lächelnd einen Arm um die Schultern und tätschelte seine Brust.


      »Aber, aber«, mahnte er. »Seid ein wenig netter, sonst denkt er noch, wir wollen ihn nicht bei uns haben.« Jackals Grinsen bekam plötzlich etwas Wölfisches. »Immerhin hält dieser Mann den Schlüssel zu eurer Unsterblichkeit in der Hand. Dieser Mann wird uns zu unermesslichem Ruhm verhelfen. Dieser Mann wird für uns das Verseuchtenvirus besiegen!«


      Nun brach endgültig ein Tumult los, trotzdem hörte ich, wie Zeke entsetzt Luft holte. Fassungslos drehte ich mich zu ihm um. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen, als hätte er die Wahrheit bereits geahnt. Und mit einem Mal ergab alles einen Sinn.


      »Deswegen waren sie hinter euch her«, zischte ich ihm ins Ohr, damit er mich im Lärm der tobenden Menge überhaupt hören konnte. »Er denkt, dass Jeb das Virus heilen kann, deshalb hat er euch so lange verfolgt. Das würde absolut jeder wollen!« Zeke wich meinem Blick aus, aber ich packte seinen Arm und riss ihn zu mir herum. »Hat Jeb tatsächlich ein Heilmittel? Habt ihr euch deswegen die ganze Zeit versteckt?«


      »Nein«, erwiderte Zeke mit rauer Stimme, und endlich sah er mich an. »Nein, er hat kein Heilmittel. Es gibt kein Heilmittel. Aber …«


      Hastig hob ich die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Mob hatte sich endlich wieder beruhigt. Jackal wartete, bis auch die letzten Freudenschreie verstummt waren, dann klopfte er Jeb auf die Schulter. »Unglücklicherweise«, fuhr er in betrübtem Tonfall fort, »ist unser Freund hier nicht bereit, sein Wissen mit uns zu teilen! Ist das zu fassen? Ich richte ihm ein wundervolles Labor ein, mit allem, was er sich nur wünschen kann, und warte drei Jahre lang auf ihn, und er weiß es einfach nicht zu schätzen.«


      Laute Buhrufe und Beschimpfungen ertönten. Wieder hob Jackal mahnend die Hand.


      »Ich weiß, ich weiß. Aber wir können ihn schlecht zur Arbeit zwingen, oder? Ich meine, schließlich kann ich ihm nicht einfach die Finger brechen oder ihm den Schädel einschlagen, damit er tut, was ich will, stimmt’s?« Sein fröhliches Lachen jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. »Und genau deswegen sind wir heute hier«, erklärte er schließlich. »Ich habe für unseren Ehrengast eine kleine Showeinlage arrangiert, aber natürlich hoffe ich, dass der Rest von euch dabei ebenfalls auf seine Kosten kommt. Mit etwas Glück ist das Spektakel nicht allzu schnell vorbei, aber wenn uns langweilig wird, haben wir noch einige frische Kandidaten, die wir ins Rennen schicken können.« Bei diesen Worten drehte er sich um und blickte Jeb direkt an. Seine Lippen verzogen sich zu einem diabolischen Grinsen, dann wandte er sich wieder dem Publikum zu. »Nun bleibt mir wohl nicht mehr viel zu sagen, außer: Die Show beginnt!«


      Unter lautem Jubel verließ er die Bühne und schleifte Jebbadiah mit sich fort. Zeke griff nach meiner Hand und drückte sie krampfhaft, als müsse er sich gegen das wappnen, was nun kam.


      Der Vorhang teilte sich und zwei Banditen betraten die Bühne, zwischen sich eine Gestalt, der man einen dunklen Sack über den Kopf gestülpt hatte. Einer der beiden öffnete die Gittertür, der andere zog den Sack ab, stieß den Gefangenen in den Käfig und verschloss dann sorgfältig die Tür.


      »Darren«, stöhnte Zeke und war kurz davor, loszustürmen. Ich umklammerte seine Hand und griff gleichzeitig nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten.


      »Nein, Zeke, nicht.« Er sah mich völlig verzweifelt an, aber ich blieb hart. »Wenn du jetzt da rausgehst, wirst du entweder geschnappt oder getötet.« Ich hielt seinem gequälten Blick stand. »Wir können im Moment nichts für ihn tun.«


      Ein schrilles Kreischen lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne. Darren stand ängstlich in der Mitte des Käfigs und starrte auf den Metallverschlag. Bisher war mir das Seil entgangen, das an dessen Tür befestigt war. Es führte zwischen den Gitterstäben hindurch und endete in den Händen eines der Banditen, der nun mit voller Kraft daran zog. Und plötzlich wusste ich mit erschreckender Klarheit, was dort eingesperrt war.


      Einen Moment lang herrschte absolute Stille, alle verstummten und das Publikum hielt den Atem an. Darren stand ganz allein in der Arena und sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber da war nichts, kein Ausweg weit und breit. Zeke war äußerlich zur Salzsäule erstarrt, doch ich konnte spüren, wie seine Muskeln unter meinen Fingern zitterten. Es war ihm unmöglich, sich abzuwenden. Für den Bruchteil einer Sekunde hob Darren den Kopf und ihre Blicke begegneten sich …


      Dann öffnete sich mit einem hohlen Scheppern die Tür des Verschlags und durchbrach die Stille. Darren blieb nicht einmal genug Zeit, um sich umzudrehen, bevor der Verseuchte sich kreischend auf ihn stürzte.


      Brüllend erhob sich die Menge auf die Füße, und kurzzeitig verlor ich Darren in dem Chaos aus den Augen, doch seine Schreie hörte ich trotz des überwältigenden Lärms. Zeke schluchzte auf, wandte sich ab und riss sich von mir los, doch ich zwang mich, weiter hinzusehen, bis sich die Bilder in mein Gehirn eingebrannt hatten. Es war das Einzige, was ich für Darren tun konnte: Mir seine letzten Augenblicke einprägen und mich daran erinnern, was aus mir werden konnte. Keine Verseuchte, nein, sondern etwas viel Schlimmeres: etwas Gnadenloses, Wildes und Machthungriges, ein wahres Monster wie dieser Banditenkönig. Jackal hatte seine Menschlichkeit schon vor langer Zeit aufgegeben, aber ich würde das hier nie vergessen. Ich würde mich immer an diesen Moment erinnern, damit Darren nicht umsonst gestorben war.


      Zum Glück war es schnell vorbei. Darrens zerfetzte Glieder zuckten noch, als Jackal zu einer Bank am Bühnenrand schlenderte, sich daraufstellte und der jubelnden Menge die Arme entgegenstreckte. Hinter ihm stand Jeb – leichenblass und zitternd vor Wut und Trauer. »Wie gefällt euch das?«, rief Jackal, was der Mob mit einem zustimmenden Grölen beantwortete. Plötzlich hasste ich sie alle und wünschte mir, ich könnte mich auf sie stürzen und ihnen die Jubelschreie aus den Gesichtern prügeln. »Dann habe ich gute Neuigkeiten: Es gibt noch jede Menge Nachschub!« Mit funkelnden Augen wirbelte Jackal zu Jeb herum. »Was sagst du, alter Mann? Ich denke, als Nächstes sollte das hübsche Mädchen in den Käfig. Oder vielleicht eines von den Kindern? Mir ist das eigentlich egal. Es sei denn … du hättest einen anderen Vorschlag?« Das Getöse der feiernden Menge machte es unmöglich, Jebbadiahs Antwort zu verstehen. Während sich seine Lippen bewegten, sah er Jackal voller Angst und Hass ins Gesicht und ich glaubte zu sehen, wie er sagte: »Mir bleibt keine andere Wahl. Ich werde tun, was du verlangst.«


      Jackal nickte lächelnd. »Na, das war doch gar nicht so schwer, oder?« Er winkte einem seiner Banditen, der Jeb abführte. Dann wandte sich der Vampir grinsend seinem Publikum zu und präsentierte seine extrem langen, tödlichen Reißzähne. »Untertanen: Ich habe euch Unsterblichkeit versprochen, und ich werde mein Wort halten! Nun muss ich nur noch entscheiden, wen ich zuerst verwandle, wenn das Heilmittel gefunden ist. Wem sollte diese außergewöhnliche Ehre zuteilwerden? Hmmmm.« Er schnippte mit den Fingern. »Vielleicht sollten wir einfach eine riesige Massenschlägerei veranstalten, und wer überlebt, wird unsterblich, was haltet ihr davon?«


      Wieder brüllte die Menge los. Sie schlugen auf die Sitze ein, schüttelten die Fäuste, präsentierten ihre Waffen und skandierten dabei seinen Namen. Jackal nahm den Applaus mit erhobenen Armen entgegen und sog die Bewunderung in sich auf, während hinter ihm Darrens Blut aus dem Käfig floss und in das dunkle Wasser tropfte.


      Zeke erhob sich mit einem würgenden Geräusch und stolperte wie ein Betrunkener Richtung Tür. Niemand achtete auf ihn, alle waren auf Jackal und die Show konzentriert, die er auf der Bühne abzog. Aber genau in dem Moment, als ich aufstand, um Zeke hinterherzulaufen, glitt Jackals Blick über die Menge und seine goldenen Augen richteten sich auf mich. Er blinzelte kurz und schien sichtlich irritiert, doch dann stürzte ich schon aus der Tür und folgte Zeke auf den dunklen Korridor hinaus.
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      »Zeke!« Ich holte ihn ein und konnte ihn gerade noch hinter die nächste Ecke ziehen, bevor zwei ziemlich hart aussehende Kerle den Korridor betraten. Lachend und sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf werfend verschwanden sie in der Arena, wo die Menge noch immer tobte, wie der Lärm, der durch die Türen drang, bewies. Ich fragte mich, was Jackal dort drinnen abzog und konnte nur hoffen, dass er für diese Nacht keine weiteren »Showeinlagen« geplant hatte.


      Zeke lehnte an der Wand, ließ sich aber, sobald ich mich näherte, mit dem Rücken daran herabgleiten, bis er in seiner Ecke kauerte und blind ins Nichts starrte. Einen kurzen Moment blieb er reglos sitzen. Er wirkte benommen, fast wie tot. Dann begann er am ganzen Körper zu zittern, beugte sich langsam vor, bis sein Kopf fast auf den Knien ruhte, und schlug die Hände vors Gesicht. Leises Schluchzen drang durch seine Finger.


      Schweigend sah ich ihm zu, und in meinem Hals bildete sich ein schmerzender Kloß. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn trösten sollte. Mitgefühl war noch nie meine Stärke gewesen, und alles, was ich sagen konnte, würde doch nur seltsam bemüht klingen. Zumal nach dem Grauen, das wir gerade erlebt hatten.


      Da ich davon ausging, dass er allein sein wollte, ließ ich ihn am Ende des Korridors zurück, damit er den Tod seines Freundes betrauern konnte.


      Um ehrlich zu sein, brauchte ich ebenfalls ein paar Minuten für mich.


      Meine Augen brannten und ich ließ die blutigen Tränen fließen, bevor ich mir entschlossen die Wangen abwischte. Erst Dorothy und jetzt Darren. Darren, der immer mit mir gescherzt und für mich Partei ergriffen hatte, sogar gegenüber Zeke. Der geschickte Jäger, der ein angenehmer Reisegefährte gewesen war, vielleicht sogar ein Freund. Mir wurde bewusst, dass ich ihn tatsächlich vermissen würde. So einen Tod hatte er nicht verdient. Er war nicht so weit gekommen, um am Ende von einem Verseuchten zerfetzt zu werden. Ich ballte die Fäuste, bis meine Nägel sich in die Haut bohrten. Dafür würde Jackal bezahlen. Für alles würde er bezahlen.


      Während ich zu Zeke zurückging, versuchte ich einen Plan zu entwerfen, und hoffte, dass er nicht zu mitgenommen sein würde, um mir dabei zu helfen. Er saß immer noch in der Ecke und starrte an die Wand, aber jetzt war sein Blick ungetrübt.


      Vorsichtig hockte ich mich neben ihn. »Alles okay?« Keine sonderlich brillante oder einfühlsame Frage, aber etwas anderes fiel mir nicht ein.


      Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen den Rest der Gruppe finden«, flüsterte er und stand mühsam auf. Dann lehnte er sich wieder gegen die Wand, atmete tief durch und sah mich an. Schon wesentlich entschlossener fragte er: »Was meinst du, wo Jackal sie festhält?«


      »Keine Ahnung«, murmelte ich. »Schätzungsweise irgendwo hier in der Nähe. Bei dieser Überschwemmung ist es wahrscheinlich nicht einfach, Gefangene zu transportieren. Also hat er sie bestimmt gerne bei sich.«


      »Wir sollten das Gebäude durchsuchen«, stimmte Zeke mir mit einem Nicken zu. »Sobald alle weg sind …«


      Lauter Jubel aus der Arena unterbrach ihn. Entweder schwamm Jackal gerade auf einer Woge des Erfolgs, oder es wurde wieder jemand in Stücke gerissen. Mir rieselte erneut ein eisiger Schauer über den Rücken – hoffentlich war es Variante eins.


      Wortlos sahen wir uns an. Zeke dachte offenbar dasselbe wie ich. Uns blieb nicht viel Zeit. Mit jeder Minute wuchs das Risiko, dass noch jemand starb, dass einer von ihnen in den Käfig gesteckt und zur Belustigung des Mobs zerfetzt wurde. Jackal war absolut gnadenlos, ohne jeden Zweifel würde er selbst Caleb oder Bethany opfern, um zu bekommen, was er wollte. Wir mussten unsere Leute so schnell wie möglich finden.


      »Hinter der Bühne«, flüsterte Zeke mit stahlhartem Blick. »Sie haben Jeb und Darren durch den Vorhang nach vorne gebracht. Vielleicht halten sie die anderen ja auch dort hinten gefangen.«


      Ich nickte. »Klingt logisch. Auf jeden Fall sollten wir dort mit der Suche beginnen.«


      Doch zwischen uns und der Bühne befanden sich zweihundert Banditen und ungefähr zehn Meter Wasser – von Jackal ganz zu schweigen. Ich hatte keine Ahnung, wie mächtig der Banditenkönig war, und auch keinerlei Bedürfnis, es herauszufinden. »Es muss eine Hintertür geben«, überlegte ich. »Irgendeine Möglichkeit, von hinten reinzukommen.«


      »Da sind jede Menge Fenster«, erinnerte sich Zeke.


      »Stimmt.« Ich wandte mich ab. »Hoffentlich macht es dir nichts aus, ein kleines Bad zu nehmen.«


      Im Schatten der Außenmauer ließen wir uns in das schwarze, schmierige Wasser gleiten und suchten uns einen Weg am Gebäude entlang. Im Gegensatz zu Zeke war ich kein besonders guter Schwimmer, aber die Mauer bot jede Menge Möglichkeiten, sich festzuhalten. Und natürlich musste ich keine Angst vorm Ertrinken haben. Hin und wieder streifte mein Bein etwas unter der Wasseroberfläche, vielleicht einen Zweig, einen Laternenmast oder ein Autodach. Was mochte sich wohl alles da unten befinden? Hoffentlich keine Lebewesen. Oder wenn schon Leben, dann zumindest nichts, was uns fressen wollte. Vor meinem inneren Auge erschienen riesige, verseuchte Fische, die lautlos durch das trübe Wasser glitten und um unsere Beine streiften. Ich beschloss, diese Vorstellung Zeke gegenüber unerwähnt zu lassen.


      »Da!« Ich zeigte auf eine rostige Metalltreppe direkt vor uns. Sie wand sich an der Außenmauer hinauf bis zu einer Plattform im obersten Stockwerk. Vorsichtig paddelte ich durch das dreckige Wasser, vorbei an Schuttbrocken, Rohren und modrigen Stützpfeilern, bis ich die unterste Stufe packen konnte. Nachdem ich mich hochgezogen hatte, drehte ich mich zu Zeke um und griff nach seinem Arm, sodass er sich ebenfalls nach oben hieven konnte. Er zitterte so sehr, dass seine Zähne klapperten, was mich daran erinnerte, dass er ja nur ein Mensch war. Das Wasser hier war um einiges kälter als der Fluss damals, was mir selbst nichts ausmachte, aber Zeke konnte erfrieren, wenn wir nicht aufpassten.


      »Alles klar?« Er verschränkte nur die Arme vor der Brust und bibberte bei jedem Windhauch. Die blonden Haare hingen ihm nass ins Gesicht und das Shirt klebte an seinem Oberkörper, was ihn noch schmaler wirken ließ. Sein Gesicht wirkte angespannt. »Willst du hier warten? Ich kann auch alleine gehen, wenn dir das lieber ist.«


      »Es geht schon«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir müssen nur in Bewegung bleiben.«


      Die Eisenstufen quietschten furchtbar und gerieten unter unserem Gewicht leicht ins Schwanken, aber wir schafften es bis zur Plattform und kletterten durch ein kaputtes Fenster zurück ins Innere der Arena.


      »Ich sehe überhaupt nichts«, murmelte Zeke und hielt sich dicht hinter mir.


      Ich schon. Dieser Raum hatte denselben maroden Charme wie die anderen Gebäude der Stadt: eine rissige Decke, bröckelnde Wände, Schutt und Müll auf dem Boden. Bei genauerem Hinsehen hätte ich beinahe laut gefaucht, denn aus den Schatten blickten mir leblose Gesichter entgegen, einige in zerlumpten Kostümen, andere mit fehlenden Gliedmaßen, die überall verstreut waren. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass sie nicht echt waren. Nur Plastikfiguren, die wie Menschen aussahen.


      Zeke zuckte erschrocken zusammen und griff nach seiner Pistole. Er hatte die gruseligen Gestalten ebenfalls entdeckt, und für das menschliche Auge mussten sie in dieser Dunkelheit noch verstörender wirken.


      »Entspann dich, die sind nicht echt«, beruhigte ich ihn. »Das sind Statuen oder so.«


      Schaudernd ließ Zeke die Waffe los. »Ich habe ja schon einige verrückte Sachen gesehen«, murmelte er kopfschüttelnd, »aber das hier übertrifft alles. Verschwinden wir von hier, bevor die Dinger noch in meinen Träumen auftauchen … oder anfangen, sich zu bewegen.«


      Als ich auf dem Boden einen einzelnen Arm sah, fiel mir sofort der Spruch mit der helfenden Hand ein, aber das war wohl nicht der richtige Zeitpunkt für solche Scherze. Vorsichtig durchquerten wir den Raum und stießen am anderen Ende auf eine Tür, hinter der uns erneut ein dunkler, enger Korridor erwartete.


      Sobald die Tür quietschend ins Schloss gefallen war, umfing uns pechschwarze Finsternis. Für meine Vampiraugen war die Welt in dieser absoluten Dunkelheit in trübe Grautöne getaucht. Aber wenigstens konnte ich noch etwas sehen. Zeke schob sich hingegen blindlings voran, eine Hand an der Wand, die andere tastend nach vorn ausgestreckt.


      »Komm her«, sagte ich leise und griff nach der suchenden Hand. Im ersten Moment wurden seine Muskeln hart wie Stein, aber dann entspannte er sich mit einem knappen Nicken. »Folge mir einfach«, schlug ich vor und versuchte, den hektischen Pulsschlag an seinem Handgelenk auszublenden. »Ich werde dafür sorgen, dass du nicht hinfällst.«


      Wachsam schlichen wir den dunklen Flur entlang und passierten dabei mehrere Räume, in denen verstaubte Kisten, sorgsam aufgehängte, muffige Kleider und abgedeckte Möbelstücke lagerten. Offensichtlich nutzten die Banditen diesen Teil des Gebäudes nicht, denn der Dreck und der feine Staub vom herabgefallenen Putz waren hier völlig unberührt. Abgesehen von zahllosen Mäusen und Ratten, die nun mit schnellen Trippelschritten in Wänden und Boden verschwanden, war hier seit Jahren niemand mehr gewesen. Einmal trat ich in eine weiche, schleimige Substanz, und als ich suchend nach oben blickte, entdeckte ich unter der Decke Hunderte von seltsamen Tieren, die aussahen wie geflügelte Mäuse. Wir liefen schnell weiter, sodass ich Zeke nichts davon sagte, aber aus irgendeinem verrückten Grund fühlte ich mich mit diesen kleinen, grotesken Wesen verbunden.


      Im hinteren Teil des Gebäudes gab es so viele Räume, Gänge und Sackgassen, dass es auf mich wirkte wie ein verzweigtes Labyrinth. Einige Wände waren eingestürzt und manchmal mussten wir über ein Stück herabgefallene Decke oder Löcher im Boden hinwegsteigen. Zeke klammerte sich die ganze Zeit an meine Hand und geriet hin und wieder ins Stolpern, wenn sein verletztes Bein nachgab, doch größtenteils hielt er mit mir Schritt.


      Wir kletterten gerade über einen umgestürzten Pfeiler, als plötzlich ein explosionsartiges Krachen ertönte und ein Teil des Bodens unter uns nachgab. Reflexartig krallte ich mich mit einer Hand in den Pfeiler, mit der anderen hielt ich Zeke fest, während wir beide nach unten sackten. Verzweifelt drückte ich die Finger gegen die rostige Kante, während Zekes Gewicht mir fast den Arm aus dem Gelenk riss.


      Einen Moment lang schwebten wir so über dem bodenlosen Abgrund. Zeke keuchte laut und ich spürte seinen rasenden Puls unter meinen Fingerspitzen. Der restliche Boden über uns ächzte bedrohlich und hüllte uns in eine dicke Staubwolke, aber der Pfeiler hielt stand.


      Das Gewicht an meinem Arm gab ein ersticktes Geräusch von sich. Zeke krallte sich noch fester in meinen Unterarm. Prompt gerieten die Finger meiner anderen Hand etwas ins Rutschen. »Zeke«, stöhnte ich zähneknirschend, »direkt über uns ist ein Balken. Kannst du dich daran festhalten, wenn ich dich hochziehe?«


      »Ich … ich sehe nichts«, erwiderte er mit gepresster Stimme. Offenbar hatte er panische Angst. »Du musst mir die Augen ersetzen. Sag mir Bescheid, wenn ich nah genug dran bin.«


      Ich holte Schwung und schleuderte ihn bis zur Bruchkante des Bodens nach oben. Meine Schulter protestierte mit brennenden Schmerzen. »Jetzt«, gab ich das Signal, woraufhin Zeke den freien Arm hochriss und gleich beim ersten Versuch den Balken zu fassen bekam. Das Gewicht, das mich nach unten gezogen hatte, verschwand. Zeke hielt sich am Holz fest wie an einer Rettungsleine und zog sich daran hoch.


      Nun konnte auch ich aus dem Loch kriechen und mich neben Zeke auf den Boden fallen lassen. Erschöpft rollten wir uns auf den Rücken. Sein Atem ging stoßweise, der Adrenalinstoß ließ ihn zittern und sein Herz dröhnte in der Brust. Ich spürte gar nichts – kein Herzrasen, keine Atemnot, überhaupt nichts. Eine echte Nahtoderfahrung, und meine Reaktion war gleich null.


      Nein, das stimmt nicht. Etwas spürte ich doch: Erleichterung. Ich war erleichtert, dass Zeke noch lebte und hier bei mir war. Und als die Aufregung sich etwas legte, packte mich die Angst – nicht meinetwegen, sondern in Anbetracht dessen, was hätte passieren können. Ich hätte ihn beinahe verloren. Hätte ich ihn nicht halten können, wäre er jetzt tot.


      Zeke stützte sich auf einen Ellbogen und spähte in die Dunkelheit. »Allie?« Er klang zögernd, als müsse er sich erst orientieren. »Bist du noch da?«


      »Ja«, versicherte ich ihm leise. Sofort entspannte er sich. »Ich bin hier.«


      Vorsichtig stemmte er sich auf die Knie hoch und streckte tastend die Hand aus. »Wo denn?«, fragte er stirnrunzelnd. Durch die Finsternis geschützt beobachtete ich sein Gesicht, registrierte, wie sein Blick über mich hinwegglitt, ohne etwas zu sehen. »Du bist so still – fast so, als wärst du gar nicht da. Nicht mal dein Atem ist zu hören.«


      Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, nur um ein Geräusch zu machen. »So ist das nun mal, wenn man tot ist.« Ich hockte mich hin, um ihn besser ansehen zu können. »Die Sache mit dem Atmen ist dann nicht mehr so wichtig.«


      Als ich nach seiner Hand greifen wollte, beugte er sich plötzlich vor und berührte meine Wange. Wärme breitete sich auf meiner Haut aus und ich erstarrte, wartete darauf, dass er sich zurückziehen würde.


      Aber das tat er nicht. Ganz leicht ruhten seine Fingerspitzen auf meiner Wange. Dann schob er die Hand langsam weiter vor, bis sie komplett an meinem Gesicht lag. Reglos starrte ich ihn an und beobachtete seine Miene, während er sich von meiner Wange zur Stirn vorarbeitete, dann runter zum Kinn – wie ein Blinder, der ein Gesicht abtastet, um es sich besser vorstellen zu können.


      »Was machst du nur mit mir?«, flüsterte er, während seine Hand zu meinem Hals glitt und mein Schlüsselbein erkundete. Selbst, wenn ich gewollt hätte, ich hätte beim besten Willen keine Antwort herausgebracht. »Deinetwegen stelle ich alles infrage, was ich gelernt habe, alles, was ich weiß. Wahrheiten, die ich seit meiner Kindheit verinnerlicht hatte, sind plötzlich in Auflösung begriffen.« Er seufzte schwer, gleichzeitig spürte ich, wie er von einem Schauder gepackt wurde, aber er zog seine Hand nicht zurück. »Was ist nur los mit mir?«, stöhnte er gequält. »Ich sollte nicht so empfinden. Nicht für einen …«


      Er verstummte, trotzdem hing das Wort zwischen uns, schmerzte wie eine offene Wunde. Ich konnte spüren, wie Zeke mit sich rang: vielleicht, um die Kraft aufzubringen, sich von mir zu lösen, vielleicht aber auch, um etwas zu tun, das allem widersprach, was er jemals gelernt hatte. Alles in mir schrie danach, mich vorzubeugen und seine Berührung zu erwidern, doch gleichzeitig hatte ich Angst, er würde sich dann zurückziehen, und der Moment wäre unwiederbringlich verloren. Also verhielt ich mich ruhig, blieb passiv und möglichst unbedrohlich, damit er selbst entscheiden konnte, was er wollte. Das Schweigen zog sich in die Länge, aber seine Hand, diese sanften Finger, wärmten weiter meine Haut.


      »Sag etwas«, murmelte er schließlich und umfasste meine Wange als könnte er es nicht ertragen, sie loszulassen. »Ich kann dich nicht sehen, deshalb … ich weiß nicht, was du denkst. Sprich mit mir.«


      »Was soll ich denn sagen?«, flüsterte ich.


      »Ich weiß nicht. Sag mir …« Zeke ließ den Kopf hängen und leise Verzweiflung schlich sich in seine Stimme. »Sag mir, dass ich nicht wahnsinnig bin«, flüsterte er schließlich. »Dass … dass es nicht so verrückt ist, wie ich glaube.«


      Sein Herzschlag setzte kurz aus, dann dröhnte er wieder in meinen Ohren. Der Hunger hob neugierig sein Haupt, gierig wie immer, aber diesmal fiel es mir leicht, ihn zu ignorieren. Ich dachte nicht an das Blut, das durch seine Adern floss. Ich dachte nicht an seinen Herzschlag, seine Berührung oder die lockende Schlagader an seiner Kehle. In diesem Moment dachte ich einfach nur an Zeke.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich sanft, als er noch näher heranrückte, sodass ich trotz der nassen Kleidung seine Körperwärme spüren konnte. Mir war klar, dass ich mich zurückziehen sollte, aber wozu? Ich hatte es satt, ständig zu kämpfen. In der absoluten Finsternis, in der uns niemand sehen, niemand über uns urteilen konnte, schien unser Geheimnis sicher zu sein. »Vielleicht sind wir beide ein bisschen verrückt.«


      »Damit kann ich leben«, murmelte Zeke, und dann tat er endlich das, was ich gehofft, gefürchtet und mir von Anfang an erträumt hatte. Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht, beugte sich vor und küsste mich.


      Seine Lippen waren warm und weich, sein einzigartiger Duft hüllte mich ein. Ich strich über seine Arme, erwiderte den Kuss … und der Hunger erwachte, genauso kraftvoll wie immer, aber doch anders. Diesmal wollte ich ihn nicht beißen, wollte nicht sein Blut trinken – ich wollte ihn langsam in mich aufnehmen, ihn zu einem Teil meiner selbst machen. Und ich wollte mein Wesen mit ihm teilen, sodass wir zu einer Einheit verschmolzen.


      Schmerzhaft drückten meine Reißzähne gegen das Zahnfleisch und wollten durchbrechen. Wollten die Kuhle an Zekes Hals ansteuern, wo der Puls am dichtesten unter der Haut lag, und sich darin versenken. Gleichzeitig verspürte ich den Drang, ihm meine Kehle darzubieten, damit er dasselbe mit mir tat.


      Was mir einen solchen Schrecken einjagte, dass ich wieder zur Besinnung kam.


      In letzter Sekunde beendete ich den Kuss und löste mich von ihm. Verwirrt starrte Zeke mich an, aber in der Dunkelheit konnte er nicht sehen, welches Monster vor ihm kniete, nur Zentimeter von seiner Kehle entfernt.


      »Zeke …«, setzte ich an, sobald ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, huschte ein Ausdruck von Schuldbewusstsein über sein Gesicht und er ließ sich auf die Fersen zurücksinken.


      »Entschuldige«, flüsterte er. Anscheinend war er entsetzt über sein Verhalten. Abrupt stand er auf, und ich folgte seinem Beispiel, da es eine willkommene Ablenkung bot. »Gott, was habe ich mir nur dabei gedacht? Es tut mir leid, wir verlieren bloß Zeit. Wir müssen die anderen suchen.«


      »Hier entlang«, sagte ich nur, und diesmal musste ich nicht nach seiner Hand greifen. Völlig selbstverständlich schlang er seine Finger um meine und drückte sie. Möglichst leise gingen wir weiter und drangen tiefer in die Ruine vor.


      Wir durchquerten noch mehr Korridore, stiegen mehrere wackelige Treppen hinunter und arbeiteten uns langsam und extrem vorsichtig in die tieferen Etagen vor. Schließlich entdeckte ich ein handgemaltes Schild, auf dem in roten Buchstaben ›Backstage‹ stand. Der Pfeil darunter deutete auf eine Treppe. Noch während wir über die staubigen Stufen nach unten schlichen, hörte ich die ersten Geräusche aus dem Zuschauerraum: Offenbar hatte sich das Publikum immer noch nicht beruhigt.


      »Ich hoffe, es geht ihnen gut«, murmelte Zeke hinter mir. »Hoffentlich musste niemand mehr so enden wie … wie Darren.«


      Seine Stimme brach, und als ich mich zu ihm umdrehte, tat ich so, als würde ich den feuchten Schimmer in seinen Augen nicht bemerken.


      Die Treppe endete im Wasser, das in kleinen, schwarzen Wellen gegen die Stufen schwappte. Wir hatten also das unterste Stockwerk auf dieser Seite der Arena erreicht. An der Wand hing das nächste Pfeilschild, dessen nach unten weisende Spitze halb in der trüben Brühe verschwand.


      »Wir werden wohl wieder schwimmen müssen«, stellte ich fest und ließ Zekes Hand los. Er nickte tapfer. In diesem Moment entdeckte ich in der nassen Tiefe einen hellen Schimmer. »Warte!«, hielt ich Zeke zurück, als er sich ins Wasser hinablassen wollte. »Ich glaube, da unten ist eine Tür. Vielleicht kann ich die ja öffnen.«


      »Okay, ich warte hier auf dich. Sei vorsichtig.«


      Er setzte sich auf eine Stufe, schlang die Arme um die Knie und kauerte sich frierend zusammen. Am liebsten hätte ich mich zu ihm runtergebeugt und ihn geküsst, einfach um ihm zu vermitteln, dass alles gut werden würde. Ich ließ es sein. Stattdessen stieg ich die Treppe hinunter, rein in das trübe Wasser, bis es über meinem Kopf zusammenschlug.


      Die Stufen endeten tatsächlich vor einer verrosteten Tür, durch deren Ritzen ein heller Schein nach außen drang. Doch als ich dagegen drückte, musste ich feststellen, dass sie verschlossen oder blockiert war. Nur mit Mühe fand ich den Hebel, mit dem sie geöffnet werden konnte. Aber meine Vampirkraft und die nützliche Eigenschaft, unter Wasser nicht atmen zu müssen, brachten schließlich die Entscheidung. Nachdem ich mehrmals mit der Schulter gegen das Metall angerannt war, gab die Tür endlich nach.


      Die Treppe nach oben wurde in warmes Licht getaucht, dessen Quelle irgendwo hinter der Tür liegen musste. Ich drehte mich um und schwamm zu Zeke zurück, der bereits ungeduldig auf mich wartete.


      »Hab sie aufgekriegt«, erklärte ich unnötigerweise. Die tintige Dunkelheit war verschwunden. Taghell war es zwar nicht geworden, aber zumindest konnte Zeke wieder etwas sehen. Er nickte und spähte an mir vorbei ins Wasser.


      »Hast du jemanden gesehen?«


      »Noch nicht. Aber aus diesem Raum kommt Licht, also müssen wir irgendwo hinter der Bühne sein, jenseits des Vorhangs.« Mit einem leisen Platschen zeigte ich auf die Tür. »Der Ausgang ist zwar unter Wasser, aber es ist nicht weit. Schwimm einfach hinter mir her, dann kann dir nichts passieren.«


      Zeke nickte und sprang ohne zu zögern in das eisige Wasser. Zunächst hangelten wir uns am Geländer entlang, dann schwammen wir über die überflutete Treppe und durch die Tür, bevor wir auf der anderen Seite vorsichtig den Kopf aus dem Wasser streckten. Während ich leise im Wasser paddelte, sah ich mich um und versuchte, mich in dem kleinen Teich zu orientieren.


      Wir befanden uns eindeutig hinter der Bühne. Ungefähr fünfzehn Meter entfernt befand sich die schwimmende Plattform, an jeder Ecke mit einer flackernden Öllampe ausgestattet. Der schwere rote Vorhang hing ungefähr in der Mitte. Er war modrig und zerschlissen, bildete aber trotzdem eine effektive Barriere zwischen Backstagebereich und Publikum. Dahinter ertönte gerade lauter Jubel – die Banditen saßen noch immer dort draußen und wurden zunehmend aggressiver.


      Aber wo waren sie alle? Verblüfft sah ich mich um. Im Wasser schwammen ein paar Klappsitze, mehrere schwarze Kabel und abgerissene Seile. Unmittelbar vor meinem Gesicht trieb ein Plastikarm vorbei, während unter mir die aufgequollenen Überreste eines Sofas lagen. Aber abgesehen von der Bühne und dem großen Vorhang schien der Raum leer zu sein.


      Dann hörte ich Stimmen über mir und blickte hoch. Ungefähr fünf Meter über dem Wasser verliefen mehrere Stege und Plattformen. Scheinbar frei schwebend zogen sie sich wie ein Netz durch den ganzen Raum. Dazwischen sah ich diverse Seilrollen und Hebel und mittendrin die beiden Käfige. Sie hingen jeweils an einem dicken Seil, sodass sie leicht schwankten. Aus ihrem Inneren drangen leise Geräusche, als sich die Insassen hinter den Gitterstangen zusammendrängten.


      Zeke holte entsetzt Luft – er hatte sie auch gesehen. Wir wollten gerade losschwimmen, als plötzlich ein Lichtstrahl über den Steg glitt. Einer der Banditen tauchte aus der Dunkelheit auf und leuchtete in den Käfig.


      »Hey, Ruhe da drin!«, befahl er und richtete seine Lampe auf das angstverzerrte Gesicht von Caleb, der sofort zurückwich und sich an Ruth klammerte. Ich spürte, wie Zeke sich vor Wut verkrampfte, und legte ihm warnend eine Hand auf die Schulter.


      »Ihr kleinen Scheißer solltet dankbar sein«, fuhr der Bandit fort, als zwei weitere Wachen aus den Schatten traten und entspannt über die Planke schlenderten. »Zumindest heute wird es keine ›Showeinlagen‹ mehr geben. Also könnt ihr nur hoffen, dass der alte Mann wirklich kann, was Jackal behauptet. Andernfalls müssen wir ihm erneut eine kleine Inspiration verschaffen und einen von euch an die Verseuchten verfüttern, kapiert? Jetzt habt ihr was, worauf ihr eine Weile rumkauen könnt, ha, ha!«


      Er spuckte herzhaft über das Geländer und spazierte davon, zurück zu seinen beiden Freunden, die auf einer anderen Plattform standen. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Zeke die Pistole zog und auf den Rücken des Banditen zielte. Im letzten Moment packte ich seinen Arm.


      »Nein, Zeke, nicht!« Ich drückte seine Hand unter Wasser, was mir einen finsteren Blick einbrachte. »Damit alarmierst du doch die gesamte Truppe«, zischte ich und deutete Richtung Vorhang. »Lass mich vorgehen, ich kann sie ganz leise da rausholen. Und selbst wenn ich dabei erwischt werde, macht es nichts, wenn sie auf mich schießen.«


      Er zögerte kurz, nickte dann aber verkrampft. So leise wie möglich schwammen wir zur Bühne, wo eine Leiter zu den Stegen führte.


      Oben angekommen ließ ich mich hinter dem Geländer auf die Knie fallen und sah mich nach den Männern um. Ich hörte ihre Schritte und ihren Herzschlag. Einer von ihnen war ganz in meiner Nähe. Vorsichtig schlich ich über die Planke und schob mich an den Seilen vorbei, bis ich ihn schließlich ausmachen konnte: Er lehnte am Geländer und rauchte.


      Offenbar bemerkte er die Bewegung erst, als es bereits zu spät war. Ich schlang einen Arm um seinen Hals und hielt ihm mit der anderen Hand den Mund zu, dann zerrte ich ihn zwischen die Seile. Er stieß einen erstickten Schrei aus, doch da bohrten sich meine Reißzähne bereits in seinen Hals.


      Das war einfach, dachte ich, als ich lächelnd zwischen den Seilen hervortrat. Also, wo stecken die beiden anderen?


      Einer von ihnen stand, ebenfalls rauchend, am Rand der Plattform. Sein Freund war gerade auf dem Weg Richtung Wand und ließ ihn so ganz allein. Er hatte mir zwar den Rücken zugedreht, doch ich musste mich zunächst an den Käfigen vorbeischummeln, sonst kam ich nicht an ihn heran. Und das musste mir gelingen, bevor er seinen Freund aufscheuchen konnte.


      Geduckt machte ich mich auf den Weg. Wenn ich schnell genug war …


      »Allie!«


      Der schrille Schrei war so laut, dass ich heftig zusammenzuckte, gleichzeitig lenkte er die Aufmerksamkeit der beiden Wachen auf den Käfig. Caleb presste seinen kleinen Körper gegen die Gitter, starrte mich mit großen Augen an und streckte mir eine Hand entgegen. Die Banditen folgten seinem Blick und waren sofort in Alarmbereitschaft, als sie mich sahen.


      Verdammt. Soviel zum Überraschungsmoment. Während die Männer nach ihren Waffen griffen, nahm ich Anlauf und sprang mit voller Kraft von der Plattform. Auf meinem Weg über das Wasser flatterte mein Mantel wild hinter mir her. Den Banditen wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als ich so von einem Steg zum anderen flog. Erst im letzten Moment richtete einer von ihnen die Waffe auf mich, doch da hatte ich ihn schon erreicht und rammte ihm mein Knie gegen die Brust. Scheppernd landeten wir auf der Plattform, wo sein Kopf gegen eine Kante knallte. Benommen fiel er ins Leere und landete mit einem lauten Platschen im Wasser. Der zweite Bandit stieß einen Fluch aus.


      Fauchend wirbelte ich zu ihm herum und fletschte die Zähne, doch er hatte bereits die Flucht ergriffen. Erst als er hinter den Käfigen Deckung fand, drehte er sich um. Er erbleichte, als er mich mit gezogenem Schwert auf sich zukommen sah.


      Caleb schrie noch einmal, und sofort heftete sich der Blick des Mannes auf den Jungen. Ein beängstigender Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er zog ein Messer aus dem Gürtel und fing an, an dem dicken Seil herumzusäbeln, das den Käfig in der Luft hielt. Es riss, und Caleb, Ruth, Bethany und Teresa stürzten schreiend mit ihrem Käfig in das kalte Wasser.


      Inzwischen hatte sich der Bandit das Seil des zweiten Käfigs vorgenommen und holte weit aus, um ihm den letzten Stoß zu versetzen, als es plötzlich knallte. Der Mann zuckte, ein feiner Blutregen spritzte aus seiner Brust, dann fiel er hintenüber. Mit der rauchenden Pistole in der Hand stürmte Zeke auf die Plattform, doch genau in diesem Moment riss auch das zweite Seil und der Käfig gesellte sich zu seinem Gegenstück unter uns.


      Sofort sprang ich in das schäumende Wasser hinunter. Wie durch ein Wunder war der zweite Käfig auf einem Tisch gelandet, der unter der Wasseroberfläche verborgen war. Eine Ecke ragte noch in die Luft, Jake, Silas und Matthew klammerten sich an das Gitter und versuchten verzweifelt, die Köpfe über Wasser zu halten. Aber der andere Käfig war bis zum Boden gesunken und lag komplett unter Wasser, nur die aufsteigenden Luftblasen verrieten seinen Standort.


      Ich tauchte zu ihm hinunter und suchte hektisch nach der Käfigtür. Die Gefangenen strampelten wild, rüttelten am Gitter und starrten mich entsetzt an. Endlich entdeckte ich die Tür, sie war mit einem Schloss gesichert. Mit voller Kraft riss ich daran, doch sie gab nicht nach. Mit einem lautlosen Knurren verstärkte ich den Druck, wollte das Metall verbiegen, aber es rührte sich nichts.


      Ein Blick ins Innere zeigte mir Teresas reglosen Körper, der Richtung Käfigdecke trieb, und Calebs panisches Gesicht, als er versuchte, sich zwischen den Stäben hindurchzuquetschen.


      Ein letztes Mal zerrte ich an der Tür, und endlich spürte ich, wie sie nachgab. Sobald sie offen war, griff ich nach Ruth und Bethany und schob sie hindurch, dann wandte ich mich Caleb und Teresa zu. Der Junge war so verstört, dass er sich weigerte, die Gitter loszulassen, also musste ich ihn mit Gewalt davon wegziehen und aus dem Käfig stoßen. Dann schnappte ich mir Teresas schlaffen Körper und schwamm Richtung Oberfläche. Hoffentlich kam ich nicht zu spät.


      Als ich auftauchte, herrschte das reinste Chaos: Die Kinder paddelten kreischend im Wasser. Ruth versuchte verzweifelt, sie Richtung Bühne zu scheuchen, aber Bethany konnte ganz offensichtlich nicht schwimmen und Caleb war völlig hysterisch. Einige Meter weiter war Zeke damit beschäftigt, den zweiten Käfig aufzubrechen. Ich sah Schlüssel in seiner Hand – wahrscheinlich hatte er sie dem toten Banditen abgenommen –, und so dauerte es nur Sekunden, bis er die Tür geöffnet hatte und die Gefangenen rausschwimmen konnten.


      Gerade als ich die ohnmächtige Teresa auf der Bühne ablegte, teilte sich der Vorhang hinter mir und ein Bandit erschien. Wahrscheinlich hatte er den Lärm der schreienden Kinder, Schüsse und herabfallenden Käfige gehört. Einen Moment lang starrte er uns fassungslos an, dann wandte er sich ab, um die anderen zu alarmieren. Doch sein Zögern war lang genug, damit ich mich auf ihn stürzen und ihn mit meinem Schwert durchbohren konnte. Der Schrei, zu dem er bereits angesetzt hatte, verwandelte sich in ein überraschtes Gurgeln, dann landete er mit einem dumpfen Knall auf dem Bühnenboden.


      Aber bald würden noch mehr Banditen hier sein. Durch die Löcher im Vorhang sah ich, wie sie über die Sitzreihen Richtung Bühne kletterten. Ein Blick zurück zeigte mir Zeke, der gerade mit einer zitternden, von Schluckauf geplagten Bethany aus dem Wasser stieg, während sich Caleb an seinen Rücken klammerte. Zu meinen Füßen begann Teresa, Wasser hochzuwürgen.


      Ruth zog sich ebenfalls über den Bühnenrand und warf sich Zeke in die Arme, sobald er Caleb und Bethany abgesetzt hatte. »Du lebst!«, schluchzte sie an seiner Brust, während er sie an sich drückte und die Kinder ihn wild umarmten. »Wir waren uns so sicher, dass du tot bist! Oh Gott, sie haben uns schreckliche Dinge angetan. Darren …«


      »Ich weiß.« Die Anspannung kehrte in Zekes Miene zurück. »Und es tut mir so leid, dass ich nicht …« Er schloss die Augen. »Es tut mir leid«, wiederholte er leise. »Ich schwöre, so etwas wird nie wieder passieren.«


      »Zeke«, sagte ich warnend. »Wir haben keine Zeit für so etwas. Die Männer kommen. Wir müssen sie hier rausschaffen.«


      Er nickte, nun wieder ganz ruhig und vernünftig, doch Ruth wirbelte zu mir herum und starrte mich voll Angst und Misstrauen an.


      »Was macht die denn hier?«, zischte sie, ohne Zeke loszulassen, und drückte ein zartes Händchen an seine Brust. »Sie ist ein Vampir! Jeb hat uns befohlen, sie zu töten, falls sie wieder bei uns rumschnüffelt.«


      »Ruth, hör auf.« Zekes Stimme klang so hart, dass wir ihn beide überrascht anblinzelten. »Sie hat mir das Leben gerettet«, fuhr er etwas gelassener fort. »Und dir auch, falls dir das entgangen sein sollte. Wenn sie nicht zurückgekommen wäre, hätte ich es niemals bis hierher geschafft.«


      »Aber … Jeb hat gesagt …«


      »Halt die Luft an«, fauchte ich, woraufhin sie mit einem entsetzten Blick vor mir zurückwich. »Noch sind wir hier nicht raus. Und wo du gerade dabei bist, wo steckt Jeb? Hier jedenfalls nicht. Wo haben sie ihn hingebracht?«


      »Das sage ich dir nicht, Vampir!«, kreischte Ruth hysterisch. »Dir sage ich gar nichts!«


      Am liebsten hätte ich ihr wenigstens etwas Verstand eingeprügelt, aber Zeke hielt mich mit erhobener Hand zurück. »Ruth.« Er schüttelte sie sanft, damit sie sich wieder auf ihn konzentrierte. »Wo ist Jeb? Haben sie gesagt, wohin sie ihn bringen, wo er festgehalten wird?«


      Das Mädchen nickte und klammerte sich an ihn. »In Jackals Turm«, flüsterte sie. »Sie haben gesagt, sie bringen ihn in Jackals Turm.«


      Kaum hatte sie es ausgesprochen, als Bethany plötzlich aufschrie und ein Bandit durch den Vorhang stürmte, dicht gefolgt von einem Kumpanen. Mit gezogener Klinge wirbelte ich herum und enthauptete einen von ihnen, woraufhin Bethany und Ruth erneut kreischten, doch der zweite konnte noch schreien, bevor ich ihn zum Schweigen brachte. Sobald ihre leblosen Körper am Boden lagen, fuhr ich zu Zeke herum.


      »Los, schaff sie hier raus!« Hastig deutete ich auf die Laufplanken und die Tür, durch die vorhin die Wachen gekommen waren. »Wartet nicht auf mich – ich werde euch schon einholen. Bring sie bloß aus der Stadt, so schnell wie möglich.«


      »Einholen?« Zeke hatte bereits begonnen, die Gruppe zu der Leiter zu scheuchen, über die man zu den Stegen gelangte, doch nun drehte er sich stirnrunzelnd zu mir um. »Kommst du denn nicht mit?«


      »Nein.« Ich hörte, wie die Menge hinter dem Vorhang Richtung Bühne stürmte und einige Banditen platschend ins Wasser sprangen. »Ich hole Jeb.«


      Fassungslos starrte er mich an. »Du? Aber … nein, das ist meine Aufgabe. Er gehört zur Familie. Ich muss das machen.«


      »Du bist verletzt, Zeke. Außerdem …«, mit dem Kopf deutete ich auf die anderen, die fast alle die Leiter erklommen hatten und nervös zu uns hinunterblickten, »… musst du sie hier rausbringen. Die Chancen, Jeb zu finden, stehen am besten, wenn ich es allein versuche.«


      »Aber …« Zeke zögerte, offenbar war er hin und her gerissen. »Selbst wenn du ihn findest, weigert er sich vermutlich, mit dir zu gehen. Allie, vielleicht … vielleicht versucht er sogar, dich zu töten.«


      »Ich weiß.« Vorsorglich schob ich mich näher an den Vorhang heran. Die ersten Banditen zogen sich aus dem Wasser und kletterten auf die Bühne. »Aber wenn ich es nicht tue, bin ich genau das Monster, für das er mich hält.« Aus der Drehung heraus schlug ich nach dem Mann, der durch den Vorhang gestürmt kam, und schlitzte ihm den halben Bauch auf. Die Kinder kreischten. Während der Verletzte taumelnd ins Wasser stürzte, wirbelte ich wieder zu Zeke herum. »Ich schwöre, wenn Jeb noch lebt, werde ich ihn finden! Aber du musst die anderen hier rausschaffen, Zeke. Los jetzt! Falls ich bis Sonnenaufgang nicht da bin, wartet nicht auf uns, denn dann sind wir tot. Geh!«


      Er warf mir noch einen gequälten Blick zu, dann wandte er sich ab und stieg die Leiter hinauf. Währenddessen drehte ich mich zur Bühne um und mähte einen weiteren Banditen nieder, bevor ich nach einer der Öllampen griff. Der Mob rottete sich zusammen, also hob ich die Lampe hoch über den Kopf und schleuderte sie zu Boden, wo sie zerbrach und den roten Vorhang mit Splittern und brennendem Öl überzog.


      Der alte Stoff fing sofort Feuer, die roten und orangefarbenen Flammen leckten an den Fäden und breiteten sich auf dem Holzboden aus. Als die nächsten beiden Banditen kamen, schnappte ich mir eine weitere Lampe und wiederholte das Ganze auf der anderen Seite. Das Öl spritzte in alle Richtungen und traf auch die beiden Männer. Heulend schlugen sie um sich, als ihre Kleidung Feuer fing, dann flohen sie dahin, wo sie hergekommen waren.


      Das Feuer verschlang brüllend den alten Vorhang und fraß sich in den Holzrahmen, der ihn hielt. Taumelnd wich ich zurück, suchte nach der dritten Lampe und kämpfte gegen meinen Fluchtinstinkt an, da die knisternden Flammen sich mit sengender, tödlicher Hitze nach mir ausstreckten. Zum ersten Mal erlebte ich eine abgrundtiefe Urangst, da ich mich hier einer der größten Gefahren für einen Vampir gegenübersah. Feuer konnte mich vernichten. Der Wind, der durch das Dach und die kaputten Fenster hereindrang, trieb glühende Holzstückchen und brennende Stofffetzen durch die Luft. Ein Stück vom Vorhang landete auf meinem Ärmel. Mit einem Fauchen streifte ich ihn ab.


      Am Rand der Bühne zerschmetterte ich meine letzte Lampe, dann floh ich die Leiter hinauf, die glühende Hitze immer im Rücken. Das Brüllen der Flammen wurde von ersten alarmierten Schreien übertönt, als die Banditen kopflos durch die Gegend rannten. Offenbar hatten sie keine Ahnung, was sie tun sollten. Einige retteten sich ins Wasser, andere versuchten mit allem, was sie finden konnten, den Brand zu löschen, doch die Flammen hatten bereits auf Wände und Decke übergegriffen und breiteten sich auf dem öligen Holz unaufhaltsam aus.


      Als ich das Ende der Leiter erreichte, sah ich Zeke, der gerade die letzten Gruppenmitglieder durch die Tür am Ende des Stegs scheuchte. Er drehte sich um, und unsere Blicke begegneten sich. Wind und Flammen tosten um uns herum, zerrten an Haaren und Kleidung, doch in diesem Moment sahen wir nur einander. In seinen Augen lag Bedauern, weil er mich nicht begleiten konnte, aber auch wilde Entschlossenheit, die anderen lebend hier rauszubringen … und ein tiefes Vertrauen, das ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Mein kurzes Nicken wurde ernst erwidert, dann verschwand er durch die Tür.


      Ich wandte mich ab. Das Feuer breitete sich schneller aus, als ich es für möglich gehalten hatte, nun trug der Wind die ersten Funken zu den gepolsterten Sitzen, die sofort anfingen zu brennen. Mir gegenüber klaffte ein großes Loch in der Außenmauer und gab den Blick auf halbverfallene Gebäude frei. Hinter dem Rauch schimmerte die nächtliche Skyline der Stadt.


      Ich rannte bis zum Ende des Stegs, setzte zum Sprung an und flog über das Wasser hinweg. Auf der anderen Seite prallte ich gegen die Mauer. Halt suchend klammerte ich mich an Holzbalken und losem Putz fest. Unter meiner einen Hand gaben die Steine nach und verschwanden platschend in der Dunkelheit, während ich mich Stück für Stück weiter nach oben zog. An der Außenseite der Mauer gab es genug Möglichkeiten, sich festzuhalten, sodass ich mühelos aufs Dach klettern und von dort aus den Blick über die Stadt schweifen lassen konnte.


      Überall ragten ausgehöhlte Gebäuderuinen auf, finstere, bröckelnde Skelette, die in den Himmel hinaufstrebten. Jeden dieser Türme unterzog ich einer gründlichen Prüfung, immer auf der Suche nach Anzeichen dafür, dass er Jackals Unterschlupf beherbergen könnte. Doch sie sahen alle gleich aus, kaputt und verödet. Ich fluchte leise. Wie sollte ich den alten Mann finden, wenn in dieser riesigen …


      Abrupt hielt ich inne. Plötzlich wurde die Dunkelheit von einem einzelnen Licht durchbrochen, als hätte sich ein Stern hierher verirrt. Genau an der Spitze eines massigen, schwarzen Turms leuchtete etwas.


      Der Turm eines Vampirkönigs. Mit etwas Glück wartete dort Jebbadiah auf mich, lebendig und unversehrt. Und mit noch etwas mehr Glück würde ich dort nicht einen gewissen Banditenkönig vorfinden. Dann könnte es mir mit sehr, sehr, sehr viel Glück gelingen, den alten Mann zu retten und ihn zurückzubringen, ohne dabei getötet zu werden – weder von Jackal noch von Jebbadiah Crosse.
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      Auf dem Weg zu Jackals Turm stieß ich auf keinerlei Widerstand, wahrscheinlich waren sämtliche Banditen mit dem brennenden Gebäude beschäftigt. Ich hoffte darauf, dass dieses Spektakel groß genug war, um von Zekes Flucht abzulenken, sodass er alle in Sicherheit bringen konnte.


      Als ich den Turm erreichte, konnte ich immer noch den flackernden Schein des Brandes sehen. Der Wind trieb dicke Wolken aus glühenden Holzresten in die Höhe, außerdem waren die Flammen auf einige angrenzende Gebäude übergesprungen. Es überraschte mich, wie schnell sich das Feuer in einer derart durchnässten Stadt ausbreiten konnte.


      Eingang und Sockelgeschoss von Jackals Turm waren überflutet, aber über einige Laufplanken hinweg führten Brücken in die Eingangshalle. Hier schlug das hüfthohe Wasser sanft gegen die Stege und einen verrotteten Empfangstresen. Vorsichtig schlich ich mich in den großen, dunklen Raum. Auf dem Steg über dem Tresen blieb ich kurz stehen und sah mich um. Wie gelangte man von hier aus in die oberen Stockwerke? Ging das etwa nur über die Treppe? Oder konnte der Vampirkönig vielleicht fliegen?


      Ein lautes Scheppern lenkte meine Aufmerksamkeit auf eine der Wände, wo gerade ein Fahrstuhl erschien, dessen völlig verrostete Türen halb geöffnet in ihrem Rahmen hingen. Hastig ließ ich mich ins Wasser gleiten und ging hinter dem Empfangstresen in Deckung, während sich eine Hand zwischen die beiden Türhälften schob und sie auseinanderdrückte. Zwei bewaffnete Banditen verließen den Fahrstuhl und liefen über die Stege auf die überflutete Straße hinaus. Nachdem sie in Richtung des Brandherds verschwunden waren, watete ich schnell zu dem Lift hinüber.


      Ich stemmte die Tür mit der Schulter auf und musterte prüfend die Kabine. Jackals Männer hatten das schäbige Ding offenbar selbst gebaut, und hätte ich es nicht gerade mit eigenen Augen gesehen, hätte ich nie geglaubt, dass es funktionieren könnte. An einem dicken Kabel hing ein simpler Stahlrahmen, der mit einigen Geländern und viel Maschendraht versehen worden war. Der Boden bestand aus ein paar morschen Holzplatten, durch dessen Ritzen man das Wasser darunter sehen konnte. In einer Ecke war eine Art Hebel angebracht worden, natürlich auch total verrostet, der in einem Nest aus nackten Kabeln ruhte. Immer wieder sprühte das Ding Funken, was meine Skepsis nur verstärkte.


      Ich schob mich in die schaukelnde Kabine hinein, die unter meinem Gewicht laut quietschte, stieg über die größeren Löcher im Boden hinweg und drückte den Hebel nach oben.


      Der Fahrstuhl begann zu beben, Funken flogen, und dann fuhr er langsam, aber stetig in die Höhe. Ich biss die Zähne zusammen und klammerte mich bei jedem Ruck, der meistens scheppernd an der Schachtwand endete, so fest an den Metallrahmen, dass ich sichtbare Abdrücke im Rost hinterließ. Wie hatten die Leute in früheren Zeiten es nur ausgehalten, in so einer winzigen Kiste Dutzende von Metern in die Höhe zu fahren?


      Irgendwann hielt das Ding quietschend und schaukelnd vor einer weiteren Tür, die sogar in einem etwas besseren Zustand war. Trotzdem ließ sie sich nur schwer öffnen, doch nachdem ich mich hindurchgequetscht hatte, war ich erleichtert, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


      Na ja … vielleicht auch nicht.


      Als ich den Fahrstuhl verließ, sah ich zunächst nur Himmel. Ungefähr fünf Meter vor mir zog sich eine riesige Fensterfront den Korridor entlang und gab den Blick frei auf die düstere, funkelnde und welkende Pracht der Stadt. Einige der Scheiben fehlten, sodass ein scharfer Wind hereinwehte und an meinen Haaren zerrte. Die Luft roch nach Wasser und Rauch.


      Als Nächstes bemerkte ich die Wache am Ende des Flurs. Der Mann stand direkt vor dem Fenster und starrte auf die Straße hinunter, drehte sich aber sofort um, als ich aus der Kabine trat. Er war sichtlich überrascht, in seinem Flur einem weiblichen Vampir zu begegnen.


      Tja, Pech gehabt. Mit einem Sprung war ich bei ihm und riss ihn von den Füßen. Ohne einen Laut von sich zu geben, knallte er gegen die Wand. Geschickt wich ich seinem reglosen Körper aus und griff nach der Türklinke.


      Hinter der Wand war ein feines Summen zu hören und unter der Tür drang etwas Licht hindurch. Hoffentlich erwartete mich dort drin nicht ein grinsender Banditenkönig. Langsam zog ich die Tür auf und spähte durch den Spalt.


      Blendende Helligkeit schlug mir entgegen, sodass ich instinktiv zurückwich. Sorgsam schirmte ich meine Augen ab, kniff die Lider zusammen und versuchte es noch einmal. Der Raum war grell erleuchtet, das Licht strömte aus jeder Ecke, jeder Nische, jedem Spalt, sodass keinerlei Schatten blieben. An den Wänden standen Arbeitstische und Regale, einige mit Büchern, andere voller fremdartiger Maschinen und Glasröhrchen, die das Licht reflektierten. Warum war es hier so hell? Nicht einmal mit hundert Taschenlampen oder Scheinwerfern konnte man einen Raum so stark ausleuchten. Vorsichtig zog ich die Tür weiter auf und sah mich genauer um.


      Es wurde immer merkwürdiger. An einer Wand hing ein seltsames grünes Brett, das zur Hälfte mit weißen Buchstaben und Zahlen bedeckt war, die überhaupt keinen Sinn ergaben. Mit Klebeband hatte jemand an der freien Hälfte eine Landkarte der »Vereinigten Staaten von Amerika« befestigt, die offenbar aus der Zeit vor der Epidemie stammte. Auch darauf waren diverse Zeichen vermerkt, einzelne Punkte waren mit roter Tinte eingekreist und irgendwann wieder durchgestrichen worden, Letzteres anscheinend voller Wut.


      Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Auf einem monströsen alten Schreibtisch an der Wand gegenüber der Fensterfront stand ein flackernder Monitor, auf dem unlesbare Wörter blinkten. Verblüfft musterte ich das Ding – ein echter Computer aus einer Zeit, als solche Technologie in jedem Haushalt zu finden war. Noch nie hatte ich einen gesehen, der tatsächlich funktionierte, allerdings hatte es im Saum Gerüchte gegeben, sie würden noch existieren, bräuchten jedoch eine externe Energiequelle. Jackal hatte viel Zeit und Mühen in diesen Ort investiert. Was genau wollte er hier tun?


      Langsam ließ ich den Blick durch den Raum schweifen, zunächst an der Wand entlang, dann in die andere Richtung. Und schließlich fand ich, was ich gesucht hatte.


      Vor einem der Fenster stand ein Mann und blickte auf die Stadt hinunter. Seine Silhouette zeichnete sich deutlich vor dem dunklen Nachthimmel ab. Der blasse Schein des Feuers zeichnete die strengen Züge von Jebbadiah Crosse nach und tauchte sie in ein rötliches Licht. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich glaubte, auf seiner eingefallenen Wange eine glitzernde Tränenspur zu sehen. Sein Gesicht war vollkommen leer: Hier stand ein Mann, der alles verloren hatte, für den es keinen Grund gab, noch länger zu leben.


      Entschlossen riss ich die Tür auf und ging hinein. »Jebbadiah.«


      Er drehte sich um und wirkte für einen Moment aufrichtig überrascht. »Du?«, fragte er stirnrunzelnd. »Das Vampirmädchen. Wie … warum bist du hier?« Dann unterbrach er sich und lächelte bitter. »Ah, natürlich. Du bist uns gefolgt, nicht wahr? Konntest nicht zulassen, dass wir einfach verschwinden. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Wie leicht deinesgleichen doch Rachepläne schmiedet.« Bei den nächsten Worten wurde seine Stimme kalt, unnachgiebig und hasserfüllt. »Dies ist der perfekte Ort für dich. Eine gefallene Stadt voller Dämonen und Sünder, beherrscht von einem Teufel. Bist du gekommen, um deinen Triumph auszukosten? Um den alten Mann zu begaffen, der alles verloren hat?«


      »Ich will niemanden begaffen«, unterbrach ich ihn und ging zu ihm hinüber. »Ich bin gekommen, um dich hier rauszubringen.«


      »Lügen«, erwiderte Jeb tonlos. »Mit dir würde ich nirgendwo hingehen, Teufel, selbst wenn ich es könnte. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Er wandte sich wieder dem Fenster zu und beobachtete die Rauchschwaden. »Sie sind fort, befreit von der Last dieser Welt. Und bald werde ich bei ihnen sein.«


      »Sie sind nicht tot.« Wachsam trat ich zu ihm. »Zeke und ich haben sie befreit. Sie warten draußen vor der Stadt auf uns, aber wir müssen hier weg, bevor Jackal uns entdeckt.«


      »Hast du Angst vor dem Tod, Vampir?«, fragte Jeb leise, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. »Du solltest wissen, dass es nichts Gefährlicheres gibt als einen Menschen, der den Tod nicht fürchtet. Ich habe alles verloren, aber das hat mich auch befreit. Der Vampirkönig wird mich niemals dazu benutzen können, seine Pläne zu verwirklichen. Und du – du wirst niemals wieder jemanden terrorisieren.«


      »Jeb.« Ich griff nach seinem Arm. »Jackal kann jeden Moment hier sein. Wir müssen hier raus, und zwar …«


      Jeb drehte sich um, trat einen Schritt vor und rammte mir vollkommen gelassen etwas in den Bauch.


      Keuchend fuhr ich zurück, dann krümmte ich mich, als der Schmerz wie ein brennender, lähmender Strom in meinen Bauch schoss. Fauchend fletschte ich die Zähne und wich taumelnd vor Jebbadiah zurück, der mich regungslos beobachtete. Seine Hände waren blutverschmiert.


      Ich fuhr über meinen Bauch und tastete nach der scharfkantigen Waffe, die immer noch wie ein Folterinstrument in meinem Fleisch steckte. Das Blut machte sie glitschig, trotzdem bekam ich ein Ende zu fassen und zog sie heraus. Krampfhaft biss ich die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Unter quälenden Schmerzen glitt eine fast fünfzehn Zentimeter lange Glasscherbe aus der Wunde. Mit einem atemlosen Stöhnen ließ ich sie fallen, dann gaben meine Beine nach und ich sank auf die Knie.


      Jebbadiah ging an mir vorbei zu einem der Regale. Sein Gesicht war ausdruckslos. Der Heilungsprozess hatte bereits begonnen, die Wunde schloss sich, aber nicht schnell genug. »Jeb«, ächzte ich und versuchte aufzustehen, sank aber prompt mit verzerrtem Gesicht zurück. »Ich schwöre … ich bin gekommen, um dich zu holen. Die anderen leben, sie warten auf dich …«


      Er zog eine Schublade auf, holte ein Skalpell heraus und kam mit dem funkelnden Stahl in der Hand wieder auf mich zu. Sein Blick war eiskalt, er schien mich gar nicht gehört zu haben. »Lass dies meine letzte Buße sein«, murmelte er geistesabwesend. Ich versuchte verzweifelt, wieder auf die Beine zu kommen und zog mich an einem der Arbeitstische hoch. »Eden ist verloren, Ezekiel ist verloren, die Heilung der menschlichen Spezies ist verloren. Ich habe versagt, aber wenigstens werde ich einen Teufel mit mir in die Hölle nehmen. Zumindest das kann ich noch tun.«


      Ich umklammerte meinen Bauch und wich stolpernd vor ihm zurück. Der Drang, mein Schwert zu ziehen, war nahezu unwiderstehlich, aber ich zwang mich dazu, dem alten Mann ins Gesicht zu sehen. »Heilung?« Hastig brachte ich einen der Arbeitstische zwischen uns. »Welche Heilung?« Er antwortete nicht, sondern umging gelassen das Hindernis, das Skalpell locker ausgestreckt. »Dann hatte Jackal also recht«, riet ich. »Du kennst wirklich ein Heilmittel gegen das Verseuchtenvirus. Und du hast es der Menschheit die ganze Zeit vorenthalten.«


      »Sprich nicht von Dingen, die du nicht verstehst, Vampir«, rügte Jeb mit etwas mehr Gefühl in der Stimme als bisher. »Es gibt kein Heilmittel, noch nicht. Es existieren nur Fragmente, vereinzelte Informationen, Resultate fehlgeschlagener Experimente, die Jahrzehnte alt sind.«


      »Du wusstest von den Versuchen an Vampiren«, folgerte ich. Über die Röhrchen und Glasbecher hinweg starrte Jeb mich an und ließ die Arme sinken. »Woher?«, bohrte ich weiter. »Warst du dabei? Hast du in New Covington gelebt, bevor es zur Vampirstadt wurde? So alt bist du doch noch gar nicht.«


      »Mein Großvater gehörte der Forschungsgruppe an, die nach dem Heilmittel suchte«, erklärte Jeb mit ausdrucksloser Stimme. »Er war der Kopf des Ganzen, eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Irgendwann entdeckte er, dass Vampirblut der Schlüssel zu einem Mittel gegen die Rote Schwindsucht sein könnte. Und er hielt es für notwendig, mit lebendigen Exemplaren zu experimentieren. So hat er die anderen schließlich dazu überredet, einen Vampir zu dem Projekt hinzuzuziehen.«


      Ich lehnte mich gegen den Tisch. Langsam ließ der Schmerz in meinem Bauch nach. Dafür wurde der Hunger immer stärker. Ich brauchte Blut, und hier war niemand außer Jeb. Krampfhaft klammerte ich mich an die Tischkante und versuchte mich auf die Worte des alten Mannes zu konzentrieren statt auf seinen dröhnenden Herzschlag.


      »Diese Entscheidung war ihr Untergang«, fuhr Jeb tonlos fort. Seine Augen waren leer, sie wirkten wie stahlgraue Spiegel. »Der Hochmut eines Mannes sorgte dafür, dass die Verseuchten entstanden. All das geschah, weil ein Mann sich mit einem Dämon einließ. Dem wahrhaft Bösen kann nichts Gutes entspringen, und am Ende holte es sie alle ein: Die Dämonen, die sie erschaffen hatten, entkamen und töteten sie alle, das Labor brannte bis auf die Grundmauern nieder. Doch vor seinem Tod sorgte der leitende Wissenschaftler dafür, dass all seine Erkenntnisse festgehalten und an seinen Sohn übergeben wurden.«


      »An deinen Vater. Der sie wiederum dir hinterlassen hat.« Ich dachte daran, wie Kanin die Ruinen des alten Krankenhauses nach etwas durchsucht hatte, das er niemals dort gefunden hätte. Jeb gab keine Antwort, aber das allein sprach Bände. »Das ist der wahre Grund für deine Suche nach Eden. Du brauchst einen Ort, an dem du diese Untersuchungsergebnisse studieren und das Heilmittel entwickeln kannst.«


      »Im Falle meines Todes wäre es auf Ezekiel übergegangen«, murmelte Jeb. Ein Ausdruck tiefen Schmerzes huschte über sein Gesicht. »Doch er ist nicht mehr, und es ist niemand mehr übrig. Also wird dieses Wissen mit mir sterben. Ich werde nicht zulassen, dass es einem Teufel in die Hände fällt.«


      »Zeke lebt noch, Jeb! Sie alle leben!« Frustriert starrte ich ihn an. Am liebsten hätte ich ihm die Wahrheit mit Gewalt eingeprügelt. »Hör mir doch zu! Zeke und ich sind Jackals Männern bis hierher gefolgt. Wir haben die anderen gerettet und als Ablenkungsmanöver ein Gebäude in Brand gesteckt. Inzwischen haben sie die Stadt wahrscheinlich schon verlassen. Du kannst es immer noch nach Eden schaffen, wenn du nicht länger auf stur schaltest und mir endlich zuhörst!«


      Jeb blinzelte und seine starre Fassade bekam einen kleinen Sprung. »Ezekiel … lebt?«, flüsterte er, schüttelte dann aber verzweifelt den Kopf. »Nein. Nein, du lügst, Dämon. Ezekiel war mein Sohn, auch wenn er nicht mein Fleisch und Blut war. Er würde sich niemals mit einer wie dir einlassen. Dazu habe ich ihn zu gut erzogen.«


      Bei seinen Worten packte mich die Wut, und auch der Hunger meldete sich zurück, der mich quälte, seit meine Wunde sich geschlossen hatte. »Zeke kümmert sich besser um diese Menschen, als du es je getan hast, Pfaffe!«, fauchte ich Jebbadiah an, der sich beim Anblick meiner Reißzähne sichtlich verkrampfte. »Er würde alles tun, um sie zu retten, absolut alles! Selbst sein Leben würde er dafür riskieren. Oder sich mit einem Vampir zusammentun, der sich hier, wie ich betonen möchte, immer noch müht, deinen störrischen Arsch zu retten! Vielleicht bin ich ja ein Dämon, aber Zeke ist menschlicher als du oder ich oder sonst jemand, und wenn du das nicht begreifst, dann kennst du ihn nicht so gut, wie du solltest.«


      Einen Moment lang starrte Jebbadiah mich reglos an, dann schüttelte er langsam den Kopf und schloss die Augen. »Wie kann ich einem Dämon vertrauen?«, flüsterte er, offenbar nicht an mich gewandt. »Soll ich glauben, was er mir sagt, dass mein Sohn noch lebt, dass die anderen verschont blieben?« Unsicherheit durchfurchte sein Gesicht. »Ich bin zu alt, um von meinem Pfad abzuweichen«, sagte er mit glasigem Blick. »Ich kann nicht glauben, dass ein Dämon eine Seele besitzt, dass er gerettet werden könnte. Ich weigere mich, das zu glauben. Fange ich an zu zweifeln, so bin ich verloren …« Verwirrt blickte er auf und sprach endlich wieder direkt zu mir: »Warum bist du gekommen, Vampir? Warum zögerst du noch? Ich weiß, dass du mich töten willst, das sehe ich in deinen Augen. Was hält dich davon ab?«


      Ich brauchte einen Moment, um mich unter Kontrolle zu bringen und mit ruhiger Stimme zu antworten. »Ich habe Zeke versprochen, dich zu finden. Glaub es oder nicht, das ist die Wahrheit.« Ganz langsam trat ich hinter dem Tisch hervor, behielt die Hand mit dem Skalpell aber wachsam im Auge. »Ich habe ihm versichert, dass ich dich retten werde, und genau das habe ich vor. Wenn du es nicht für mich tun willst, tu es für Zeke, Caleb und Bethany. Sie haben etwas Besseres verdient, findest du nicht?« Demonstrativ zeigte ich aus dem Fenster, dann musterte ich ihn finster. »Du darfst jetzt nicht aufgeben. Du darfst sie nicht im Stich lassen. Bring dein verdammtes Wissen nach Eden, damit sie eine Chance auf eine Zukunft haben. Wenigstens das kannst du für sie tun.«


      Jebs Gesicht wurde leichenblass und das Skalpell rutschte aus seinen Fingern. Klirrend landete es auf dem Boden.


      »Du beschämst mich, Vampir«, flüsterte er fast unhörbar. »Die ganze Zeit war ich so erpicht darauf, meine Leute nach Eden zu bringen, dass ich darüber die Pflicht vergessen habe, sie auf der Reise dorthin zu beschützen. Ich habe Ezekiel überlassen, was von Anfang an meine Aufgabe gewesen wäre. Und nun sieh, wohin uns das geführt hat.« Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. »Ich habe Dorothy getötet«, murmelte er, »und Darren. Und all die anderen. Ich habe uns hierher gebracht. Ihr Blut klebt an meinen Händen.«


      »Aber sie sind nicht alle tot«, rief ich ihm ins Bewusstsein und versuchte verzweifelt, den Hunger zu verdrängen, der zunehmend wütender in mir tobte. Wie gerne hätte ich diesen Menschen angefallen und meine Zähne in seinen Hals geschlagen, doch ich drängte den Impuls ein weiteres Mal zurück. Der Hunger hatte mich mein ganzes Leben lang begleitet, im Saum wäre ich einige Male fast verhungert, da würde ich ihm nicht ausgerechnet jetzt die Kontrolle überlassen. »Zeke wartet auf dich, genau wie der Rest der Gruppe. Du kannst immer noch Leben retten, Jeb. Du kannst es noch nach Eden schaffen. Aber wir müssen jetzt gehen.«


      »Ja.« Jeb nickte, ohne mich anzusehen. »Ja, ich werde es wieder gutmachen. Selbst wenn ich dafür meine Seele dem Teufel verkaufen muss – ich werde sie heimführen.«


      Von der Tür drang ein betont langsames Klatschen zu uns herüber, und sofort rutschte mir das Herz in die Hose.


      »Bravo«, lobte der König der Banditen und lehnte sich grinsend gegen den Türrahmen. »Bravo. Welch eine rührende Darbietung! Ich glaube, ich muss gleich weinen.«
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      »Sieh an, sieh an«, säuselte Jackal und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. »Was haben wir denn hier? Wie ich sehe, hat sich ein anderer Vampir in mein kleines Königreich eingeschlichen. Dachte ich mir doch, dass ich heute Nacht etwas Seltsames gespürt habe. Plötzlich ergibt der Wahnsinn da draußen einen Sinn.« Mit einem enttäuschten Zungenschnalzen schüttelte er den Kopf. »Hast du etwa mein Theater niedergebrannt? Das war aber nicht sehr kultiviert. Jetzt werde ich einen neuen Ort für meine rituellen Zerstückelungen finden müssen.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich herablassend, was daran liegen mochte, dass ich mit gezogenem Schwert in Kampfhaltung vor ihm stand. Ich wartete nur darauf, dass er den ersten Schritt tat. Wieder erfasste mich dieses merkwürdige Gefühl von Vertrautheit, als wäre ich ihm bereits begegnet.


      »Wie unangenehm«, fuhr Jackal schließlich fort, nicht im Geringsten beeindruckt vom Anblick meiner Waffe. »Anscheinend haben wir vollkommen verschiedene Vorstellungen davon, was heute Nacht passieren soll. Weißt du, ich will nicht gegen dich kämpfen. Ich stoße hier nicht oft auf meinesgleichen, und erst recht nicht auf schöne, schwertschwingende Exemplare unserer Art. Doch offensichtlich habe ich dich in der Vergangenheit gegen mich aufgebracht, denn mein Gefühl sagt mir, dass ich dich irgendwoher kenne, auch wenn ich mich weder an den Ort noch an den Moment unserer Begegnung erinnern kann.«


      »Ich bin auch nicht auf einen Kampf aus«, versicherte ich ihm und deutete mit dem Kinn auf Jeb. »Ich bin nur seinetwegen hier. Lass ihn gehen, dann werden wir sofort aus deiner Stadt verschwinden.«


      »Ah, nun ja, das könnte schwierig werden.« Seufzend rieb sich Jackal das Kinn. »Du musst verstehen, ich bin jetzt schon seit einiger Zeit hinter dem alten Mann her, seit ich von diesen Wissenschaftlern und ihrem Projekt erfahren habe. Ich brauche ihn, um ein Heilmittel zu entwickeln. Da er behauptet, nicht genügend Informationen zu haben, habe ich ihn mit allem ausgestattet, was er benötigt. Ich tue hier ein wirklich gutes Werk.« Das Lächeln des Banditenkönigs war charmant, es machte ihn regelrecht attraktiv. »Ich will lediglich den Fluch der Verseuchten beenden. Da ist doch nichts Schlimmes dran, oder? Würdest du nicht dasselbe tun, wenn du die Möglichkeit dazu hättest?«


      Ich traute ihm nicht. Das konnte nicht sein einziger Beweggrund sein. »Wie hast du von dem Heilmittel erfahren?«, wollte ich wissen. Jackal zuckte mit den Schultern.


      »Mein Schöpfer hat mir davon erzählt.«


      »Dein Schöpfer?« Plötzlich wurde mir schlecht. Nein, das konnte nicht wahr sein. Dieses Gefühl der Vertrautheit, diese eigenartige Verbundenheit, das Wissen, dass er nicht irgendein Vampir war … In diesem Moment wusste ich mit absoluter Sicherheit, was er als Nächstes sagen würde. Am liebsten hätte ich gebrüllt, er solle den Mund halten.


      »Erschaffer? Vaterfigur?« Jackal winkte ab. »Derjenige, der mich verwandelt hat. Er fand mich halb erfroren in der Wüste, nachdem meine Familie von Banditen getötet worden war, und hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Dafür werde ich dem arroganten Sack ewig dankbar sein, aber wir waren nur in den seltensten Fällen einer Meinung. Wenige Monate nach meiner Verwandlung … na ja, sagen wir, unsere Wege haben sich getrennt. Er nannte sich …«


      »Kanin«, flüsterte ich.


      Jackal kniff misstrauisch die Augen zusammen.


      »Woher weißt du …« Er starrte mich an, als würde er mich zum allerersten Mal sehen. Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Aber natürlich! Da ist die Verbindung! Ich wusste doch, dass ich dich irgendwoher kenne. Kanin, du verlogener Mistkerl! Was ist aus deinem Schwur geworden, nach mir niemals mehr jemanden zu verwandeln?«


      Fassungslos versuchte ich, das alles zu begreifen. Kanin war unser Schöpfer. Er hatte Jackal verwandelt, genau wie mich, machte uns das etwa zu … Geschwistern? War das mein Bruder? Ich hatte keine Ahnung, wie das in der Welt der Vampire funktionierte. Diese eine Sache hatte Kanin mir nicht beibringen wollen.


      »Was für ein Schock, was, Schwesterchen?« Jackal grinste entzückt. Instinktiv zuckte ich bei dem Wort zusammen, es klang so fremd. »Schwesterchen« – das bedeutete, dass wir verwandt waren. Eine Familie. »Das ist doch einfach großartig, oder nicht? Jetzt kannst du gar nicht mehr auf mich losgehen, ich bin schließlich dein lieber großer Bruder!«


      »Du bist nicht mein Bruder«, knurrte ich. Meine Entscheidung war bereits gefallen. Spöttisch zog Jackal eine Augenbraue hoch. »Nach allem, was du getan hast, will ich nichts mit dir zu tun haben.« Ich dachte an Darren, an das Flehen und die schreckliche Angst in seinem Gesicht, kurz bevor der Verseuchte über ihn hergefallen war. Und an Dorothy, wie sie blicklos in den Himmel starrte. »Du hast meine Freunde umgebracht, das werde ich dir nicht verzeihen.«


      »Freunde?« Der Banditenkönig schnaubte abfällig und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Menschen sind nicht unsere Freunde, Schwesterchen. Menschen sind Schoßtiere, Nahrung, Untertanen. Aber keine Freunde.« Er lächelte freundlich. »Oh, sie haben wahrscheinlich ihren Nutzen, manchmal können sie auch ganz unterhaltsam sein. Doch selbst ihnen ist bewusst, dass wir Vampire die überlegene Spezies sind. Deswegen wollen sie tief in ihrem Inneren auch alle so sein wie wir. Nimm nur meine Untertanen dort draußen.« Mit dem Daumen zeigte er Richtung Fenster. »Ich lasse ihnen jede Freiheit, sie können nach Belieben kommen, gehen und töten, aber halten sie sich etwa von mir fern?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kommen immer wieder, weil sie hoffen, dass ich sie eines Tages, wenn der Fluch aufgehoben ist, für ihre Dienste belohnen und zu meinesgleichen machen werde.«


      »Und deswegen willst du dieses Heilmittel, Dämon«, schaltete sich Jebbadiah ein. Hoch aufgerichtet drehte er sich zu dem Vampirkönig um. »Du willst dein ganzes Volk zu Vampiren machen, unzählige Kopien deiner selbst anfertigen. Eine Armee von Dämonen, mit dir an der Spitze.«


      »Möglicherweise habe ich meinen Leuten die Unsterblichkeit versprochen«, räumte Jackal achselzuckend ein, immer noch an mich gewandt. »Warum auch nicht? Dieses Geschenk gewähre ich gerne. Unseresgleichen hat ebenso hohe Verluste zu verzeichnen wie sie, vielleicht sogar größere.« Ohne auf Jeb zu achten, hob er in einer friedlichen Geste die Hände und machte einen Schritt auf mich zu. »Komm schon, Schwesterchen, warum diese Sorge um einen einzelnen Menschen? Sie sind Nahrung, wandelnde Blutbeutel. Wir waren schon immer dazu bestimmt, die menschliche Rasse zu beherrschen, deshalb sind wir ihnen in jeder Hinsicht überlegen. Wehr dich nicht länger gegen deine Instinkte. Wenn Kanin tatsächlich dein Schöpfer war, trägst du das Potenzial eines Meisters in dir, genau wie ich. Und ich bin mir nicht zu fein dazu, alles mit dir zu teilen. Normalerweise dulde ich keine anderen Vampire in meinem Königreich, aber für dich mache ich eine Ausnahme.« Seine Stimme wurde weich und schmeichelnd. »Überleg doch nur, was wir beide gemeinsam erreichen könnten. Wir könnten uns ein kleines Paradies schaffen, mit unseren eigenen Soldaten, Dienern und menschlichem Vieh. Unseren Getreuen könnten wir das Geschenk der Unsterblichkeit anbieten und würden bis ans Ende aller Tage über diese Welt herrschen. Über unser Eden für Vampire.«


      »Niemals!«, brüllte Jeb und hob blitzschnell das Skalpell vom Boden auf. »Niemals!« Mit wilder Miene schrie er: »Blasphemie! Eher sterbe ich, bevor ich das zulasse!« Damit riss er das Skalpell hoch und stürzte sich auf den Banditenkönig.


      Jackal drehte sich um, packte mühelos Jebs Handgelenk und entwand ihm die Klinge. »Aber nicht doch«, knurrte er zähnefletschend und hob Jeb in die Luft. »Du kannst noch nicht sterben. Ich brauche dich, um dieses Heilmittel fertigzustellen. Aber es würde mir überhaupt nichts ausmachen, dich ein wenig zu foltern, um es zu bekommen.«


      Er schleuderte Jeb von sich, sodass dieser krachend auf dem Arbeitstisch landete und Flaschen und Glasbecher unter sich begrub. In einem Scherbenregen rutschte er zu Boden, und sofort stieg der süße Duft seines Blutes auf.


      Der Hunger brüllte. Ich stürzte auf Jeb zu, der sich mühsam zwischen den Splittern aufsetzte, ohne genau zu wissen, ob ich ihm helfen oder ihn angreifen würde. Ihm lief das Blut über Arme und Gesicht und tropfte ihm in die Augen. Erschöpft lehnte er sich gegen den Tisch, und sein Kopf fiel auf die Brust.


      »Jeb.« Ich ging vor ihm in die Hocke und versuchte angestrengt, seinen pochenden Herzschlag und die roten Flecken zu ignorieren, die sich auf seinem Hemd ausbreiteten. Ganz langsam schob er eine Hand in seinen zerfetzten Mantel. Aus dem Augenwinkel sah ich Jackal, der mit verschränkten Armen stehen geblieben war und uns grinsend beobachtete.


      »Vampir«, flüsterte Jeb, biss die Zähne zusammen und streckte mir die Hand entgegen. Dann ließ er ein schmales, dunkles Plastikteil in meine Handfläche fallen. Stirnrunzelnd musterte ich das Ding. Es war ungefähr so lang und dick wie mein Mittelfinger.


      »Für Ezekiel«, hauchte Jeb und ließ den Arm sinken. »Sag ihm … er soll sich um unsere Leute kümmern.«


      »Jeb …«


      »Das war ja recht spaßig«, unterbrach mich Jackal und rieb sich die Hände. »Aber ich denke, für heute Nacht ist meine Geduld erschöpft. Also, liebes Schwesterlein, ich warte auf deine Antwort. Wirst du dich mir anschließen? Mir dabei helfen, das Heilmittel zu finden und unsere Welt neu zu bevölkern? Überleg doch nur, was die Meistervampire uns für diese Informationen alles geben würden! Wenn wir wollen, könnten wir über sie herrschen. Was sagst du?«


      Prüfend sah ich zu Jeb, der zusammengesunken vor dem Tisch saß. Ich konnte sein Blut riechen, hörte seinen Herzschlag, spürte seinen kalten Blick auf mir. Verdammend, hasserfüllt. Selbst jetzt war ich für ihn noch ein Dämon. Er würde nie etwas anderes in mir sehen.


      Dann drehte ich mich zu Jackal um. »Nein.« Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. Ich ging um den Tisch herum, stellte mich zwischen ihn und den Menschen und hob mein Schwert. »Ich werde Jeb mitnehmen, ob es dir nun passt oder nicht. Also geh mir aus dem Weg.«


      Bedauernd schüttelte Jackal den Kopf. »Schade«, murmelte er. »Wir hätten etwas Außergewöhnliches erschaffen können. Zwei Geschwister, vom Schicksal zusammengeführt, verbünden sich, um die Welt zu verändern. Was soll ich sagen? Tief in meinem Inneren bin ich ein Romantiker, auch wenn diese Geschichte nicht wahr werden soll.« Er holte tief Luft, seufzte melodramatisch und lächelte. »Nun, dann werde ich dich töten müssen.«


      »Dann hör auf zu quatschen und fang endlich an,« gab ich zurück und machte mich bereit. »Bald geht die Sonne auf.«


      Jackal fletschte die Zähne und seine goldenen Augen funkelten gefährlich. »Vertrau mir, Schwesterchen, es wird nicht lange dauern.«


      Aus seinem Mantel zog er einen kurzen Holzstab hervor, der an einem Ende spitz zulief. Von instinktiver Urangst ergriffen wich ich einen Schritt zurück.


      »Dachte ich mir doch, dass dir das gefallen würde«, sagte er mit einem diabolischen Grinsen und machte einen Schritt in meine Richtung. »Kanin war ein guter Lehrmeister. Er hat mir beigebracht, meine Angst zu besiegen und sie zu meinem Vorteil einzusetzen.« Grinsend ließ er den Pflock zwischen den Fingern kreisen. »Was ist denn, Schwesterchen? Hat er dich nicht dasselbe gelehrt? Oder hat die liebe Verwandtschaft, die sich seinen Kopf auf dem Silbertablett wünscht, deine Lektionen etwas abgekürzt? Wie viel Unterricht war dir denn bei dem guten alten Kanin vergönnt? Wahrscheinlich weniger als mir. Ich kenne unseren Schöpfer schon sehr, sehr lange.«


      »Hat er dir auch beigebracht, wie man seinen Gegner zu Tode langweilt? Denn diesen Teil habe ich wohl verpasst.«


      Jackal lachte dröhnend. »Oh, das gefällt mir«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Welch eine Schande, dich zu töten. Willst du es dir nicht vielleicht noch einmal überlegen? Diese Menschen werden so schnell langweilig.«


      »Nein.« Wütend starrte ich ihn an. »Ich werde nicht zulassen, dass du noch irgendjemandem wehtust.«


      »Also gut.« Der Vampirkönig zuckte mit den Schultern und packte seinen Stab. »Du hattest deine Chance. Bist du bereit, Schwesterchen? Los geht’s!«


      Innerhalb eines Wimpernschlags war er bei mir, so schnell, dass ich ihn nicht einmal kommen sah. Ich schlug mit aller Kraft zu, aber Jackal duckte sich weg und umging meine Deckung. Mit einer Hand packte er mich an der Kehle und hob mich in die Luft. Noch bevor ich reagieren konnte, schleuderte er mich mit voller Wucht auf den Arbeitstisch. Wieder regnete es Scherben wie bei einem gläsernen Wirbelsturm und mein Schädel schlug gegen die Marmorkante des Tisches. Völlig benommen blieb ich liegen, und dieser kurze Moment reichte Jackal, um auszuholen und seinen hölzernen Stab in meinen Bauch zu rammen.


      Schreiend bäumte ich mich auf. Mein Schwert fiel scheppernd zu Boden. Nie zuvor hatte ich solche Schmerzen empfunden: Ausgehend von der Stelle, wo der Pflock in meinen Körper eingedrungen war, breitete sich flüssiges Feuer in mir aus, das in Wellen über mich hinwegschwappte. Ich spürte den Stab in meinem Inneren, wie eine Faust bearbeitete er meine Eingeweide, immer wieder schien er an ihnen zu zerren, sie regelrecht zu zerquetschen. Ich musste ihn so schnell wie möglich aus mir herausreißen, aber Jackal packte mein Handgelenk und drückte es auf die Tischplatte, sodass ich hilflos vor ihm lag.


      »Tut weh, wie?«, flüsterte er und beugte sich tief zu mir herunter. Seine goldenen Augen funkelten. »Schon erstaunlich, dass ein einfaches Holzstück im Bauch solche Schmerzen verursachen kann. Mir wäre es ja lieber, einen glühenden Schürhaken ins Auge gerammt zu bekommen, der sich dann ins Gehirn bohrt.« Ich verfiel in Krämpfe und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht wieder zu schreien. Noch immer drückte Jackal mich lächelnd auf den Tisch. »Ach, und falls du dich wunderst, warum es dir immer schwerer fällt, dich zu bewegen, da kann ich dich aufklären: Dein Körper steht unter Schock, er fährt das System runter, um sich zu reparieren. Nur noch ein paar Minuten, dann wirst du mich anflehen, dir den Kopf abzuschlagen, um dem ein Ende zu machen.«


      Ich kämpfte gegen seinen Griff an, aber meine Glieder waren schwer und träge. Jackal hatte nur einen meiner Arme fixiert, doch der unerträgliche Schmerz in meinem Bauch verhinderte, dass ich ihn mit dem anderen zurückstieß. Er hatte mich wortwörtlich auf dem Tisch gepfählt, aufgespießt wie ein Tier. Breit grinsend packte Jackal den Stab und trieb ihn mit einer Drehung noch tiefer in mein Fleisch. Diesmal konnte ich den Schrei nicht zurückhalten.


      »Jetzt wünschst du dir vermutlich, du hättest mein Angebot angenommen, was, Schwesterchen?« Ich konnte seinen Worten kaum noch folgen. »Was für eine Schande! Dabei hatte ich mir so schön ausgemalt, was wir zusammen alles hätten tun können. Aber du musstest dich ja auf die Seite der Blutbeutel schlagen. Genau wie Kanin. Und was hat es ihm eingebracht? Gefangen und gefoltert von diesem psychotischen Freak Sarren. Du musst ja verdammt stolz darauf sein, denselben Weg eingeschlagen zu haben wie unser Schöpfer.«


      Verzweifelt tastete ich mit der freien Hand über den Tisch – irgendetwas, ich brauchte irgendetwas, um mich zu befreien. Gleichzeitig zwang ich mich, mit ihm zu reden, um ihn abzulenken. »W-woher … woher weißt du …«


      »Das mit Kanin?« Wieder drehte Jackal den Stab und ich wand mich gequält. »Du hattest wohl auch diese Träume, wie? Zwischen jenen, die dasselbe Blut teilen, können intensive Emotionen manchmal übertragen werden. Möglicherweise fühlt Kanin also gerade auch deine Schmerzen. Ist das nicht eine interessante Vorstellung?« Lächelnd beugte er sich über mich. »Hey, Kanin, kannst du mich hören? Merkst du, was ich mit deinem jüngsten Abkömmling anstelle? Wie war das?« Er neigte den Kopf. »Ich soll ihr noch eine Chance geben, sagst du? Ich soll sie nicht töten, nicht so, wie du deine Brüder umgebracht hast? Kein schlechter Gedanke. Meinst du denn, wenn ich ihr das Angebot noch einmal mache, wird sie zustimmen?«


      Meine trägen Finger ertasteten einen unversehrten Glasbecher und schlossen sich um dessen Rand. Da Jackal noch immer über mir hing, riss ich ihn mit aller Kraft hoch und zielte auf seine Wange. Das Glas zerplatzte mit solcher Wucht, dass Jackals Kopf zur Seite gerissen wurde und er laut brüllte.


      Mit einer ruckartigen Bewegung richtete er sich auf, riss mich vom Tisch und hob mich über seinen Kopf. Im nächsten Moment flog ich durch die Luft, das Fenster raste auf mich zu und mit einem explosionsartigen Knall krachte ich durch die Scheibe. Der kalte Wind von Old Chicago schlug mir ins Gesicht, und für eine Sekunde schwebte ich reglos im leeren Raum, bevor ich hinunter in die Tiefe stürzte.


      Verzweifelt drehte ich mich, ruderte mit den Armen durch die Luft und suchte nach irgendetwas, woran ich mich festhalten konnte. Meine Finger schrammten über die Mauer, dann knallte ich gegen das Gebäude und klammerte mich mit einer Hand an einen schmalen Sims, der unterhalb der Fensterfront verlief.


      Ich sah nach oben. Über mir schwebte Jackals Gesicht, eine Wange übel zugerichtet. Mit brennendem Blick starrte er zu mir hinunter. Er grinste, obwohl ihm das Blut in den Mund lief und seine Reißzähne rot färbte.


      »Das war nicht besonders schlau«, sagte er in fröhlichem Plauderton, der so gar nicht zu seiner Miene passte. »Mutig, ja, aber nicht schlau. Und das auch noch, nachdem ich dir gerade einen Ausweg angeboten hatte. Jeder richtige Vampir hätte sich auf diese Gelegenheit gestürzt. Aber du nicht. Du spinnst immer noch rum wegen der Menschen.«


      Es war nicht gerade einfach, ihm zuzuhören. In meinem Bauch steckte noch immer der Holzpfahl, und der ständige, pulsierende Schmerz machte mich träge und schwach. Meine Finger gerieten ins Rutschen … Panisch umklammerte ich den Sims.


      Jackal beugte sich aus dem Fenster, griff nach einem losen Betonbrocken, der fast so groß war wie ein menschlicher Schädel, und wog ihn spielerisch in der Hand. »Wenn dir diese wandelnden Blutbeutel so am Herzen liegen, kannst du ihnen ja Gesellschaft leisten«, sagte er und holte langsam aus. »In der Hölle.«


      In diesem Moment ging ich fest davon aus, dass ich sterben würde. Doch plötzlich warf sich Jebbadiah Crosse mit voller Wucht von hinten auf den Banditenkönig. Brüllend flog Jackal über meinen Kopf hinweg und schlug wild um sich, während der alte Mann sich verbissen an seinen Rücken klammerte. Zusammen verschwanden sie in der Dunkelheit unter mir – der eine schreiend, der andere in grimmigem Schweigen.


      Benommen hing ich an dem Sims, kaum bei Bewusstsein, doch meine Gedanken rasten. Ganz langsam streckte ich die Hand aus, packte den Pfahl und riss ihn mit einem Schrei aus meinem Körper. Er rutschte aus meinen tauben Fingern, fiel schlingernd in die Tiefe und prallte ein paar Mal an der Mauer ab, bevor er irgendwo im schwarzen Wasser versank.


      Mit letzter Kraft zog ich mich hoch und kletterte durch das kaputte Fenster, dann versagten meine Arme endgültig den Dienst. Schlaff ausgestreckt lag ich auf dem Fliesenboden und starrte an die Decke.


      Ich konnte mich nicht bewegen. Schmerz und Hunger kämpften in mir um die Vorherrschaft, gleichzeitig fühlte ich mich vollkommen leer, als hätte mich alle Kraft verlassen. Ich war ausgelaugt, völlig am Ende. Es war nichts mehr übrig, um den Schaden an meinem Körper zu beheben. Ich spürte, wie ich mich langsam auflöste, sehnte mich nach der undurchdringlichen Schwärze der Tiefenstarre, nur weg von diesen Schmerzen.


      Keine Ahnung, wie lange ich dort lag. Tief in meinem Inneren wusste mein Körper, dass ich hier weg musste und einen Unterschlupf brauchte. Die Dämmerung war nicht mehr fern, bald würden die ersten Sonnenstrahlen mir die Haut von den Knochen schälen und mich zu einer lebenden Fackel machen. Ich unternahm einen Versuch, meine Glieder zu aktivieren und wegzukriechen, aber ich war zu müde. Verbissen kämpfte ich darum, wach zu bleiben, mich zu bewegen, mich gegen die Dunkelheit zu stemmen, die sich in mir breitmachen wollte, aber die Sonne rückte unaufhaltsam näher. Meine Zeit schien endgültig abgelaufen zu sein.


      Erschöpft sank ich zurück auf die Fliesen. Das war’s dann also. Es gab keinen Ausweg mehr. In weniger als einer Stunde würde es dämmern, und ich lag hier mitten auf dem Präsentierteller, vollkommen hilflos. Irgendwie passend, dass ich diese Welt für immer verlassen würde, indem ich verbrannte.


      »Allison.«


      Wie aus dem Nichts durchdrang die Stimme die Schatten in meinem Geist. Ich horchte auf, konnte es aber nicht glauben. Träumte ich? Oder war ich bereits tot? Dann kniete plötzlich jemand neben mir und zog mich sanft auf seinen Schoß. Instinktiv wollte ich mich losreißen, wollte kämpfen, aber mein Körper gehorchte mir einfach nicht mehr, also gab ich jeden Widerstand auf.


      »Oh Gott«, hauchte die Stimme gequält. Sie war so vertraut. Dann strich etwas über das riesige Loch in meiner Körpermitte. »Allison, kannst du mich hören? Wach auf! Komm schon, wir müssen hier weg.«


      Zeke?, dachte ich benommen. Nein, das konnte nicht sein. Zeke war fort, ich hatte ihm selbst befohlen, mit den anderen die Stadt zu verlassen. Er sollte längst weit weg sein. Aber es war seine Stimme, die mich drängte, aufzustehen oder zumindest die Augen aufzuschlagen. Wie gerne hätte ich das getan, aber die Tiefenstarre lockte mich, hielt mich in ihrem Bann, und seine Stimme wurde immer schwächer. Ich konnte nicht antworten. Er zog mich fester in seine Arme, ich hörte ein schmerzerfülltes Zischen und plötzlich lag der Duft von heißem Blut in der Luft.


      »Bitte mach, dass es funktioniert«, flüsterte er und drückte etwas gegen meinen Mund.


      Eine warme Flüssigkeit benetzte meine Lippen. Instinktiv biss ich zu und hörte über mir jemanden keuchen. Ich registrierte es kaum, und es kümmerte mich auch nicht. Das hier war Leben, und verzweifelt griff ich danach, spürte die Stärke, die in meinen Körper zurückkehrte und die Trägheit vertrieb. Brüllend erwachte der Hunger in mir, als wäre ihm bewusst, wie nah der Tod gewesen war, und sofort biss ich noch fester zu und trieb meine Reißzähne immer tiefer hinein. Ein unterdrückter Schrei ertönte, dann spannten sich die Muskeln unter meinen Lippen an. Ich wurde fast wahnsinnig vor Gier. Das Blut floss nicht schnell genug, ich wollte das Fleisch zerfetzen, die Venen aufreißen, damit ein heißer Strom daraus wurde. Der Puls am Handgelenk schlug parallel zu dem dröhnenden Herzen, und ich wollte trinken und trinken, bis beide aus dem Rhythmus kamen und erstarben.


      Brüllend ließ ich den Arm los und stürzte mich auf die Kehle der Beute, wo das Blut am schnellsten floss, wo das Leben so dicht unter der Oberfläche sprudelte. Ich riss den Mund auf und wollte meine Reißzähne in ihren Hals schlagen, um diese wundervolle Flut der Hitze und Kraft freizusetzen, als der Körper unter mir sich plötzlich verkrampfte. Der Herzschlag in der Brust beschleunigte sich, wurde lauter, und da erkannte ich ihn.


      Zeke! Nein, das darf ich nicht. Zitternd vor Hunger und Verlangen hielt ich inne, nur Millimeter von seiner Kehle entfernt, so nah, dass ich die Wärme seiner Haut spüren konnte. Zeke blieb vollkommen reglos und atmete schwer. Sein gesamter Körper war starr vor Angst. Ein winziger Teil von mir wollte sich zurückziehen, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden. Nicht, solange dieser Pulsschlag an meinem Mund flatterte und der süße, betäubende Duft des Blutes meine Sinne erfüllte. Ich beugte mich vor und ließ meine Lippen ganz leicht über seine Haut gleiten. Zeke keuchte.


      Und während ich noch bebend dort kniete und mich dazu zwingen wollte, endlich loszulassen, bewegte er sich. Es war nicht mehr als ein leichtes Zucken, das ich vielleicht gar nicht bemerkt hätte. Doch er holte tief Luft, neigte den Kopf und präsentierte mir zitternd seine Kehle. Bot sie mir freiwillig dar. Und ich konnte mich nicht zurückhalten.


      Mit einer heftigen Bewegung trieb ich meine Reißzähne in seinen Hals. Zeke versteifte sich, unterdrückte einen Schrei und bäumte sich auf. Während er sich an meine Arme klammerte, floss heiß und süß sein Blut in meinen Mund und verteilte sich wie träges Feuer in meinem Körper. Es schmeckte nach Erde und Rauch, nach Wärme, Leidenschaft und Stärke, nach allem, was Zeke ausmachte. Ganz leise flüsterte er meinen Namen, voller Verlangen, Weihe und Segen zugleich. Und ich wollte ihm nah sein, so nah, wie ich es unmöglich sein konnte. Sein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren, ein ursprünglicher Rhythmus, und für einen Moment verlor ich mich darin, hinweggerissen von der Ekstase und dem Gefühl, den tiefsten Kern dieses außergewöhnlichen Menschen in mir zu spüren.


      Nein! Die leise, schwache Stimme der Vernunft bohrte sich durch Hunger und Blutlust und schrie vor Entsetzen. Das ist Zeke! Du nährst dich von Zeke, lauschst auf Zekes Herzschlag. Sein Blut rettet dir das Leben, und wenn du nicht sofort aufhörst, wirst du ihm das Seine nehmen!


      Der Hunger protestierte lautstark, er war nicht befriedigt, noch lange nicht gestillt. Ich wäre fast getötet worden und brauchte mehr Blut, um vollständig zu genesen. Doch ich konnte nicht mehr nehmen, ohne dabei Zekes Leben aufs Spiel zu setzen. Er hatte keine Chance, mich aus eigener Kraft wegzustoßen – ich musste mich selbst unter Kontrolle kriegen. Hör auf, sagte ich mir streng und trieb wieder einmal den Hunger zurück. Schluss damit, es ist genug!


      Unter Aufbietung all meiner Kräfte löste ich mich und zwang meine Fänge, sich zurückzuziehen. Zeke zitterte, als meine Zähne aus seinem Fleisch glitten, dann sank er kraftlos in sich zusammen.


      Im ersten Moment rührte sich keiner von uns, ich blickte nur voller Entsetzen auf ihn herab. Keuchend stützte sich Zeke auf den Ellbogen auf, während ich rittlings auf seinem Bauch saß. Aus den winzigen Löchern an seinem Hals quoll noch immer Blut. Zunächst wirkte er leicht benommen, aber als er schließlich den Kopf hob und mich ansah, war sein Blick klar.


      Ich erstarrte. Er hatte es gesehen. Er hatte mich in meiner schlimmsten Form gesehen, als brüllenden Vampir im Blutrausch. Als instinktgetriebenes Monster, das ihn fast getötet hätte. Auch wenn er gewusst hatte, was ich war, hatte ich bisher doch zumindest immer den Anschein von Menschlichkeit wahren können. Ich konnte mir gut vorstellen, was er jetzt von mir dachte.


      Zeke starrte mich so durchdringend an, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre, gleichzeitig zerrte das Verlangen an mir, ihn anzuspringen, auf den Boden zu drücken und zu beenden, was ich begonnen hatte. Ich spürte seinen zitternden Körper unter mir, sein Herz pochte direkt unter meinen Händen.


      »Zeke … ich …« Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Was konnte ich überhaupt sagen? Tut mir leid, dass ich dich fast umgebracht hätte? Dass ich den Dämon nicht unter Kontrolle hatte? Dass ich immer weiter trinken wollte, bis du nur noch eine leere, leblose Hülle gewesen wärst? Ich wollte nicht, dass du mich so siehst, dachte ich verzweifelt und schloss die Augen. Von allen Menschen auf dieser Welt hättest du als Allerletzter das Monster sehen sollen.


      »Ich …« Zeke unterbrach sich und stieß so angestrengt den Atem aus, als hätte sich ein Krampf gelöst, der ihn erst jetzt wieder Luft holen ließ. »Ich habe nur eine Frage«, fuhr er dann mit bebender Stimme fort. »Bedeutet das … werde ich … das heißt doch nicht, dass ich mich jetzt verwandeln werde, oder?«


      Hastig schüttelte ich den Kopf. »Nein«, flüsterte ich und war froh, es ihm erklären zu können. »Das ist ein ganz anderer Vorgang. Um ein Vampir zu werden, müsstest du etwas von meinem Blut trinken.« Außerdem müsste ich dich an den Rand des Todes bringen.


      Er seufzte schwer, und ein Teil der Anspannung schien von ihm abzufallen. »Dann … dann bin ich froh, dass ich zurückgekommen bin.«


      Ungeschickt kletterte ich von ihm herunter und Zeke setzte sich aufrecht hin. Durch die Kälte, den Schmerz und den Blutverlust war sein Gesicht ganz blass. Verlegen wandte ich mich ab, starrte aus dem kaputten Fenster und beobachtete, wie die Funken des Großfeuers im Wind tanzten. Trotzdem spürte ich seinen Blick im Rücken und die Scham in mir brannte heißer als jede Flamme.


      »Warum bist du zurückgekommen?«, flüsterte ich. »Ich hatte dir doch gesagt, ihr sollt gehen. Du hättest nicht …«


      »Ich konnte dich doch nicht zurücklassen«, sagte Zeke schlicht. »Nicht nach allem, was du für uns getan hast. Und für mich. Ich musste einfach zurückkommen.« Leise Schritte, dann stand er neben mir. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er auf die Stadt und die lodernden Flammen hinunterblickte. »Die anderen sind in Sicherheit«, erklärte er dann. »Sie warten am Stadtrand auf uns. Wir sollten aufbrechen. Ich schätze mal …« Seine Stimme schwankte und er schluckte schwer. »Ich schätze mal, Jeb wird nicht mit uns kommen.«


      Jeb. Wahnsinnige Schuldgefühle packten mich. Und eine innere Leere machte sich breit. Ich hatte sie beide enttäuscht. »Zeke …« Langsam drehte ich mich zu ihm um. »Jeb ist …«


      »Ich habe es gesehen«, flüsterte er und deutete mit angespannter Miene auf das kaputte Fenster. »Ich habe gesehen … was er getan hat, als du unter dem Fenster hingst. Ich kam gerade in dem Moment hier an, als … sie abgestürzt sind.«


      Eisige Kälte breitete sich in mir aus. »Hat … hat Jeb …«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf und presste die Lider zusammen, als wollte er die Erinnerung auslöschen. »Ich konnte nichts mehr für ihn tun.«


      »Es tut mir leid.« Hohle Worte. Ich musterte seine bebenden Schultern, die geballten Fäuste, und wünschte mir, ich hätte den Mut, ihn für einen Moment in den Arm zu nehmen. »Ich habe es versucht.«


      »Es war nicht deine Schuld.« Nun brach seine Stimme endgültig und er musste tief durchatmen. »Es war seine Entscheidung. Er hat beschlossen, es auf diese Art zu beenden, selbst wenn das bedeutete, einem …« Er unterbrach sich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du musst ihn ziemlich beeindruckt haben«, fuhr er leise fort. »Ich kannte ihn seit vierzehn Jahren, und in der ganzen Zeit hat er kein einziges Mal seine Meinung geändert.«


      Du irrst dich. Nicht an mich hat er dabei gedacht, sondern an dich. Ich holte das kleine Plastikteil aus der Tasche, das Jebbadiah mir gegeben hatte. »Er wollte, dass du das hier bekommst«, erklärte ich ihm, woraufhin Zeke sich überrascht zu mir umdrehte. »Er meinte, du würdest wissen, was damit zu tun sei.«


      Fast ehrfürchtig nahm er es an sich, hielt es hoch und musterte es. »Weißt du, was das ist?«, fragte ich schließlich.


      »Ja.« Nach einem suchenden Blick lief er zu dem Schreibtisch in der Ecke und schob das Ding in einen Schlitz an der Seite des Computers. Ich war überrascht, dass er wusste, wie man damit umging, vor allem, als er anfing, auf den Tasten herumzudrücken, und auf dem Monitor mehrere Felder erschienen.


      »Tatsächlich«, murmelte er, während seine blauen Augen über den Bildschirm huschten. »Das sind die gesamten Forschungsergebnisse. Sämtliche Informationen, die sie über die Epidemie, die Verseuchten und das Virus gesammelt hatten. Alles hier aufgelistet – die Methoden, die Versuche mit den Vampiren, einfach alles. Wenn wir das nach Eden bringen können, besteht eine reelle Chance, ein Heilmittel zu finden.« Seufzend zog er das Plastikteil aus dem Computer und fuhr sich wieder durchs Haar. »Falls wir die Stadt jemals finden. Wir wissen schließlich immer noch nicht, wo sie ist.«


      Mein Blick fiel auf das grüne Brett mit den weißen Buchstaben auf der einen und der Landkarte auf der anderen Seite. Stirnrunzelnd ging ich hinüber, löste die Karte ab und sah sie mir genauer an: Verschiedene Städte waren markiert und durchgestrichen worden, dazu kamen einige Randnotizen, die wahrscheinlich von Jackal stammten. Doch ein Ort fiel besonders ins Auge, da er mehrmals eingekreist und mit einem großen Fragezeichen versehen worden war.


      »Ich denke, doch.«
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      Als Zeke und ich Jackals Turm verließen, war aus der Schwimmenden Arena ein riesiger Feuerball geworden. Sie brannte lichterloh und hatte ringsum kleinere Brände entfacht, da der Wind die Glut auf leere Dächer und durch kaputte Fenster getrieben hatte. Niemand stellte sich uns in den Weg, die überfluteten Straßen und die höher gelegenen Stege waren erstaunlich leer. Wir hasteten durch die Stadt, während die allgemeine Aufmerksamkeit dem Inferno galt, das die Nacht erhellte.


      Zeke war während unserer Flucht sehr still, er wirkte grüblerisch und in sich gekehrt. Innerhalb einer einzigen Nacht hatte er seinen besten Freund und seinen Vater und Mentor verloren, und nun wurde von ihm erwartet, Jebs Platz als Anführer einzunehmen. Ich hätte gerne mit ihm darüber geredet, aber das musste warten. Im Moment war nichts wichtiger, als aus der Stadt herauszukommen und die anderen in Sicherheit zu bringen. Falls das überhaupt möglich war.


      Der Hunger tobte noch immer in meinen Eingeweiden und drängte mich, den Jungen vor mir anzufallen und ihm die Kehle aufzureißen.


      Zekes Blut hatte zwar geholfen, die schlimmsten Verletzungen zu heilen, aber die nagende Gier war damit nicht gestillt. Außerdem wurde der Himmel hinter den Wolkenkratzern immer heller. Bald würde die Sonne aufgehen, und bis dahin mussten wir Jackals Stadt verlassen haben, sonst war ich geliefert.


      Aber während wir über die Stege und Brücken hetzten, begriff ich, dass wir noch ein ganz anderes Problem hatten: Die Schwimmende Arena lag genau auf unserem Fluchtweg, und dort wimmelte es nur so von Jackals Männern, ganz zu schweigen von dem unkontrollierbaren Flammenmeer, das sich ringsum ausbreitete.


      »Wo sind die anderen?«, fragte ich Zeke, als wir aus einem halb verfallenen Gebäude heraus die Feuerzungen beobachteten, die der Wind durch die Gegend trieb. Meine Vampirinstinkte drängten mich in die entgegengesetzte Richtung, aber der einzige Ausweg führte mitten hindurch.


      Beim nächsten Mal solltest du die Brücken erst niederbrennen, wenn sie hinter dir liegen, Allison.


      »Direkt hinter der Brücke«, erklärte Zeke mit einem besorgten Blick auf die Flammen. »Zumindest habe ich sie dort zurückgelassen. Hoffentlich geht es ihnen gut.«


      »Wie hast du sie rausgeschafft?«


      Zeke deutete auf die Metallstränge, die das gesamte Viertel umschlossen und, wie ich erst jetzt bemerkte, direkt neben dem Theater verliefen. »Wir sind auf den Schienen entlanggelaufen«, er ließ den Finger kreisen, »sie führen direkt aus der Stadt, genau, wie du es gesagt hast. Vom Schleppkahn aus haben wir einen der Vans … beansprucht.« Schuldbewusst verzog er das Gesicht, offenbar hatte er wieder einmal töten müssen. »Die anderen warten jenseits der Stadtgrenze«, fuhr er dann fort, »sicher versteckt. Wenn wir uns bis zu ihnen durchschlagen können, haben wir es geschafft.«


      Ich wandte mich wieder dem Feuer zu. Sogar hier spürte ich seine Hitze. »Tja, dann müssen wir da irgendwie durch. Schaffst du noch eine Schwimmrunde?«


      Zeke nickte ernst. »Du zuerst.«


      Wir ließen uns ins Wasser gleiten und schwammen durch die versunkenen Straßen, unmittelbar zwischen den brennenden Gebäuden hindurch. Alles war voller Rauch, und immer wieder stürzten brennende Trümmerteile ins Wasser, wo sie zischend erloschen. Ich konzentrierte mich nur auf die Bewegung, blendete die brennenden Krater genauso aus, wie den warmen Körper neben mir und den Hunger, der in meinem Bauch wütete.


      Als ich unter einem der Stege durchschwamm, Zeke war ein Stück zurückgefallen, dröhnten über mir plötzlich Schritte und ein Bandit spähte über das Geländer.


      »Hey, du!«, brüllte er und zog eine Pistole aus dem Gürtel. »Dich habe ich doch in der Arena gesehen! Du bist die Schlampe, die das Feuer gelegt hat!«


      Ein Schuss löste sich, dann flackerte Schmerz in meiner Brust auf und Blut spritzte. Als ich unterging, hörte ich Zekes Schrei.


      Wut und Hunger erwachten zu neuem Leben. Ich hatte es satt, angeschossen, abgestochen, verbrannt, aufgeschlitzt, gepfählt und aus Fenstern geworfen zu werden. Also hechtete ich zurück an die Oberfläche, packte den Banditen am Gürtel und zog ihn vom Steg in die Tiefe. Platschend schlugen wir auf dem Wasser auf und sanken wie Steine Richtung Grund, obwohl der Mensch verzweifelt gegen meinen Griff ankämpfte. Er verkrampfte sich, sobald meine Reißzähne seine Haut durchschlugen, und als wir wieder Boden unter den Füßen hatten, rührte er sich gar nicht mehr.


      Nachdem ich mich ausreichend genährt hatte, zögerte ich. Am liebsten hätte ich ihn den Fischen und Würmern überlassen. Aber da oben wartete Zeke auf mich, und er hatte gesehen, wie ich den Banditen unter Wasser zog.


      Knurrend griff ich nach dem schlaffen Körper und schwamm Richtung Oberfläche. Gut möglich, dass er später an Unterkühlung und Blutverlust starb, aber wenigstens hatte ich ihn dann nicht ersaufen lassen.


      Zeke war fassungslos, als ich neben ihm auftauchte und mir das Wasser aus den Ohren schüttelte. »Du lebst«, staunte er zähneklappernd. »Aber … der Schuss hat dich mitten in die Brust getroffen. Ich war da, ich habe es gesehen …«


      »Es ist ziemlich schwierig, mich umzubringen«, murmelte ich. »Moment, so ist es richtig: Es ist ziemlich schwierig, mich ein zweites Mal umzubringen. Ich bin doch bereits tot, schon vergessen?«


      Als ich den bewusstlosen Banditen unterhalb des Steges wieder auf die Laufplanke hievte, rollte sein Kopf zur Seite und machte so die blutenden Bisswunden sichtbar, die ich nicht versiegelt hatte. Zeke bemerkte es ebenfalls und verzog das Gesicht, aber er sagte nichts. Dafür waren seine Gedanken fast greifbar.


      Wir schwammen noch ein ganzes Stück weiter durch die Straßen und erreichten schließlich die Schienen, die uns aus Jackals Territorium herausführen würden. Klatschnass und zitternd vor Kälte kletterte Zeke hinter mir das Gerüst hinauf und griff nach meiner Hand, damit ich ihn auf die Holzplanken ziehen konnte. Hier oben wehte ein eisiger Wind, und ich zuckte innerlich zusammen, als ich registrierte, wie elend er aussah: verletzt, durchnässt und halb erfroren. Haare und Kleidung klebten an seinem Körper. Trotzdem stand in seinen Augen eine eiserne Entschlossenheit, sein Blick war stur auf die Brücke vor uns gerichtet. Anders als ich sah er nicht zurück, doch ich drehte mich noch einmal um und betrachtete die brennende Stadt.


      So viele Tote. So viele vergeudete Leben. Menschen, die ich gekannt, mit denen ich gesprochen hatte. Dorothy, Darren, Jeb … keinen von ihnen hatte ich retten können. Ich schluckte schwer und fuhr mir mit der Hand über die Augen. Seit wann bedeutete mir so etwas eigentlich so viel? Bevor Kanin mich verwandelt hatte, war der Tod ein alltäglicher Bestandteil meines Lebens gewesen. Eine Menge Leute waren gestorben, und das war völlig normal gewesen in meiner Welt. Nach dem Tod meiner alten Gang und nach Sticks Verrat hätte man annehmen sollen, dass ich mich nie wieder um andere sorgen würde. Und nun stand ich hier: Ein Vampir, der sich wünschte, er hätte eben jenen Menschen retten können, der ihm den größten Hass entgegengebracht hatte.


      »Allison.« Hastig drehte ich mich zu Zeke um. Obwohl er im kalten Wind zitterte, stand er aufrecht am Rand der Schienen. »Die Sonne geht bald auf.« Mit dem Kinn deutete er über die Dächer hinweg. »Wir müssen so schnell wie möglich einen Unterschlupf für dich und die anderen finden. Komm jetzt.«


      Ich nickte. Dann folgte ich ihm stumm über die Brücke, die uns aus der Innenstadt und den Ruinen von Old Chicago herausführte. Hinter uns überließen wir Jackals Territorium den Flammen.


      »Hallo, alter Freund«, säuselte Sarren und schob sein vernarbtes Gesicht so nah an meines heran, dass ich den Wahnsinn in seinen schwarzen Augen sehen konnte. »Es tut mir leid, aber noch darfst du nicht schlafen. Wo bliebe denn da der Spaß? Ich habe bereits die ganze Nacht verplant.« Kichernd trat er zurück und beobachtete, wie ich reglos an den Ketten pendelte. Wenigstens hing ich nicht mehr kopfüber, aber einer meiner Arme schien immer noch gebrochen zu sein. Obwohl man das nur schwer sagen konnte – mein ganzer Körper war misshandelt, geheilt und dann wieder systematisch auseinandergenommen worden. Nur eine Sache nahm ich ganz deutlich wahr: den Hunger.


      Sarren lächelte. »Hungrig, wie? Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sich das anfühlt, es sind jetzt schon vier Tage. Moment – doch, das kann ich schon! Vor den Experimenten haben sie uns auch immer hungern lassen, damit wir auch wirklich jede Kreatur angriffen, die sie zu uns rein scheuchten. Wusstest du das?«


      Ich antwortete nicht. Ich hatte während meiner ganzen Gefangenschaft kein Wort gesprochen, und würde jetzt auch nicht damit anfangen. Nichts von dem, was ich sagen konnte, würde diesen Wahnsinnigen umstimmen. Er suchte nur nach Möglichkeiten, mich zu quälen und meinen Widerstand zu brechen. Und diese Genugtuung würde ich ihm nicht verschaffen, nicht, solange ich meinen Verstand noch beisammen hatte.


      In dieser Nacht konnte er mich foltern, soviel er wollte, nichts davon würde vergleichbar sein mit den Schmerzen, die ich bereits durchlitten hatte: die Schreckensvisionen von meinen beiden Abkömmlingen, die sich gegenseitig töteten, ohne dass ich eingreifen konnte. Zwei Kinder, die ich enttäuscht hatte.


      Allison, vergib mir. Ich wünschte, ich hätte dich besser vorbereiten können. Doch wer hätte gedacht, dass du so weit von deinem Geburtsort entfernt auf deinen Bruder im Blute treffen würdest?


      »Du scheinst heute Nacht nicht ganz bei der Sache zu sein, alter Freund.« Noch immer lächelnd griff Sarren zum Skalpell und hob es an mein Gesicht. Seine Zunge schnellte vor und fuhr über das glänzende Metall. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir deine Aufmerksamkeit nicht wieder in die richtigen Bahnen lenken können. Angeblich schmeckt Blut ja am besten, wenn es direkt von der Klinge kommt. Warum finden wir nicht heraus, ob das stimmt?«


      Ich schloss die Augen und wappnete mich. Viel länger würde ich nicht überleben. Schon jetzt spürte ich, wie sich mein Verstand den Schmerzen und dem Wahnsinn zu ergeben suchte. Mein einziger Trost bestand darin, dass Sarren mich zuerst gefunden hatte und ich das volle Ausmaß seines Hasses zu spüren bekam, sodass meine Abkömmlinge vor seinen Fängen sicher waren.


      Dann durchschnitt die Klinge meine Haut und jeder klare Gedanke zerfloss und wurde zu reinem Schmerz.


      »Kanin!«


      Mein Mund war voller Sand, er drang in meine Nase und kratzte in der Kehle. Spuckend und hustend setzte ich mich auf und wühlte mich durch die dicke Erdschicht, bis ich an die Oberfläche kam.


      Zeke lehnte an einem halb versunkenen Schienenstrang, sprang nun aber hastig auf. Verwirrt sah ich mich um und versuchte mich daran zu erinnern, wo ich eigentlich war. Ein paar Meter weiter rollten kleine Wellen auf einen weißen Strand und zogen sich zischend in den See zurück. Hinter uns verdeckten Chicagos marode Wolkenkratzer den Himmel und drohten, in den Sand zu stürzen.


      Nach und nach kehrte die Erinnerung an letzte Nacht zurück. Zeke und ich waren hinter der Brücke auf die anderen gestoßen, genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie saßen in einem Van, der genauso aussah wie das Gefährt, mit dem sie entführt worden waren. Wenige Minuten vor Sonnenaufgang waren wir noch über die Straßen gerast und hatten versucht, so viel Abstand wie möglich zwischen uns und die Banditen zu bringen. Dabei waren wir hier am Ufer gelandet. Getrieben von dem Drang, mich zu schützen, hatte ich mich hastig in den Sand eingegraben, und nur Sekunden später muss die Sonne über dem Wasser aufgegangen sein, denn ich war sofort weg.


      »Alles klar?«, fragte Zeke. Seine Haare wehten im Wind. Er sah etwas besser aus, weniger blass, und trug eine warme Jacke über seinen ausgefransten Klamotten. »Wieder Albträume gehabt?«


      »Ja«, murmelte ich, obwohl ich wusste, dass es kein Traum gewesen war. Diese Bilder kamen von Kanin, und er steckte in Schwierigkeiten. »Wo sind die anderen?«, erkundigte ich mich. »Geht es ihnen gut?«


      Zeke zeigte auf das Haus hinter uns. Neben dem Eingang stand der Van, an den Reifen häufte sich Sand auf. Immer wieder vertrieb der Wind den feinen Belag und legte den Asphalt darunter frei. »Caleb ist erkältet und Teresa hat sich den Knöchel verstaucht«, erklärte er, »aber ansonsten geht es ihnen gut, zumindest körperlich. Es grenzt an ein Wunder, dass keiner von ihnen ernsthaft verletzt wurde.«


      In der Tür erschien eine schlanke Gestalt und sah zu Zeke und mir herüber. Als sie jedoch bemerkte, dass ich ihren Blick erwiderte, verschwand sie hastig wieder im Haus.


      »Sie haben Angst vor mir, stimmt’s?«


      Seufzend fuhr sich Zeke durchs Haar. »Man hat ihnen ein Leben lang beigebracht, dass Vampire dämonische Raubtiere sind.« Das klang weder entschuldigend noch abwehrend, sondern einfach nur sachlich. »Ja, sie haben Angst vor dir. Trotz allem, was ich ihnen erzählt habe. Und Ruth …«


      »… hasst mich«, beendete ich mit einem Achselzucken seinen Satz. »Da hat sich also nicht viel geändert.«


      »Sie hat mich immer wieder gedrängt, deinen Körper auszugraben und dich im Schlaf zu töten.« Stirnrunzelnd schüttelte Zeke den Kopf. »Als ich mich geweigert habe, hat sie sogar versucht, Jake dazu zu überreden. Ich musste … ein ernstes Gespräch mit ihr führen.« Er wirkte plötzlich traurig und schaffte es nicht, mich anzusehen. »Sie hat Angst. Sie alle fürchten sich. Und nach allem, was wir durchgemacht haben, kann ich es ihnen nicht verübeln. Aber sie wird dir nicht in die Quere kommen und dir auch keinen Ärger machen«, versicherte er mir mit fester Stimme. »Und die anderen haben vorerst akzeptiert, dass du mit uns weiterreist. Du kommst doch mit, oder? Und führst uns dorthin?«


      »Nach Eden?« Wieder zuckte ich mit den Schultern, und nun wandte ich den Blick ab. Angestrengt starrte ich auf das Wasser, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Dadurch würde es so viel schwieriger werden. »Ich weiß nicht, Zeke. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand wie ich an einem Ort wie Eden willkommen wäre.« Kanins gequältes, schmerzverzerrtes Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. »Außerdem muss ich … noch etwas erledigen. Ich muss jemanden suchen.« Das bin ich ihm schuldig. »Sie sind bei dir doch in guten Händen.« Vorsichtig lugte ich zu Zeke hinüber. »Du kannst sie hinführen. Wenn Jackals Karte stimmt, ist es nicht mehr weit.«


      »Dann vergiss mal die anderen.« Zeke stellte sich direkt vor mich. Er berührte mich nicht, kam mir aber verdammt nah. »Ich bitte dich darum: Würdest du uns bitte auf dem letzten Teil der Reise begleiten?«


      Ich musterte sein blasses, ernstes Gesicht, die blauen Augen, in denen ein flehender Ausdruck lag, und plötzlich spürte ich, wie meine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Kanin brauchte mich, aber … Zeke brauchte mich auch. Ich wollte bei ihm bleiben, auch wenn ich wusste, dass … was auch immer da zwischen uns war, nur in einer Tragödie enden konnte. Ich war ein Vampir, und er war immer noch durch und durch Mensch. Und ich konnte meine Gefühle nicht von meinem Hunger trennen. Solange ich in seiner Nähe blieb, war Zeke in Gefahr – trotzdem war ich bereit, das Risiko einzugehen, sogar sein Leben aufs Spiel zu setzen, nur um bei ihm zu sein.


      Und diese Abhängigkeit machte mir mehr Angst als alles, was ich je erlebt hatte. Denn Allie aus dem Saum wusste nur zu gut: Je näher man jemandem kam, desto vernichtender traf es einen, wenn derjenige irgendwann nicht mehr da war – was zwangsläufig passieren musste.


      Aber wir waren schon so weit gekommen, es schien mir falsch, die Sache nicht bis zum Schluss durchzuziehen. »Also schön«, sagte ich leise. Hoffentlich hielt Kanin noch etwas länger durch. Bald bin ich da, Kanin, das schwöre ich. »Auf nach Eden. Bringen wir zu Ende, was wir angefangen haben.«


      Zeke lächelte, und automatisch grinste ich zurück. Gemeinsam liefen wir über den Sand zu unserer Gruppe, die im Schatten des Hauses auf uns wartete.


      Hinten im Van drängten sich sieben stille, verängstigte Menschen aneinander: zwei junge Erwachsene, zwei alte Leute und drei Kinder, von denen eines ständig hustete und sich mit dem Ärmel die Nase putzte. Zeke fuhr, während ich auf dem Beifahrersitz saß und nach draußen starrte. Keiner von uns redete viel. Einmal bot ich an, jemand anderen nach vorne zu lassen, was aber nur mit entsetztem Schweigen quittiert wurde. Niemand wollte, dass der Vampir zu ihnen nach hinten kam. Also blieben Zeke und ich vorne, getrennt durch all das, was ungesagt geblieben war.


      Wir fuhren in östlicher Richtung an dem scheinbar endlosen See entlang und folgten damit einer Straße von Jackals Karte, nicht ohne vorsichtshalber die Stadt im Auge zu behalten, die hinter uns zurückblieb. Immer wieder spähte ich in den Rückspiegel und erwartete, massenhaft Scheinwerfer zu sehen, die in unsere Richtung kamen. Aber es geschah nichts. Die Straße blieb dunkel und leer, und abgesehen vom Rauschen der Wellen war das Land ringsum absolut still, als wären wir die einzigen Lebewesen weit und breit.


      »Der Sprit wird langsam knapp«, sagte Zeke nach ein paar Stunden leise. Stirnrunzelnd tippte er auf die Tankanzeige, dann seufzte er schwer. »Was meinst du, wie weit ist es noch bis nach Eden?«


      »Keine Ahnung.« Abwägend blickte ich auf die Karte. »Ich weiß nur, dass wir auf dieser Straße immer Richtung Osten fahren müssen, bis wir da sind.«


      »Gott, hoffentlich ist es auch wirklich dort«, flüsterte Zeke. Verbissen klammerte er sich an das Lenkrad. »Bitte, bitte lass es dort sein. Lass es diesmal Wirklichkeit werden.«


      Wir erreichten eine weitere Geisterstadt am Seeufer, mit zerfallenden Hochhäusern, alten Ruinen und jeder Menge herrenloser Autos, die fast die mit Schlaglöchern übersäten Straßen verstopften. Während wir durch dieses Meer aus Rostlauben fuhren, fragte ich mich, wie chaotisch es hier in früheren Zeiten gewesen sein musste. Wie waren die Leute nur jemals an ihr Ziel gekommen, ohne ständig ineinander zu krachen?


      Plötzlich lenkte Zeke den Van neben einen blassroten Geländewagen und schaltete den Motor aus. Ich blinzelte verwirrt. »Warum halten wir hier?«


      »Wir haben fast kein Benzin mehr. Hinten drin liegen ein Schlauch und ein Kanister, das habe ich gesehen, als wir den Van gestohlen haben. Vielleicht kann ich ja bei ein paar von den Autos etwas abzapfen. Gibst du mir Rückendeckung?«


      Ich nickte. Zeke drehte sich zu den anderen um, die unruhig herumrutschten und leise miteinander flüsterten. »Ihr bleibt alle hier. Wir haben nur angehalten, um uns Sprit zu besorgen. Bald geht es weiter, alles klar?«


      »Ich habe Hunger«, murmelte Caleb und zog lautstark die Nase hoch. Zeke lächelte ihn beruhigend an.


      »Wir machen bald Pause, versprochen. Aber zuerst müssen wir aus dieser Stadt raus.«


      Fasziniert beobachtete ich, wie Zeke an einem der Fahrzeuge eine Klappe öffnete, den Schlauch in das Loch dahinter steckte und dann vorsichtig daran saugte. Bei den ersten beiden Autos kam nichts raus, aber beim dritten Versuch begann Zeke plötzlich zu husten. Er spuckte eine klare Flüssigkeit aus und hielt dann schnell den Schlauch in den Kanister. An den Wagen gelehnt sah er zu, wie das Benzin in unseren Vorratsbehälter lief.


      Ich ging zu ihm und stellte mich dicht genug neben ihn, dass unsere Schultern sich leicht berührten. »Wie geht es dir?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ganz gut, schätze ich.« Seufzend rieb er sich den Arm. »Ich habe es immer noch nicht richtig begriffen, weißt du? Immer wieder erwarte ich, dass Jeb mir Anweisungen gibt, mir sagt, wo wir als Nächstes hingehen und wann wir anhalten sollen.« Wieder seufzte er, diesmal schwerer, und ließ den Blick über die Häuser schweifen. »Aber er ist nicht mehr da. Und jetzt hängt alles an mir.«


      Erst zögerte ich, doch dann griff ich nach seiner Hand und verschränkte vorsichtig unsere Finger. Sofort drückte er sie.


      »Danke«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Ich würde das alles nur halb so gut hinkriegen, wenn du nicht wärst.«


      »Wir haben es fast geschafft«, versicherte ich ihm. »Ein paar Kilometer noch, viel mehr kann es nicht sein. Und dann kannst du dich entspannen. Keine Vampire mehr, keine Verseuchten, keine Banditenkönige, die Jagd auf euch machen. Du wirst endlich wieder richtig durchatmen können.«


      »Falls Eden tatsächlich existiert.« Das klang so trübsinnig, dass ich mich automatisch zu ihm umdrehte.


      »Was sind das denn für Töne?« Ich grinste ihn herausfordernd an. »Sag bloß nicht, du fällst plötzlich vom Glauben ab, Ezekiel Crosse.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Du hast recht.« Er stieß sich von der Wagentür ab. »Wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Erst mal fahren wir hin, dann sehen wir weiter.« Er bückte sich nach dem Kanister und spähte hinein. »Das sind … na ja, vielleicht zehn Liter? Oder acht? Meinst du, wir können noch ein bisschen mehr kriegen, bevor wir weiterfahren?«


      »Zeke«, sagte ich mit einem Knurren und starrte die Straße hinunter. Zeke folgte meinem Blick und blieb regungslos stehen.


      Knapp hundert Meter vor uns kroch eine ausgemergelte Gestalt über ein Auto. Ihre bleiche Haut leuchtete im Mondschein. Sie hatte uns noch nicht bemerkt, aber ich entdeckte bereits einen weiteren Verseuchten, der gerade hinter einen Pick-up huschte. Die Gestalt auf dem Autodach fauchte kurz, nahm die Verfolgung auf und verschwand in dem Labyrinth aus Fahrzeugen.


      »Lass uns abhauen«, flüsterte Zeke, und wir rannten zu unserem Van zurück. Grimmig schüttete er das Benzin in den Tank, während ich die Schatten zwischen den Autos nach Verseuchten absuchte. Zu sehen war nichts, aber das leise Rascheln zwischen den Wagen verriet ihre Anwesenheit. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns entdeckten.


      »Fertig«, murmelte Zeke und machte die Klappe zu. Er warf mir den Kanister zu und wir gingen nach vorne, im selben Moment öffnete sich die Seitentür und Caleb stolperte heraus. Er rieb sich mürrisch die Augen.


      »Ich will nicht mehr da drin sitzen«, verkündete er. »Wann machen wir Pause und essen?«


      »Steig wieder ein, Caleb«, befahl Zeke, aber es war zu spät. Ein schriller Schrei zerriss die Stille, ein Verseuchter katapultierte sich über den nächsten Wagen und stürmte auf ihn zu.


      Ich ging dazwischen, packte Caleb um die Taille und schützte ihn mit meinem Körper. Der Verseuchte prallte gegen mich, bohrte mir von hinten seine Klauen in die Haut und biss mich in den Hals. Trotz der Schmerzen krümmte ich mich zusammen, um Caleb abzuschirmen, während der Verseuchte wie wild meinen Rücken bearbeitete.


      Plötzlich stürmte eine schreiende Ruth aus dem Wagen, in den Händen einen rostigen Montierhebel. Sie erwischte den Verseuchten mit voller Wucht am Arm, sodass das Monster fauchend zu ihr herumwirbelte.


      »Finger weg von meinem Bruder«, kreischte Ruth und zertrümmerte ihm mit einem satten Knirschen die Wange. Der Verseuchte geriet ins Wanken, brüllte laut und schlug blindlings zu. Die gebogenen Krallen erwischten das Mädchen am Bauch, zerfetzten Kleidung und Haut und rissen ein riesiges Loch in ihren Unterleib. Blut spritzte gegen den Van. Als sie keuchend zurückwich, hechtete Zeke über die Motorhaube, schwang seine Machete und rammte sie dem Verseuchten ins Genick.


      Das Monster riss das Maul auf und brach zusammen, doch gleichzeitig ertönte überall um uns herum heulendes Geschrei. Ohne auf seine panischen Schreie zu achten, schleuderte ich Caleb in den Van, Zeke hob Ruth vom Boden auf und sprang mit ihr im Arm hinterher. Ich knallte die Seitentür zu, machte einen Satz über die Motorhaube und kletterte auf den Fahrersitz. Sobald ich die Fahrertür zugezogen hatte, knallte ein Verseuchter mit so viel Wucht gegen mein Fenster, dass die Scheibe zu zerspringen drohte.


      Eine zweite Kreatur landete fauchend auf der Motorhaube. Glücklicherweise steckte der Zündschlüssel im Schloss. Als ich den Van startete, wurde der Verseuchte gegen die Windschutzscheibe und dann zu Boden geschleudert, und plötzlich hatte ich freie Bahn. Ich drückte das Gaspedal durch, der Van machte einen Satz und wir rasten mit quietschenden Reifen über den Bürgersteig. Ich mähte noch ein paar Verseuchte nieder, doch dann hatten wir die Stadt hinter uns gelassen und flohen in die Nacht hinaus.


      Wir beerdigten Ruth kurz vor Sonnenaufgang, ungefähr eine Stunde von der Stadt entfernt auf einem kleinen Feld. Sie war bis zum Schluss bei Bewusstsein, umgeben von ihrer Familie, und ruhte die ganze Zeit in Zekes Armen. Ich konzentrierte mich aufs Fahren und versuchte sowohl den alles durchdringenden Blutgeruch als auch die leisen, hoffnungslosen Schluchzer zu ignorieren, die zu mir nach vorne drangen. Kurz bevor es zu Ende ging, gestand sie Zeke flüsternd ihre Liebe, dann hörte ich, wie ihr Herzschlag immer leiser und leiser wurde, bis er schließlich ganz verstummte.


      »Allison«, rief Zeke wenige Minuten später, um Caleb zu übertönen, der hysterisch heulte und seine Schwester anflehte, wieder aufzuwachen. »Es wird bald dämmern. Such nach einer Stelle, an der wir anhalten können.«


      Schließlich hielt ich vor einem verlassenen Bauernhof, und obwohl es bald hell werden würde, half ich Zeke dabei, in dem harten Lehmboden vor dem Haus ein Grab auszuheben. Als auch die anderen sich versammelt hatten, sprach Zeke ein paar Worte für alle, die wir verloren hatten: Ruth und Dorothy, Darren und Jeb. Ihm versagte ein paar Mal die Stimme, aber er blieb ruhig und gefasst, selbst als ihm die Tränen über das Gesicht liefen.


      Ich konnte nicht bis zum Ende bleiben. Da die Sonne bereits über den Horizont stieg, warf ich Zeke über den aufgehäuften Erdhügel hinweg einen stummen Blick zu, und er nickte. Leise zog ich mich aus der nun noch kleineren Gruppe zurück und suchte mir hinter dem Haus ein Stück freie Erde. Zekes leise, traurige Stimme folgte mir in die Dunkelheit.
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      Zum Glück wurde ich diesmal nicht von Albträumen heimgesucht. Aber das beunruhigende Gefühl der Dringlichkeit war auch am nächsten Abend noch da, als ich mich aus der Erde erhob und mir den Dreck aus Haaren und Klamotten schüttelte. Irgendwo da draußen war Kanin. In Not. Vielleicht konnte er ja gar nicht gerettet werden. Vielleicht bedeutete die unheimliche Stille in meinen Träumen, dass er bereits tot war. Aber ich konnte ihn nicht im Stich lassen. Ich musste zumindest versuchen, ihn zu finden.


      Und zwar bald.


      Gedankenverloren zog ich mir einen Erdklumpen aus den Haaren. Als ich mich umdrehte, stand plötzlich Caleb vor mir und musterte mich durchdringend.


      Seine Augen waren rot und geschwollen, in seinem Gesicht klebten Dreck und getrocknete Tränen; wo er sich über die Wangen gewischt hatte, war beides verschmiert. Mit einem trüben, tränenlosen Blick sah er mich an, ernst und ohne ein Zeichen von Angst.


      »Sie haben Ruth in die Erde gelegt«, erklärte er schließlich. Irgendwo in der Ferne grollte leiser Donner. Hinter dem Jungen zuckte ein Blitz über den Himmel. Offenbar stand uns ein Gewitter bevor.


      Ich nickte und wartete ab, worauf er hinauswollte.


      »Aber du bist wieder rausgekommen«, stellte Caleb mit einem Blick auf die zerwühlte Erde hinter mir fest. Er tappte näher heran und sah hoffnungsvoll zu mir hoch. »Du bist rausgekommen, also … vielleicht kommt Ruth ja auch zurück? Wir könnten warten. Wir warten, bis sie zurückkommt, genau wie du.«


      »Nein, Caleb.« Traurig schüttelte ich den Kopf. »Bei mir ist das anders. Ich bin ein Vampir.« Ich hielt inne, um zu sehen, ob ihm das Angst machte. Offenbar nicht. Dann ging ich in die Knie, nahm seine Hand und starrte auf die schmutzigen kleinen Finger. »Ruth war ein Mensch«, flüsterte ich. »Genau wie du und Zeke und alle anderen. Sie wird nicht zurückkommen.«


      Calebs Lippen bebten. Ohne jede Vorwarnung stürzte er sich auf mich und trommelte mit seinen kleinen Fäusten gegen meine Schultern. »Dann mach, dass sie ein Vampir wird!«, schluchzte er. Ihm stiegen erneut Tränen in die Augen. Überrascht zuckte ich zusammen, ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. »Mach, dass sie zurückkommt«, schrie er mich an. »Bring sie zurück, sofort!«


      »Hey, hey, Caleb!« Plötzlich war Zeke da, packte den Jungen am Handgelenk und zog ihn in seine Arme. Heulend vergrub Caleb das Gesicht an seiner Schulter und schlug ihm schwach gegen die Brust.


      Zeke hielt ihn fest, bis er sich wieder beruhigt hatte, dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Caleb schniefte.


      »Ich habe keinen Hunger«, murmelte er.


      »Du solltest trotzdem etwas essen«, beharrte Zeke und strich dem Kleinen das Haar aus der Stirn. Auch er hatte gerötete Augen, die von tiefen Schatten umgeben waren, so als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Schniefend schüttelte Caleb den Kopf und zog einen Schmollmund. »Nein?«, hakte Zeke mit einem schmalen Lächeln nach. »Weißt du, Teresa hat im Keller Apfelgelee gefunden. Und Pfirsichmarmelade. So richtig süße.«


      Das weckte immerhin ein verhaltenes Interesse. »Was ist Apfelgelee?«


      »Frag sie doch einfach, ob du welches haben kannst«, schlug Zeke vor und ließ ihn los. »Sie sind alle in der Küche. Aber du solltest dich beeilen, bevor Matthew alles aufisst.«


      Caleb tappte mürrisch davon, aber wenigstens schien er sich ein wenig ausgeweint zu haben. Sobald er um die nächste Ecke verschwunden war, rieb sich Zeke mit einem erschöpften Seufzer die Augen.


      »Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte ich.


      »Eine Stunde vielleicht.« Zeke ließ die Hand sinken, sah mich aber nicht an, sondern starrte auf das zugewucherte Feld jenseits des Zauns. »Ich habe in der Garage etwas Benzin gefunden«, erzählte er dann. »Und im Keller stehen ungefähr ein Dutzend Gläser mit Eingemachtem, wir sollten also eine weitere Nacht über die Runden kommen.« Erschöpft ließ er den Kopf hängen. »Du hast Caleb erklärt, dass Ruth nicht zurückkommen wird?«


      Ich verkrampfte mich kurz, nickte dann aber. »Er musste das hören. Ich wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen, er sollte nicht glauben, dass seine Schwester noch leben könnte. Das wäre grausam gewesen.«


      »Ich weiß.« Endlich drehte sich Zeke zu mir um, und ich war entsetzt über die Trostlosigkeit, die sich in seinem Gesicht spiegelte. Er wirkte um Jahre älter, um Augen und Mund hatten sich Schatten und Falten ausgebreitet, die vorher nicht da gewesen waren. »Ich habe versucht, es ihm zu erklären, aber …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Wahrscheinlich musste er es von dir hören.«


      »Es war nicht deine Schuld, das weißt du doch, oder?«


      »Das sagt mir jeder.« Der Wind nahm zu und Zeke zog schützend die Schultern hoch. »Ich wünschte nur, ich könnte es auch glauben.« Er strich sich die Haare aus der Stirn, dann schüttelte er resigniert den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte glauben … dass wir es schaffen werden. Dass Eden nach all der Zeit tatsächlich auf uns wartet. Dass es auf dieser gottverlassenen Welt irgendwo einen Ort gibt, an dem man sicher ist.« Mit voller Wucht trat er gegen eine Flasche, die vor uns im Gras lag, sodass sie klirrend an der Hauswand zerschellte. Die grünen Scherben flogen in alle Richtungen. Ich blinzelte erschrocken, dann sah ich ihn traurig an.


      Zeke hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte zu den Wolken hinauf. »Gib mir ein Zeichen«, flüsterte er und schloss die Augen. »Einen Hinweis. Irgendetwas. Irgendetwas, das mir sagt, dass ich das Richtige tue. Dass ich nicht aufhören soll, nach dem Unmöglichen zu suchen, bevor alle um mich herum tot sind!«


      Wie erwartet antworteten ihm nur der Wind und das Grollen des nahenden Gewitters. Zeke ließ stöhnend den Kopf sinken. »Gehen wir«, sagte er leise und sah mich mit völlig ausdruckslosem Blick an. »Wir sollten wieder auf der Straße sein, bevor der Sturm losbricht.«


      Ich musterte die Wolken, die sich über dem See zusammenballten. Vor dem schwarzen Hintergrund schimmerte plötzlich etwas, es sah aus wie eine kurze Bewegung. Angestrengt spähte ich über den See und wartete darauf, dass es wieder erschien. »Zeke«, flüsterte ich, ohne den Blick abzuwenden. »Sieh mal.«


      Er drehte sich um und kniff die Augen zusammen. Einen Augenblick lang standen wir reglos da, während der Wind um uns herumfegte und Blitze über den Horizont zuckten. Es donnerte laut, dann fielen die ersten Tropfen.


      In weiter Ferne leuchtete plötzlich etwas auf, ein Lichtstrahl huschte über die Wolken. Er war sofort wieder verschwunden, tauchte aber nur wenige Sekunden später wieder auf, wie ein Scheinwerfer, der auf den Himmel gerichtet war.


      Zeke blinzelte überrascht. »Was ist das?«


      »Keine Ahnung«, murmelte ich und stellte mich direkt hinter ihn. »Mag sein, dass ich falsch liege, aber ich würde sagen, es kommt aus dem Osten.«


      »Wo Eden liegen soll«, fügte Zeke atemlos hinzu. Dann rannte er los und verschwand ohne einen Blick zurück hinter dem Haus. Ich hörte, wie er nach den anderen rief, also schloss ich mich ihnen an. Aufregung und Anspannung lagen in der Luft, während alle sich zum Aufbruch rüsteten. Und ich wünschte mir verzweifelt, dass sie am Ende des Weges das finden würden, wonach sie so lange gesucht hatten.


      Wir setzten unseren Weg am Seeufer entlang fort und behielten dabei immer den schwachen Lichtstrahl hinter den Bäumen im Auge. Niemand sprach, aber an dem schnellen Pochen der sieben Herzen war ihre Aufregung leicht zu erkennen. Der Regen schlug gegen die Scheiben und Zeke starrte konzentriert auf die Straße. Obwohl es bei diesem Wetter nur schwer zu erkennen war, setzte das Licht niemals aus, und dieser sichtbare Hoffnungsschimmer trieb uns voran.


      Die Straße wurde schmaler und wand sich durch einen dichten Wald. Manchmal verschwand sie sogar ganz, wenn das Unterholz dicht herandrängte und Gras durch den Asphalt brach. Zunächst hinter den Bäumen, dann auch dicht neben dem Weg tauchten alte Autos auf, die verlassen im Straßengraben standen. Das löste ein ungutes Gefühl in mir aus und meine Instinkte meldeten sich warnend. Vielleicht hatten diese Wagen ja anderen Leuten gehört, die von dem Licht angelockt worden und dem Versprechen von Hoffnung und Sicherheit gefolgt waren. Doch sie hatten es nicht geschafft. Irgendetwas hatte sie auf ihrem Weg nach Eden aufgehalten. Etwas, das höchstwahrscheinlich auch uns erwartete.


      Die Verseuchten werden von Orten angelockt, an denen es viele Menschen gibt, hallte Kanins Stimme durch meinen Kopf. Deswegen sind die Ruinen außerhalb der Vampirstädte so gefährlich. Die Verseuchten haben herausgefunden, wo sich ihre Beute aufhält, und auch wenn sie die Mauern nicht überwinden können, hören sie doch niemals auf, es zu versuchen. Natürlich fehlt es ihnen an Intelligenz, um komplizierte Fallen aufzustellen, aber man hat schon davon gehört, dass sie Menschen oder auch Fahrzeugen aufgelauert haben, wenn sie wussten, in welche Richtung sich ihre Beute bewegte.


      In diesem Moment trat Zeke abrupt auf die Bremse. Caleb und Bethany kreischten, der Wagen rutschte ein paar Meter weit und kam dann schlingernd zum Stehen. Als ich durch die Windschutzscheibe spähte, gefror mir fast das Blut in den Adern.


      Quer über der Straße lag ein mächtiger, knorriger Baum, der viel zu groß war, um daran vorbei, drüber oder durchzufahren. Es war durchaus vorstellbar, dass er bei diesem Sturm von selbst umgestürzt war und ihn Naturgewalten entwurzelt hatten.


      Aber irgendetwas sagte mir, dass es nicht so war.


      Mit leichenblassem Gesicht sah Zeke mich an. »Sie sind da draußen, stimmt’s?«


      Ich nickte.


      »Wie lange noch bis Sonnenaufgang?«


      Ich überprüfte meine innere Uhr. »Es ist noch nicht einmal Mitternacht.«


      Er schluckte schwer. »Wenn wir hier stehen bleiben …«


      »Werden sie den Van auseinandernehmen, um an uns heranzukommen.« Ich blickte die Straße entlang und suchte nach dem Licht. Verlockend nah strahlte es über den Bäumen. »Wir werden es zu Fuß versuchen müssen.«


      Zeke schloss entsetzt die Augen. Er zitterte. Schließlich sah er verstohlen nach hinten, zu Caleb, Bethany, Silas, Teresa, Matthew und Jake. Dem kleinen Rest unserer Gruppe. Zu den Einzigen, die noch übrig waren. Er beugte sich zu mir rüber. »Das schaffen sie niemals«, flüsterte er. »Teresa mit ihrem kaputten Bein und die Kinder … sie können nicht vor diesen Monstern weglaufen. Und ich kann sie nicht zurücklassen.«


      Wieder sah ich aus dem Fenster. Jenseits unserer Scheinwerfer war nichts außer Regen und Dunkelheit, aber ich wusste, dass sie irgendwo lauerten und uns beobachteten. Verlasse sie, flüsterte mein Überlebensinstinkt mir ein. Sie sind verloren. Schaff Zeke hier raus und vergiss die anderen. Du kannst sie nicht retten, diesmal nicht.


      Ich stieß ein leises Knurren aus. Wir waren so weit gekommen. Jetzt mussten wir es nur noch ein kleines Stückchen weiter schaffen. »Mach dir keine Gedanken um die Verseuchten«, murmelte ich und griff nach dem Türhebel. »Kümmere dich um die anderen. Bring sie so schnell wie möglich in Sicherheit, und blicke nicht zurück.«


      »Allison …«


      Ich drückte seine Hand und spürte, wie seine Finger zitterten. »Vertrau mir.«


      Er sah mir in die Augen. Dann lehnte er sich vor, und ohne auf unser Publikum zu achten, das schockiert nach Luft schnappte, presste er seine Lippen auf meine. Es war ein verzweifelter Kuss voll Sehnsucht und Traurigkeit, als wollte er mir Lebewohl sagen. »Sei vorsichtig«, flüsterte er, als er sich von mir löste. Und plötzlich wünschte ich mir, wir hätten mehr Zeit gehabt, wünschte mir eine Welt, die nicht jeden Funken Helligkeit erdrückte, in der das Gute einen Platz hätte und Leute wie Zeke und ich ihr eigenes Eden finden konnten.


      Ich wandte mich ab, öffnete die Wagentür und ging in den Regen hinaus.


      Bereits während ich über den Baumstamm sprang, zog ich mein Schwert. Im Scheinwerferlicht des Vans warf ich einen langen Schatten. Also gut, ihr Monster, dachte ich und ging langsam weiter. Ich weiß, dass ihr hier seid. Bringen wir es hinter uns.


      Der Sturm tobte um mich herum, peitschte mir den Regen ins Gesicht und zerrte an meinem Mantel und meinen Haaren. Blitze tauchten die Welt in grelles, weißes Licht, zeigten mir aber nichts außer Wald und undurchdringliche Schatten.


      Doch beim nächsten Blitz waren sie plötzlich überall. Zwischen den Bäumen starrten mich Hunderte toter weißer Augen an. Langsam schlurften sie heran, und es waren verdammt viele. Sie schwärmten aus wie Ameisen an ihrem Bau, und ihre unheimlichen Schreie hallten durch die Nacht.


      Ich umklammerte mein Schwert und machte demonstrativ einen Schritt in ihre Richtung.


      Wild kreischend stürzten sich die Verseuchten auf mich, ein bleicher, chaotischer Haufen. Mit einem wüsten Kriegsschrei rannte ich zum Waldrand und stellte mich der ersten Welle. Widerstandslos glitt meine Klinge durch Gliedmaßen und zerteilte ganze Körper. Krallen zerfetzten meinen Mantel und drangen in meine Haut. Blut spritzte, sowohl meines als auch das verdorbene der Monster, aber ich spürte keine Schmerzen. Brüllend fletschte ich die Zähne und stürzte mich in die Menge, lichtete ihre Reihen. Alles löste sich auf in einen Taumel aus Blut, Zähnen und zuckenden Gliedern, und ich verlor mich in völliger, maßloser Zerstörungswut.


      Ein Schrei lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Van. Zeke war gerade dabei, Caleb aus der Seitentür zu ziehen, als sich direkt neben dem Fahrzeug ein Verseuchter aus der Erde erhob und nach ihnen griff. Zeke brachte mit der einen Hand den Jungen außer Reichweite, mit der anderen setzte er seine Machete ein. Die Klinge grub sich tief in den Schädel des Monsters, sodass die Kreatur wild zuckend zurückwich. Ich war schon halb bei ihnen, doch dann begann die Erde zwischen den Bäumen zu brodeln und die nächste Monsterwelle wühlte sich durch den Boden. Mit brennendem Blick stürmten sie Richtung Van und stießen dabei markerschütternde Schreie aus.


      »Zeke!« Ein Satz Krallen zerfetzte meinen Ärmel, und schon trennte ich dem Verseuchten den Kopf ab. »Bring sie hier raus, schnell!«


      »Los!«, brüllte Zeke, woraufhin die sechsköpfige Gruppe über den umgestürzten Baum kletterte und die Straße hinunterhetzte. Der schweigende Jake bildete die Spitze, er umklammerte eine Axt, die er bei unserem letzten Stopp gefunden hatte. Aber die anderen waren entweder zu klein oder zu alt, um eine Waffe zu tragen. Zeke wartete beim Van, bis alle weg waren, dann wandte auch er sich zur Flucht.


      Doch bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, erschien wie aus dem Nichts ein Verseuchter und stürzte sich auf ihn. Mit voller Wucht drückte die Kreatur ihn auf die Motorhaube. Die gebleckten Zähne schnappten nach Zekes Kehle, aber der packte die Kreatur am Hals und hielt sie von sich fern. Laut fauchend verlegte sich der Verseuchte auf seine Krallen und hob sie drohend über Zekes Brust. In diesem furchtbaren Moment überrollten mich die Erinnerungen an jene Nacht im Regen, an die Nacht meines Todes, als ich das Monster von meiner Kehle fernhielt, während seine Klauen mich zerfetzten.


      »Zeke!« Ich löste mich von der Horde und rannte zu ihm. Aber Zeke hatte bereits die Beine angezogen und versetzte dem Verseuchten einen so wuchtigen Tritt vor die Brust, dass er fortgeschleudert wurde. Trotz des Regens sah ich seine blauen Augen funkeln.


      »Hilf den anderen!«, brüllte er, während der Verseuchte sich kreischend aufrappelte und erneut angriff. Diesmal erwischte ihn die Machete quer im Gesicht, und er taumelte heulend zurück, halb erblindet vom eigenen Blut. »Allison!« Zeke warf mir einen hastigen Blick zu. »Kümmere dich nicht um mich – hilf den anderen! Bitte!«


      Ich sah, wie Zeke mit blutigem Shirt seine Waffe hob und den Verseuchten fixierte, der sich erneut näherte. Dann fällte ich meine Entscheidung.


      Ich erreichte den Rest der Gruppe gerade noch rechtzeitig, um zwei Verseuchte niederzumachen, die es auf Bethany abgesehen hatten. Aber sie kreisten uns mehr und mehr ein. Von überallher schlichen sie heran, kamen zwischen den Bäumen hervor oder aus der Erde. Einige näherten sich mit großen Sprüngen, doch die hackte ich in Stücke, bevor sie der Gruppe zu nahe kamen. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns überwältigen würden. Aus dem Augenwinkel musterte ich das eng zusammengedrängte Grüppchen: Teresa und Silas hatten die Kinder zwischen sich genommen und schluchzten leise, während sich Jake mit seiner Axt in grimmigem Schweigen hinter mir postiert hatte. Zeke war nirgendwo zu sehen. Die Verseuchten schwappten in mächtigen Wellen heran. Es gab keinen Ausweg mehr.


      Lauf weg, flüsterten mir meine Vampirinstinkte ein. Die Verseuchten haben es nicht auf dich abgesehen, sie wollen nur die Menschen. Du kannst hier immer noch lebend rauskommen. Lauf weg, schnell!


      Fauchend und zischend zogen die Verseuchten ihren Kreis noch enger. Ich warf einen kurzen Blick zu den Menschen in meinem Rücken und wandte mich dann dieser todbringenden Woge zu, die von allen Seiten herandrängte.


      Zeke, dachte ich, während ich ein letztes Mal das Schwert hob. Das hier ist für dich. Zähnefletschend stieß ich einen gellenden Kriegsschrei aus, dann stürmte ich los.


      Plötzlich vertrieb blendend helles Licht die Dunkelheit. Die Verseuchten erstarrten kurz, dann wirbelten sie herum, als ein gigantisches Fahrzeug durch ihre Reihen pflügte und die Körper entweder zermalmte oder einfach beiseiteschob. Wenige Meter von uns entfernt hielt es an, uniformierte Männer beugten sich heraus und feuerten mit ihren Maschinengewehren in die kreischende Menge.


      Das Geheul der Verseuchten und die knallenden Schüsse vereinigten sich zu einem höllischen Lärm. Die Kugeln durchbohrten Fleisch, Asphalt, Erde und Bäume. Ich ging in Deckung und drängte mich zusammen mit den anderen so nah an das Fahrzeug heran wie möglich, während ich im Stillen hoffte, dass uns kein Irrläufer erwischte. Mehrere Verseuchte sprangen ebenfalls auf das Fahrzeug zu, wurden aber niedergemäht, bevor sie auch nur die riesigen Reifen erreicht hatten. Von einem Kugelhagel durchlöchert brachen sie zuckend zusammen. Plötzlich schrie jemand, dann flog etwas durch die Luft, offenbar hatte einer der Männer etwas geworfen. Sekunden später ließ eine Explosion den Boden beben und die Verseuchten flogen in alle Richtungen.


      Danach suchte der Rest der Horde sein Heil in der Flucht, sie stolperten in den Wald zurück oder gruben sich in der Erde ein. In wenigen Augenblicken war die gesamte Meute verschwunden, und alles, was man noch hörte, war der Regen.


      Angespannt verfolgte ich, wie ein Mann von dem Truck heruntersprang und auf uns zukam. Er war groß und durchtrainiert, trug eine schwarz-grüne Uniform und hatte eine Waffe bei sich, die so schwer war, dass er beide Hände dafür brauchte.


      »Wir haben eure Scheinwerfer gesehen«, erklärte er sachlich. »Tut uns leid, dass wir nicht früher hier waren. Ist jemand verletzt?«


      Benommen starrte ich ihn an. Nun sprangen noch mehr Soldaten von dem Fahrzeug, hüllten die Mitglieder unserer Gruppe in Decken und führten sie davon. Einer hob die dick eingewickelte Bethany auf die Arme, während ein zweiter Teresa dabei behilflich war, über den Asphalt zu humpeln. Der Anführer beobachtete das Ganze einen Moment lang, dann wandte er sich wieder mir zu.


      »Sind das alle?«, fragte er knapp. »Wenn wir erst mal weg sind, kommen wir nicht mehr zurück, sofern wir das vermeiden können. Also, ist das eure gesamte Gruppe?«


      »Nein!« Erschrocken fuhr ich herum und suchte die Straße hinter uns ab. »Nein, einer fehlt noch. Wir haben ihn beim Van zurückgelassen – er könnte noch leben.«


      Ich wollte losrennen, aber der Mann hielt mich zurück.


      »Er ist tot, Mädchen.« Wütend drehte ich mich zu dem Soldaten um, doch sein Blick war voller Mitgefühl. »Wenn er zwischen all den Verseuchten zurückgefallen ist, ist er längst tot. Es tut mir leid, aber wir sollten die Überlebenden jetzt nach Eden bringen.«


      »Ich werde ihn nicht zurücklassen«, fauchte ich und riss mich los. Das war verdammt unfair! Zeke war so weit gekommen, war so dicht dran gewesen, und jetzt sollte er kurz vor dem Ziel gefallen sein? Mir fiel der Datenträger ein, den er bei sich hatte, das kostbare Wissen, das die gesamte Menschheit retten konnte, und ich trat entschlossen einen Schritt zurück. »Sie kennen ihn nicht, er könnte es geschafft haben. Und wenn er tot ist …« Meine Stimme versagte und ich ballte frustriert die Fäuste. »Ich muss es einfach wissen. Aber ich werde ihn auf keinen Fall da draußen lassen. Dafür sind wir zu weit gekommen.«


      »Ich weiß, dass es hart ist …«, setzte der Mann wieder an, wurde aber unterbrochen.


      »Sarge?« Einer der Soldaten lehnte sich aus dem Truck. »Das sollten sie sich mal ansehen, Sergeant Keller.«


      Ich wirbelte herum. Mit festem Schritt kam eine Gestalt auf uns zu, eine Hand an der Schulter, in der anderen hing eine Machete. Er war blutverschmiert, seine Kleidung war zerrissen und er schien bei jedem Schritt Schmerzen zu haben, aber er lebte.


      Eine Woge der Erleichterung durchflutete mich. Ich ließ Keller stehen und rannte auf Zeke zu, gerade rechtzeitig, um ihn aufzufangen, als er ins Taumeln geriet und ihm die Waffe aus der Hand glitt. Seine Haut war eiskalt, er zitterte unkontrolliert und stank nach Blut, sowohl nach seinem als auch nach dem der Verseuchten. Ich spürte den wilden Herzschlag in seiner Brust, und ein schöneres Geräusch hatte ich noch nie gehört. Ganz langsam schlang er einen Arm um meine Taille und drückte seine Stirn gegen meine.


      »Zeke«, flüsterte ich. Sein flacher Atem streifte meine Haut, sein Rücken und seine Schultern waren völlig verkrampft. Er zog mich schweigend an sich, aber ich wehrte mich sanft dagegen und warf ihm einen bösen Blick zu. »Verdammt, tu mir nie wieder so etwas an.«


      »Tut mir leid«, flüsterte er. Seine Stimme war rau, wahrscheinlich durch die Schmerzen. »Aber … die anderen? Geht es ihnen gut?« Vorsichtig umfasste ich sein Gesicht mit den Händen. Am liebsten hätte ich gelacht, geweint und ihm eine runtergehauen, alles auf einmal.


      »Sie sind alle okay.« Sofort spürte ich, wie er sich entspannte. »Wir haben es geschafft, Zeke. Eden liegt direkt hinter der nächsten Ecke.«


      Erschöpft stieß er den Atem aus und ließ sich gegen mich fallen. »Danke«, flüsterte er noch, dann waren wir plötzlich von Soldaten umgeben. Wir waren in Sicherheit. Ich löste mich von Zeke und ließ zu, dass die Menschen ihm eine Decke um die Schultern legten, im Licht einer Taschenlampe seine Verletzungen untersuchten und ihn mit Fragen löcherten.


      »Das sind nur Kratzer«, hörte ich ihn sagen, als Sergeant Keller ihn stirnrunzelnd musterte. »Ich wurde nicht gebissen.«


      »Bringt ihn in den Truck«, befahl Keller mit einem gebieterischen Winken. »Wenn wir hinter der Mauer sind, können die ihn näher untersuchen. Los jetzt, Leute.«


      Wenige Minuten später saß ich neben Zeke in dem gigantischen Fahrzeug, beide in Decken gewickelt, unsere Finger fest ineinander verschränkt. Zwischen so vielen Menschen meldete sich sofort der Hunger in mir, zumal sich die Kratzer unter meinem Mantel langsam schlossen, aber das ignorierte ich. Caleb und Bethany klammerten sich an die ihnen vertrauten Erwachsenen und beäugten die Soldaten voller Misstrauen, aber alle anderen waren einfach nur erleichtert. Als der Regen langsam nachließ, spähte ich nach draußen und sah, dass wir auf ein riesiges, eisernes Tor zufuhren, das am Ende der Straße aufragte. Rechts und links davon erstreckte sich ein langer Schutzwall, der mich an die Mauer von New Covington erinnerte: finster, massiv und mit funkelndem Stacheldraht versehen. An einer Ecke drehte sich langsam ein heller Scheinwerfer, dessen Licht den dunklen Himmel zu teilen schien.


      Innerhalb der Einzäunung wurden Rufe laut, dann schwang das Tor langsam auf, sodass der Truck hindurchfahren konnte. Dahinter wurde der Weg von noch mehr bewaffneten Menschen in Uniform gesäumt, die unserem Fahrzeug im Laufschritt folgten, als es auf einen Bereich mit schlammigen Straßen und langen Betongebäuden zuhielt. Ungefähr alle fünfzig Meter ragte aus der Mauer ein Wachturm auf, und sämtliche Menschen hier schienen dem Militär anzugehören.


      Mit weit aufgerissenen Augen sah Caleb nach draußen. »Ist das Eden?«, fragte er zaghaft. Einer der Soldaten lachte.


      »Nein, kleiner Mann, das hier noch nicht. Sieh mal.« Er zeigte auf einen Steg, der weit in das dunkle Wasser hineinragte. »Eden liegt auf einer Insel mitten im Eriesee. Morgen früh wird ein Boot kommen, das euch hinbringt.«


      Dann hatte Jeb also recht gehabt, Eden lag tatsächlich auf einer Insel. Das hier war nur eine Durchgangsstation, der letzte Halt, bevor man die Stadt erreichte.


      »Wie weit ist es?«, murmelte Zeke an meiner Schulter. Seine Stimme war schmerzverzerrt. Stirnrunzelnd sah Sergeant Keller auf ihn hinunter.


      »Nicht weit, ungefähr eine Stunde mit dem Boot. Aber zuerst müssen wir sicherstellen, dass ihr nicht infiziert seid. Immerhin hattet ihr alle Kontakt mit den Verseuchten. Hier werden alle gründlich untersucht, bevor sie die Erlaubnis bekommen, die Stadt zu betreten.


      Oh, oh. Das klang gar nicht gut für mich. Zekes Hand schloss sich fest um meine, offenbar dachte er dasselbe wie ich. Der Truck fuhr langsam durch das Lager und hielt schließlich vor einem der langen Betonbauten am Ufer.


      An der Hintertür erwartete uns ein kahlköpfiger Mann im Laborkittel, der drängend auf Sergeant Keller einredete, während wir ausstiegen. Der Sergeant deutete auf Zeke und mich, woraufhin der Glatzkopf uns eindringlich musterte.


      Zwei weitere Männer in weißen Kitteln fuhren ein Bett auf Rollen heran und legten Zeke trotz seines Protests darauf. Irgendwann gab er nach, hielt aber weiter meine Hand umklammert, während wir in einen sterilen, weißen Raum gebracht wurden. An den Wänden waren Betten aufgereiht und Männer und Frauen in Weiß schickten die anderen in verschiedene Ecken des Raums. Caleb sträubte sich heftig und wollte Jake nicht loslassen, was sich allerdings änderte, als einer der Männer etwas aus seiner Tasche zog. Es sah aus wie eine grüne Kugel auf einem Stäbchen, doch als Caleb es in den Mund steckte, weiteten sich entzückt seine Augen und er lutschte grinsend daran herum. Der Mann streckte ihm die Hand hin und Caleb erlaubte ihm, ihn zu einer Art Tresen zu führen.


      »Entschuldigen Sie bitte.«


      Ich sah mich um. Wir hatten eine Doppeltür am Ende des Raums erreicht und der kahlköpfige Mann warf mir einen entschuldigenden Blick zu.


      »Ich bedaure es sehr«, fuhr er fort, »aber wir müssen ihn in die Chirurgie bringen. Einige seiner Verletzungen sind äußerst schwerwiegend, und wir wissen immer noch nicht genau, ob er gebissen wurde. Sie müssen ihn jetzt loslassen.«


      Ich hatte zwar keine Ahnung, was eine »Chirurgie« sein sollte, aber ich wollte Zeke nicht loslassen. Ganz plötzlich hatte ich Angst, ihn niemals wiederzusehen, wenn er allein hinter dieser Tür verschwand. »Kann ich nicht bei ihm bleiben?«


      »Es tut mir leid«, sagte der Mann wieder und blinzelte hinter seiner Brille. »Aber das ist nicht gestattet. Das wäre sowohl für Sie wie auch für den Patienten zu gefährlich. Aber ich versichere Ihnen, wir werden alles Menschenmögliche tun, um ihm zu helfen. Er ist bei uns in guten Händen, das kann ich Ihnen versprechen.«


      Wieder blickte ich auf Zeke hinunter. Bleich und blutverschmiert lag er in diesem grellen Licht. Seine Augen waren geschlossen. Eine der Frauen hatte ihm eine Spritze gegeben, woraufhin er endgültig das Bewusstsein verloren hatte. Schlaff und leblos lagen seine Finger in meinen.


      »Wenn Sie möchten, können Sie draußen warten.« Der Glatzkopf schenkte mir ein müdes, aber verständnisvolles Lächeln. »Sobald wir fertig sind, sagen wir Ihnen Bescheid, wie es ihm geht. Aber jetzt müssen Sie ihn wirklich loslassen.«


      Ganz sanft nahm er mein Handgelenk und löste meine Finger von Zekes Hand. Im ersten Moment wehrte ich mich dagegen, gab ihn dann aber doch frei. Wieder lächelte der Mann und tätschelte meinen Arm.


      Sie schoben Zeke davon, in einen engen, schwach beleuchteten Korridor hinein, wo sie hinter einer fensterlosen Metalltür verschwanden, auf der in leuchtend roten Buchstaben »Zutritt verboten« stand. Von dort aus schlug mir ein so heftiger Geruch von altem Blut entgegen, dass es mir fast den Magen umdrehte – einerseits vor Hunger, andererseits vor Angst.


      Benommen blieb ich in dem Korridor stehen, starrte auf die verbotene Tür und spürte, wie die Zeit verrann. Wie es wohl den anderen gehen mochte? Würde Zeke in Ordnung kommen? Würde er es schaffen? Da war so viel Blut gewesen. Und wenn er gebissen worden war … wenn er sich in eines dieser Monster verwandelte …?


      Mit einem heftigen Kopfschütteln vertrieb ich diese Gedanken. Ich ließ mich an der Wand hinuntergleiten, starrte an die Decke und spürte, wie mir die Augen zufielen.


      Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, dachte ich unbestimmt in Richtung Himmel, oder ob du mich überhaupt wahrnimmst. Aber wenn du auch nur das geringste Gerechtigkeitsempfinden hast, darfst du Zeke da drin nicht sterben lassen. Nicht, wenn er schon so nah dran ist. Nicht, nachdem er alles geopfert hat, um die anderen lebend hierher zu bringen. Ich weiß, dass du wahrscheinlich ganz scharf darauf bist, ihn nach Hause zu holen, aber er wird hier unten noch gebraucht. Lass ihn nur noch ein wenig länger bleiben.


      Alles blieb still. Ich ließ den Kopf hängen und meine Gedanken schweiften ab, zurück zu Kanin. Wo er wohl sein mochte? Ob er noch lebte und mich spüren konnte? Fühlte er, wo ich war, und interessierte es ihn überhaupt? Falls er noch ausreichend bei Verstand war für so etwas. Vielleicht bedauerte er es ja, dass einer seiner Abkömmlinge den anderen getötet hatte?


      Und da spürte ich es. Ein starker Hass und eine unglaubliche Wut flackerten in mir auf, sodass ich den Kopf hochriss und er schmerzhaft gegen die Wand knallte. Meine Reißzähne begannen zu wachsen und mit einem leisen Knurren sah ich mich im Korridor um. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich ihn gespürt, hatte sein Gesicht gesehen. Seine Wut gespürt, die direkt gegen mich gerichtet war. Nicht Kanin, nicht den Psychovampir.


      Jackal. Er war am Leben.


      Die Türen am Ende des Korridors öffneten sich. Ich sprang auf und blickte dem kahlköpfigen Mann entgegen, der erschöpft und mit blutverschmiertem Kittel auf mich zukam.


      »Ihr Freund wird wieder gesund werden«, erklärte er mir lächelnd, woraufhin ich erleichtert an der Wand zusammensackte. »Er hat eine Menge Blut verloren, außerdem hat er eine leichte Gehirnerschütterung und an seinem Bein haben wir eine alte Schussverletzung gefunden, aber er ist nicht infiziert. Ich gehe davon aus, dass er sich vollständig erholen wird.«


      »Kann ich zu ihm?«


      »Er schläft gerade.« Der Glatzkopf sah mich streng an. »Sie können ihn später besuchen, aber ich denke, jetzt müssen Sie erst mal selbst genäht werden, junge Dame. Wenn ich mir den Zustand Ihrer Kleidung so ansehe, bin ich überrascht, dass es Ihnen noch so gut geht. Wurden Sie bereits untersucht? Halten Sie kurz still.« Er griff nach einem seltsamen Ding, das um seinen Hals hing, und schob sich zwei lose Enden davon in die Ohren. »Es wird nicht wehtun«, versprach er mir und nahm das glänzende, runde Metallstück in die Hand, das an dem freien Ende baumelte. »Ich will nur Ihr Herz abhören und Ihre Atmung kontrollieren …«


      Vorsichtig näherte er sich mit dem Metallstück meiner Brust … und bevor einer von uns wusste, wie ihm geschah, schoss meine Hand vor und umklammerte seinen Arm.


      Er zuckte heftig zusammen, offenbar erstaunt darüber, wie schnell ich mich bewegen konnte. Langsam weiteten sich die Augen hinter den dicken Brillengläsern. Traurig erwiderte ich seinen Blick.


      »Sie werden da nichts finden«, sagte ich leise, woraufhin er verwirrt die Stirn runzelte. Dann wich jede Farbe aus seinem Gesicht und er starrte mich reglos an. Ich hörte, wie sein Herz anfing zu rasen, auf seiner Stirn bildeten sich feine Schweißtröpfchen.


      »Oh«, flüsterte er mit tonloser Stimme. »Sie sind ein … bitte töten Sie mich nicht.«


      Ich gab sein Handgelenk frei und ließ den Arm sinken. »Gehen Sie«, murmelte ich und wandte mich ab. »Tun Sie, was getan werden muss.« Er zögerte kurz, vielleicht hielt er es ja für eine Falle – als könnte ich herumwirbeln und mich auf ihn stürzen, sobald er mir den Rücken zuwandte. Dann hörte ich seine hektischen Schritte, die immer leiser wurden. Er rannte los, um allen zu erzählen, dass sich in ihren Fluren ein Vampir herumtrieb. Mir blieb nicht viel Zeit. Hastig ging ich zur Tür der Chirurgie und schob mich hindurch.


      Drinnen war es dunkel, nur in der Mitte des Raums brannte eine Lampe über einem Bett, das von piepsenden Maschinen und Tischen voller metallischer Instrumente umgeben war. Zeke lag auf dem Rücken, seine Brust war mit sauberen Verbänden umwickelt und ein Arm hing in einer Schlinge. Er atmete tief und gleichmäßig. Im Licht der Lampe schimmerten seine blonden Haare.


      Ich trat an das Bett heran, beugte mich über ihn und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. Aufmerksam lauschte ich dem Rhythmus seines Herzschlags. »Hey«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass er mich wahrscheinlich nicht hören konnte. »Hör mal, Zeke, ich muss jetzt gehen. Ich muss noch etwas erledigen, jemanden suchen. Er hat eine Menge für mich getan, und nun steckt er in Schwierigkeiten. Ich wollte mich nur kurz verabschieden.«


      Zeke schlief weiter. Ich legte die Hand auf seinen gesunden Arm und drückte ihn leicht. Meine Augen brannten, aber ich achtete nicht weiter darauf. »Wir werden uns wahrscheinlich nicht wiedersehen«, murmelte ich und spürte, wie etwas Heißes über meine Wange glitt. »Ich habe euch hergebracht, wie versprochen. Ich wünschte … ich wünschte nur, ich hätte euer Eden sehen können, aber dieser Ort ist nicht für mich bestimmt. War er nie. Ich muss meinen eigenen Platz in dieser Welt finden.«


      Vorsichtig drückte ich meine Lippen auf seine. »Leb wohl, Ezekiel«, flüsterte ich. »Pass gut auf die anderen auf. Sie werden dich jetzt brauchen.«


      Er regte sich im Schlaf, wachte aber nicht auf. Ich ließ ihn los, wandte mich ab und ging. Kurz bevor die Metalltür hinter mir zufiel, glaubte ich zu hören, wie er meinen Namen murmelte, aber ich blickte nicht zurück.


      Der Rückweg durch die Haupthalle war eine wesentlich angespanntere Angelegenheit als bei unserer Ankunft. Die Menschen in den weißen Kitteln bedachten mich entweder mit feindseligen Blicken oder sie scheuten vor mir zurück, drückten sich ängstlich an die Wände und verfolgten argwöhnisch meinen Weg nach draußen. Keiner aus unserer Gruppe war da, um sich von mir zu verabschieden. Wahrscheinlich war das auch besser so. Caleb würde bestimmt Theater machen, und die anderen würden vielleicht fragen, wohin ich ging. Dabei wusste ich das selbst nicht. Ich wusste nur, dass irgendwo dort draußen Kanin auf mich wartete, und offenbar auch Jackal. Zuerst musste ich meinen Schöpfer finden und sehen, ob ich ihm noch helfen konnte. Das war ich ihm schuldig. Und was meinen »Blutsbruder« anging … irgendwann würde er mich mit Sicherheit aufspüren. Und dann sollte besser niemand in der Nähe sein, an dem mir etwas lag.


      Der Sturm war weitergezogen und draußen blitzten die ersten Sterne zwischen den Wolken hindurch. Der kühle Wind roch nach Sand, Fisch und Seewasser, er trug eine Ahnung des Neubeginns mit sich. Allerdings nicht für mich.


      Eine Gruppe Soldaten, angeführt von Sergeant Keller, stürmte auf mich zu. Sie umzingelten mich, hoben die Waffen und fixierten mich mit misstrauischen, ängstlichen Mienen. Ich hob beschwichtigend die Hände.


      Der Sergeant trat vor. Das sympathische Lächeln war verschwunden, grimmig presste er die Lippen zusammen. »Ist es wahr?«, fragte er und musterte mich mit schmalen Augen. »Bist du wirklich ein Blutsauger, wie der Doc behauptet?« Als ich nicht antwortete, versteinerte seine Miene. »Antworte mir, sonst pumpen wir dich mit Blei voll, dann werden wir ja sehen, ob du stirbst oder nicht.«


      »Ich will keinen Ärger«, sagte ich ruhig und achtete darauf, dass meine Hände dort blieben, wo sie alle sehen konnten. »Ich wollte gerade gehen. Lasst mich hier raus, dann werdet ihr mich niemals wiedersehen.«


      Sergeant Keller zögerte. Die anderen Soldaten zielten weiterhin auf mein Herz. Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung auf dem Wasser: Eine schmutzig weiße Fähre näherte sich der Anlegestelle. Dieses Boot würde alle außer mir nach Eden bringen.


      »Sarge«, knurrte einer der Männer schließlich, »wir sollten sie töten. Und zwar sofort, bevor jemand mitkriegt, dass wir einen Vampir durchs Tor gelassen haben. Wenn der Bürgermeister das erfährt, bricht in der ganzen Stadt Panik aus.«


      Betont ruhig sah ich Keller in die Augen, auch wenn mein ganzer Körper unter Hochspannung stand – bereit, sofort auf Gewalt umzuschalten, falls es nötig wurde. Ich wollte diese Männer nicht verletzen, aber wenn sie das Feuer eröffneten, blieb mir keine andere Wahl, als sie auseinanderzunehmen. Und zu hoffen, dass sie mich nicht völlig durchlöcherten, bevor mir die Flucht gelang.


      »Du gehst?«, fragte Keller ernst. »Du gehst fort und kommst niemals zurück?«


      »Ihr habt mein Wort.«


      Seufzend ließ er die Waffe sinken. »Also gut«, sagte er laut, als einige seiner Männer protestierten. »Wir eskortieren dich bis zum Tor.«


      »Sarge!«


      »Es reicht, Jenkins!« Keller funkelte den Sprecher wütend an. »Sie hat hier niemandem etwas getan, und ich werde sicher keinen Kampf mit einem Vampir anfangen, wenn es nicht nötig ist. Halten Sie die Klappe und treten Sie zurück.«


      Die Soldaten fügten sich, aber ich spürte ihre finsteren Blicke in meinem Rücken, als sie mich über den schlammigen Hof führten, zurück zu dem mächtigen Eisentor, das den Eingang bildete. Keller brüllte einen Befehl, dann öffnete sich ein Torflügel gerade so weit, dass jemand hindurchgehen konnte.


      »Also gut, Vampir.« Keller nickte Richtung Tor. Ich hörte das Klicken der Waffen hinter mir, als sich ein halbes Dutzend Gewehre auf mich richteten. »Da ist die Tür. Verschwinde und komm nie wieder zurück.«


      Ich sagte nichts. Blickte nicht zurück. Mit festen Schritten ging ich durch das Tor nach draußen. Knirschend schloss sich der eiserne Flügel hinter mir, schnitt mich ab von der Menschheit, Eden und Zeke.


      Wir sind Vampire, hatte Kanin mir in einer unserer letzten gemeinsamen Nächte erklärt. Es spielt keine Rolle, wer wir sind oder woher wir kommen: Prinzen, Meister oder Verseuchte, wir alle sind Monster, abgeschnitten von der Menschheit. Sie werden uns niemals trauen. Sie werden uns niemals akzeptieren. Wir verbergen uns in ihrer Mitte, wandeln unerkannt unter ihnen, aber wir stehen immer am Rand. Verdammt. Allein. Jetzt begreifst du es noch nicht, aber eines Tages wirst du das verstehen. Es wird der Zeitpunkt kommen, an dem sich zwei Wege vor dir auftun werden, und du wirst einen von ihnen wählen müssen. Wirst du dich dafür entscheiden, zu einem Dämon mit menschlichem Gesicht zu werden? Oder wirst du den Dämon in dir bis ans Ende aller Tage bekämpfen, und das in dem Wissen, bei diesem Kampf ganz allein zu sein?


      Vor mir lag die stille, regennasse Straße, übersät mit alten Autos. Noch während ich dort stand, krochen die ersten bleichen Gestalten zwischen den Bäumen hervor und wühlten sich aus der Erde. Sie schlurften über den Asphalt und belagerten fauchend und zischend die Straße. In ihren leeren, weißen Augen flackerten Wahnsinn und Hunger, während die Ersten von ihnen auf mich zurannten.


      Mit sicherem Griff zog ich mein Schwert, spürte das leise Summen, als es aus der Scheide glitt. Funkelnd reflektierte die Klinge das Licht. Lächelnd sah ich den heranstolpernden Kreaturen entgegen.
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